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Die Apokalypse ist nicht aufzuhalten

In drei Monaten kann sich verdammt viel ändern: Kriege werden entschieden, Regierungen werden abgesetzt … oder die Menschheit wird ausgelöscht! Zumindest fast: Ein unberechenbares Supervirus hat die Weltbevölkerung in Rekordgeschwindigkeit dahingerafft, nur um sie kurz darauf als lebende Tote wiederauferstehen zu lassen. Die wenigen Überlebenden halten sich versteckt, und nur die Gerüchte über ein möglicherweise wirksames Medikament spenden den Menschen Hoffnung. Doch zwischen den letzten Menschen auf Erden und dem rettenden Wirkstoff stehen Milliarden seelenlose Kreaturen, die Jagd auf die Lebenden machen …
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DAS BUCH


In drei Monaten kann sich verdammt viel ändern: Kriege werden entschieden, Regierungen werden abgesetzt, die Menschheit wird ausgelöscht … oder zumindest fast ausgelöscht. Innerhalb kürzester Zeit ist das mysteriöse Morningstar-Virus über den Planeten hinweggefegt und hat Billionen von Menschen dahingerafft – nur um sie als lebende Tote wiederauferstehen zu lassen. Die wenigen Überlebenden halten sich versteckt, und nur die Gerüchte über ein möglicherweise wirksames Medikament spenden ihnen Hoffnung. General Francis Sherman und Militärärztin Anna Demilio machen sich auf die Suche nach dem Impfstoff. Doch zwischen ihnen und der Rettung der Menschheit liegt eine zerstörte Landschaft, in der es vor Infizierten nur so wimmelt. Und die Toten kennen nur ein Ziel: Die Jagd auf noch lebende Menschen …
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PROLOG


Hyattsburg, Oregon

22. Januar 2007

22.13 Uhr

Die Stadt war so gut wie tot.

Verlassene Fahrzeuge standen in den stillen Straßen. Loser Abfall flog in der winterlich kalten Brise umher. Die Leitungen, die über den Straßen verliefen, führten noch Strom. Die meisten Straßenlaternen funktionierten noch und schnitten Schneisen durch die Finsternis. Eine einsame Gestalt humpelte in einen Lichtkreis, warf einen schnellen Blick zurück und stützte sich dann schwer auf ein Winchester-Repetiergewehr. Das Bein des Mannes war in eine enge Bandage gehüllt, die allmählich von dunkelrotem Blut durchtränkt wurde.

»Hierher! Kommt her, ihr halb verwesten rattenfressenden Scheißhaufen! Hierher! Los, humpelt zu mir! Dalli, dalli!«

Der Gefreite Mark Stiles atmete schwer und keuchend. Er war an mehreren Häuserblocks vorbeigerannt und hatte einen ziemlich großen Abstand zwischen sich und die Verfolger gebracht, doch allmählich ließen seine Kräfte nach, und das verletzte Bein trug auch nicht gerade zur Verbesserung seiner Lage bei.

Stiles schaute nach links und rechts, um einen Ausweg aus seiner prekären Lage zu finden. Er erspähte eine schmale, von der Straße fortführende Gasse und hinkte, die Zähne vor Schmerzen fest aufeinandergebissen, darauf zu. Die Wirkung der Morphiumspritze, die Rebecca ihm verabreicht hatte, ließ allmählich nach. Hinter Stiles war die Dunkelheit von rasselndem Gestöhn erfüllt, aber er vernahm auch einzelne Wutschreie. Er riskierte einen erneuten Blick in Richtung der Verfolger.

Im Dunkeln nahm er eine Reihe von Umrissen wahr. Sie erstreckten sich von einem Bordstein zum anderen. Alle waren ständig in Bewegung, doch einige waren deutlich schneller als die anderen. Stiles schätzte, dass vierzig bis fünfzig Infizierte an seinen Fersen klebten. Es war die drittgrößte Meute, die er bisher gesehen hatte. Die Meuten eins und zwei waren ihm in Suez und Scharm El-Scheich begegnet.

Der erste Infizierte trat in den Lichtkreis und schwang die Arme in einer bizarren Parodie der Gesten, die zuvor Stiles gemacht hatte. Er hob die Nase witternd in die Luft, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, schaute in die Gasse und knurrte leise und kehlig.

Gleich darauf warf er den Kopf in den Nacken. Ein lauter Knall ertönte, den die Ziegelbauten zurückwarfen. Der Infizierte fiel zu Boden. Eine Blutlache bildete sich um seinen Schädel. In der Gasse ließ Stiles eine leere Patronenhülse zu Boden fallen und ersetzte sie durch eine volle. Pulverdampf stieg vom Lauf seiner Waffe auf.

»Kommt her, ihr Drecksäcke!«, schrie er. Mit der ausgestreckten freien Hand stieß er einige Mülleimer um, die am Anfang der Gasse aufgestellt waren. Sie fielen scheppernd um. Alter Müll verstreute sich auf dem Asphalt. Stiles zog sich tiefer in die Gasse zurück und rümpfte die Nase, da der Müll gehörig stank.

Drei weitere Sprinter tauchten an der Mündung der Gasse auf. Ihre Gesichter waren verschwitzt und fleckig vom Blut früherer Opfer.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte Stiles. Er schaute nach hinten und spähte nach Toreinfahrten oder Kanaldeckeln, durch die man entwischen konnte. Doch sein Blick traf auf nichts anderes als Ziegelmauern und festen Straßenbelag. Er verzog das Gesicht, hob die Winchester an die Schulter und ließ sein Gewicht auf dem verletzten Bein ruhen. Zwar fing es unter der Belastung an zu beben, knickte aber nicht ein. Stiles’ Blick fiel kurz nach unten. »Halt noch ’n bisschen durch, Alter«, murmelte er. »Bald liegt alles hinter uns.«

Er visierte den nächsten Sprinter an und schoss. Er erwischte die Gestalt etwas zu tief, im Brustkorb. Der Infizierte musterte das blutige Loch in seiner Brust, berührte es und ging in die Knie, wo er mit dem Gesicht voran tot aufs Straßenpflaster knallte – doch nicht für lange. Stiles wusste, dass das Ding sich in wenigen Minuten wieder erheben würde. Das in seiner Blutbahn kreisende Virus würde es als langsamen, tatterigen Überträger wiedererwecken, der nur von einem angetrieben wurde: der Gier nach weiteren Opfern. Der Morgenstern-Erreger gab seine Opfer nicht so leicht wieder frei.

Der Schuss hatte den restlichen Sprintern allerdings seine Position verraten. Nun wirbelten sie herum, schauten ihn an und stießen ein leises, provozierendes Knurren aus.

»Na los, ihr Wichser«, sagte Stiles. »Ich hau schon nicht ab.« Er wich einen Schritt zurück, feuerte erneut und machte sich davon, als sie die Verfolgung aufnahmen.

Ein Sprinter stieß mit einem Bein gegen die umgekippten Mülleimer. Er strauchelte, fiel zu Boden und stieß einen Grunzlaut aus, als er hätte er sich verletzt. Der andere sprang gewandt über die Tonnen hinweg und kam mit ausgestreckten Armen auf Stiles zu.

Stiles wartete, bis er nah genug heran war, dann drückte er ab. Die Kugel drang in den Mund des Infizierten ein, durchbohrte ihn und trat am Hinterkopf aus. Als der von seinem Gewicht nach vorn gerissene Leichnam Stiles entgegenfiel, trat dieser beiseite. Er spürte, dass sich sein Mund zu einem Grinsen verzog. Sein jüngstes Opfer würde nicht wieder aufstehen. Ein Kopfschuss beendete das Dasein jedes Untoten.

Der letzte Verfolger rappelte sich gerade auf. Stiles lud seine Waffe erneut durch, doch der Infizierte war schneller bei ihm, als er sie heben konnte.

Stiles fiel heftig auf den Rücken, als der Infizierte ihn ansprang. Das Gewehr wurde ihm aus den Händen gerissen und landete klappernd hinter ihm auf dem Asphalt.

Der Untote griff nach Stiles, der sich plötzlich in der bösen Situation wiederfand, sich knirschende Zähne und Fingernägel vom Leib halten zu müssen. Beide rangen eine Weile miteinander, doch keiner gewann die Oberhand. Von seinem widerborstigen Opfer in Rage versetzt, beugte sich der Infizierte vor und brüllte den Soldaten aus nächster Nähe an.

Stiles’ Hand zuckte zu seinem Pistolengurt hinab, dann grinste er und präsentierte seinem Gegner ein Bajonett.

»Fahr zur Hölle, Mistvieh!«

Stiles rammte die Klinge von unten durch das Kinn des Infizierten. Er nagelte Unter-und Oberkiefer zusammen und machte Gulasch aus seinem Hirn. Die Arme des Überträgers erschlafften. Er verdrehte die Augen. Stiles stieß den Leichnam grunzend von sich, stand zähneknirschend auf und belastete sein Bein. Dann nahm er seine Winchester und hinkte, das Bajonett noch in der Hand, zum Ende der Gasse.

Die Gasse mündete in eine Straße, die ebenso von Trümmern übersät war wie die vorherige, aber hier war zumindest keine Meute von Infizierten zu sehen.

Für Stiles erübrigte sich ein weiterer Blick zurück, um zu erfahren, wie nahe ihm die Verfolgerhorde inzwischen gekommen war: Der erste Watschler kam nämlich bereits grinsend um die ins Gässchen führende Ecke gehinkt. Auch hier gab es Geschäfte – die Innenstadt Hyattsburgs bestand nur aus wenigen Häuserblocks. Keiner der Läden erschien ihm jedoch so nützlich zu sein wie das Sportgeschäft, das er vor einigen Stunden geplündert hatte. Stiles sah einen Brautausstatter, einen ATV-Händler und einen Comicladen. Der Rest lag zu sehr im Dunkeln, um Genaueres erkennen zu können.

Stiles versuchte es an der ersten Haustür, an der er vorbeikam, doch sie war verschlossen. Sie schien in ein Wohnhaus zu führen. Stiles runzelte die Stirn und hinkte über den Gehsteig zum Brautausstatter. Er versuchte den Knauf zu drehen, doch auch diese Tür blieb ihm verschlossen. Die Fenster waren vergittert. Aus der Gasse herüber drang nun Gestöhn an seine Ohren.

Stiles verdoppelte seine Anstrengungen. Das nächste Geschäftslokal war der Comicshop. Stiles hielt an und kniff leicht die Augen zusammen. Die Eingangstür stand einen Spalt auf.

Er schaute sich ein weiteres Mal um. Er wollte sicher sein, dass kein Infizierter an ihm klebte. Dann hob er die Winchester. Sie sollte schussbereit sein. Er schob die Tür mit dem Lauf auf.

»Wer arm ist, darf nicht wählerisch sein«, murmelte er und trat ins Innere des Ladens. Die Tür schob er hinter sich mit dem verletzten Bein ins Schloss. Ohne den Blick vom dunklen Rauminneren abzuwenden, griff er hinter sich und tastete nach dem Riegel. Er fand ihn und drehte ihn, dann zog er noch mal an der Tür, um ganz sicher zu sein, dass sie wirklich verschlossen war. Sie war fest zu. Er war nun eingeschlossen. Wichtiger war allerdings, dass die Infizierten ausgeschlossen waren.

»Na schön, Stiles«, murmelte er. »Bleib trotzdem wachsam, denn noch bist du aus dieser Scheiße nicht raus.« Er tastete sein Ledergeschirr nach der Taschenlampe ab, die er kürzlich ein paar Straßen weiter im Sportartikelgeschäft hatte mitgehen lassen. Nachdem er sie eingeschaltet hatte, ließ er den schmalen Lichtstrahl durch den Laden wandern.

Am anderen Ende des Raumes befand sich eine Theke. Auf ihr lagen Sammlerkärtchen und Snacks. Zwischen Stiles und der Theke ragten mehrere doppelseitige Regale voller Comics und Rollenspielbücher auf. Der Lichtstrahl wanderte über den Boden: Stiles wollte sicher sein, dass hier keine ausgeknipsten Überträger herumlagen, die vor der Verwandlung gestorben waren. Der Boden war sauber. Er war sogar rein. Das Sportartikelgeschäft war völlig heruntergekommen gewesen, die Regale umgeworfen, die Behälter geplündert. Doch die Randale, die dort das Unterste zuoberst gekehrt hatte, hatte den Comicladen verschont.

»Wen überrascht das?«, murmelte Stiles leise. »Wer hat schon in dieser schönen neuen Welt Verwendung für Heftchen, die« – sein Blick huschte über die Titel – »Superwaffe X heißen?«

Ein leises Stöhnen wehte durch die Luft heran. Stiles konzentrierte sich wieder auf die Lage und lugte durch das Schaufenster auf die Straße hinaus. Er hatte Glück gehabt: Die Scheiben waren zur Hälfte mit dicker schwarzer Farbe bemalt, um den Sonnenschein draußen zu halten. Stiles verließ den vorderen Teil des Shops und ging nach hinten, wo die Ladentheke war. Er beugte sich vor, um den schmalen Raum dahinter zu prüfen. Dann schwang er sich hinauf, schob die Beine mit einem seine Pein verdeutlichenden Zischen über den Tresen, ging dahinter in Deckung und verzog das Gesicht.

Stiles lehnte die Winchester an seine Schulter und seufzte. Dann streckte er das verletzte Bein aus und kramte in der Brusttasche seines Kampfanzugs nach der zerknitterten Zigarettenschachtel. Die letzte Kippe hatte er sich seit fast einer Woche aufgespart. Jetzt war wohl der richtige Zeitpunkt, sie anzustecken.

Er nahm das Feuerzeug aus der gleichen Tasche, öffnete es mit dem Daumen und schnippte. Er sah einen Funken, aber keine Flamme. Auch der zweite und dritte Versuch gingen schief. Stiles runzelte finster die Stirn, hob das Feuerzeug ans Ohr und schüttelte es.

»Verdammt«, murmelte er mit der Zigarette im Mund. »Tja, wenigstens werde ich nicht verhungern.«

Er spuckte die Zigarette auf den Boden, griff zur Ladentheke hinauf, nahm einen Schokoladenriegel aus dem Verkaufsständer und riss die Packung mit den Zähnen auf. Er biss ein Stück ab und kaute und schluckte, ohne den Geschmack der Schokolade richtig wahrzunehmen. Sein Blick war starr auf sein verletztes Bein gerichtet.

Er war vor mehreren Stunden von einem Watschler gebissen worden. Auf diese Weise abzutreten, fand Stiles, war nicht würdeloser als jeder andere Tod. Watschler waren langsam und unkoordiniert – sogar blöd. Sie waren kaum mehr als reanimierte Hülsen einstmals lebendiger Menschen; steif, verwesend und übel riechend. Schlimmer noch: Der Biss eines Watschlers garantierte, dass man sich seine Krankheit zuzog. Stiles war noch niemandem begegnet, der gebissen worden war und es überlebt hatte.

»Wie viel Zeit hab ich wohl noch?«, murmelte er vor sich hin. Er wusste, dass er erledigt war. Wenn der Morgenstern-Erreger einen einmal gepackt hatte, ließ er nicht mehr los. Stiles wusste, dass das Virus in seiner Blutbahn kreiste, sich replizierte und vervielfachte. Bald würde er sich zum Kreis der Infizierten auf der Straße gesellen und zu den Sprintern gehören, von denen er gerade ein paar erledigt hatte. Ein nichtsnutziges Ding; ein bewegliches Ziel für jeden beliebigen Überlebenden. Vielleicht aber auch dessen Untergang …

Stiles ging davon aus, dass ihm vielleicht noch vier Tage blieben. Die infizierten Soldaten an Bord der USS Ramage hatten so lange gebraucht, um sich zu verwandeln, und sie waren dem Virus ebenfalls nur minimal ausgesetzt gewesen.

Was für ein Abgang, dachte Stiles. Dass man sich im Lauf einer Woche so langsam verwandelt. Zuerst werde ich Fieber kriegen. Dann fall ich ins Delirium. Anschließend krieg ich das große Zittern. Dann kann ich nichts mehr im Magen behalten. Und schließlich kommt der Knacks. Ich verliere den Verstand und werde einer von ihnen.

Er hörte plötzlich das Geräusch von über Bodendielen schlurfenden Füßen.

Stiles erstarrte. Der Schokoriegel klemmte zwischen seinen Zähnen. Er schob den Kopf langsam in den Nacken, um zur Decke hinaufzuschauen. Das Geräusch war von oben gekommen. Keine Frage.

Stiles zog sich mit einer Hand am Tresenrand hoch und nahm eine aufrechte Position ein. Im hinteren Teil des Ladens befand sich ein schmaler Durchgang. Stiles war bisher davon ausgegangen, dass er in einen Lagerraum führte und sonst nirgendwohin, doch nun zweifelte er daran.

»Wie heißt es doch so schön? Der Glaube ist die Mutter der Einfalt?«, murmelte er vor sich hin. »Na schön, Stiles, wenn du Gesellschaft hast, wollen wir sie mal ausquartieren.«

Er packte seine Winchester, hielt sie schussbereit und hinkte langsam hinter dem Tresen hervor. Der Durchgang im hinteren Teil des Geschäfts wurde halb von einer schäbigen alten Wolldecke verhüllt, die mit Heftzwecken am Türrahmen befestigt war. Stiles streckte eine Hand aus, riss sie einfach ab und verteilte den Staub der Jahrtausende, der sich dort seit etlichen Ewigkeiten angesammelt hatte, im ganzen Laden. Den in ihm aufquellenden Husten würgte er ab. Dann zog er sich das T-Shirt übers Gesicht. Es war nicht nur der Staub, der ihn dazu brachte, sich zu maskieren. Ein starker, fast überwältigender Gestank kam ihm aus dem Hinterzimmer entgegen. Obwohl er süßlich roch, wurde ihm übel. Stiles kannte diesen Geruch. Es roch nach Tod. Nach einer alten Leiche.

Stiles drang mit vorsichtigen kurzen Schritten in das kleine Hinterzimmer vor und erhellte es mit seiner Taschenlampe. Es war tatsächlich ein Lagerraum. Ungeöffnete Pappkartons füllten Regale. Eine vergessene Sackkarre lag zu seinen Füßen auf der Seite. Ein Sports-Illustrated-Kalender hing hinter einem winzigen Schreibtisch an der Wand. Der Ladenbesitzer hatte mit einem wischfesten Markierstift treu und brav sämtliche Tage bis zum 3. Januar markiert. Das war fast drei Wochen her. Was immer danach in Hyattsburg geschehen war, musste an diesem Tag seinen Anfang genommen haben.

Erneut war das schlurfende Geräusch zu hören. Stiles zuckte zusammen und schwang die Winchester herum. Er stellte fest, dass er auf eine hölzerne Tür zielte, die sich bisher in einer Ecke des Lagerraums versteckt hatte. Dann hörte er das Geräusch zum dritten Mal und konzentrierte sich darauf. Es kam eindeutig von oben, aber aus Richtung der Tür.

Stiles begab sich zur Tür, ging in die Knie und ignorierte den Schmerz in seinem Bein. Er drückte ein Auge an das altmodische Schlüsselloch und versuchte, hindurchzusehen, doch auf der anderen Seite war es stockdunkel. Stiles seufzte, warf einen Blick hinter sich und verzog das Gesicht. Er konnte nicht ruhig hier unten schlafen, wenn in der Etage über ihm ein Infizierter hauste. Zwar wusste er, dass er in weniger als einer Woche einer der ihren sein würde, aber die Zeit bis dahin wollte er sich keinesfalls nehmen lassen. Bis dahin wollte er unbedingt er selbst bleiben. Er wollte die Zeit, die ihm noch blieb, ums Verrecken nicht als schneller Imbiss für einen Sprinter vergeuden.

Stiles überprüfte seine Waffe, dann nahm er sich die Zeit, sie bis zur vollen Kapazität aufzuladen. Schließlich packte er vorsichtig den Türknauf und versuchte ihn zu drehen.

Die Tür war nicht verschlossen.

»Das gefällt mir schon besser«, murmelte er und drehte den Knauf bis zum Anschlag. Stiles öffnete die Tür langsam und zentimeterweise. Bei jedem Zentimeter knarrte der Boden oder quietschte ein Scharnier. Als er endlich fertig war, lag eine schmale Treppe vor ihm. Sie führte in den zweiten Stock des Gebäudes hinauf. Stiles schaltete die noch immer an seinem Brustnetz hängende Taschenlampe an und justierte sie so, dass sie geradeaus leuchtete. Er brauchte beide Hände für das Gewehr. Das Innere eines Hauses war nicht der beste Ort für großformatige Waffen, aber er besaß keine Pistole mehr. Sherman und seine Leute hatten alle Handfeuerwaffen mitgenommen.

Stiles arbeitete sich vorsichtig die Treppenstufen hinauf. Dabei lauschte er sorgfältig nach Hinweisen, die ihm den Aufenthaltsort des unwillkommenen Gasts beschrieben. Wer auch immer die Geräusche machte – im Moment ließ er nichts von sich hören. Stiles kam es vor, als seien Stunden vergangen, doch wenige Minuten später erreichte er das Ende der Treppe.

Ein Korridor verlief in zwei Richtungen. An den Wänden hingen gerahmte Fotografien. Mit massenhaft Klebestreifen befestigte Plakate zierten die Türen. Hier schien der Besitzer des Ladens gelebt zu haben.

Stiles betrat den Korridor – und erstarrte auf der Stelle. Sein Fuß war auf eine lose Diele getreten. Das daraus resultierende Knarren kam ihm in der nächtlichen Stille so laut wie ein Gewehrschuss vor. Er zuckte zusammen.

Wie erwartet folgte die Reaktion des ungebetenen Gasts auf dem Fuße, wenn auch unkoordiniert. Links von ihm, in einem Zimmer, grunzte jemand. Dann hörte Stiles Schritte, die die Dielen knarren ließen. Es waren schnelle Schritte, doch sie kamen nicht näher und entfernten sich auch nicht. Es klang fast so, als liefe der Infizierte im Kreis herum und suche nach der Ursache des Lärms. Da er nichts sehen konnte, beruhigte er sich allmählich wieder. Die Schritte wurden langsamer, bis sie schließlich verstummten. Das Grunzen verstummte jedoch nicht. Manchmal hörte Stiles auch ein Schnauben und Schnüffeln. Er schluckte, atmete tief durch und begab sich an die Tür, die der Geräuschquelle am nächsten war. Er spürte, dass sein Herz heftig pochte und wies es an, gefälligst in einem normalen Tempo zu schlagen. Das Herz spielte nicht mit.

Der Gestank im Korridor des ersten Stocks war fast unerträglich, auch dann noch, als Stiles sich sein Hemd über die Nase zog. Seine Augen begannen zu tränen. Sein Magen schlug Purzelbäume. Ihm war nach Übergeben zumute, doch er kämpfte gegen das Gefühl an. Ein Teil seines Ichs wollte seine Position schützen, ein anderer Teil sagte ihm einfach nur, dass er alles vermeiden sollte, was dazu führen konnte, den Gestank zu verstärken.

Als Stiles vor der Tür stand, erstarrte er zum zweiten Mal.

Was war hinter dieser Tür? Vielleicht war es nur ein Sprinter. Der Gestank sagte ihm aber, dass sich da drin auch ein Leichnam befand. War die Leiche ein Watschler oder ein echter Toter? Vielleicht hielt sich hinter der Tür auch mehr als ein Sprinter auf. Vielleicht hatte er nur einen gehört?

Stiles’ Hand schwebte eine Weile über dem Türknauf. Dann zog er sie zurück. Nein, es war zu riskant. Es war besser, zu seinen Bedingungen gegen den Feind zu kämpfen.

Stiles trat zurück. Er entfernte sich einige Schritte von der Tür. Dann kniete er sich hin. Er zielte auf die Tür, atmete erneut tief durch, um ruhig zu werden, und schlug dann mehrmals fest mit der flachen Hand gegen die Wand, sodass sie bebte. Er pfiff eine schrille Note, brach ab, als er nicht mehr konnte, und schrie dann die Zoten, derer er sich schon draußen auf der Straße befleißigt hatte.

»He, du Wichser! Ja, du da, hinter der Tür! Du hässlicher räudiger infizierter Schweinehund! Wie wär’s denn mit ’nem kleinen Imbiss, hm? Wie wär’s mit ’nem Stiles-Steak? Tja, dafür musst du dich ’n bisschen anstrengen, du verfluchter Scheißhau…«

Die Tür wurde aus den Angeln gerissen. Sie blieb schief hängen, und der Infizierte stürmte auf den Korridor hinaus. Er war groß, wog mindestens zwei Zentner und sah aus wie ein Preisboxer. Und dazu trug er das passende Trikot.

Der Kerl drehte sich in Stiles’ Richtung, durchbohrte ihn mit einem unheilvollen Blick und brüllte auf.

»Tach«, sagte Stiles.

Sein Gewehr war ausgerichtet.

Er brauchte nur noch den Abzug zu betätigen.

Die Kugel erwischte den Infizierten an der Schläfe, und sein Kopf flog nach hinten. Ein Ausdruck verwirrter Frustration spielte über seine Miene, dann knickten seine Beine ein, und er sank zu Boden. Als er aufschlug, bebte der gesamte Korridor.

Stiles schob eine neue Patrone in die Kammer, stand auf und hielt die Waffe auf den Toten gerichtet. Diese Position behielt er einige Sekunden bei, doch der Leichnam rührte sich nicht. Unter dem Schädel des Infizierten breitete sich eine im Zwielicht schwarz aussehende Blutlache aus.

Stiles ging an dem Leichnam vorbei zu dem Zimmer, das der Infizierte bewohnt hatte. Er lugte um die Ecke, leuchtete mit der Taschenlampe hinein und würgte.

Er wusste nicht, ob das, was er dort sah, die Frau, die Freundin oder eine Bekannte des Infizierten war, aber wer sie auch gewesen sein mochte: es spielte nun keine Rolle mehr. Der Infizierte hatte sie zerlegt. Der Raum war ein Schlafzimmer. Das Opfer hatte, vielleicht sogar schlafend, im Bett gelegen, als er über es hergefallen war. Die einst weißen Laken waren nun schwarz und von getrocknetem Blut verkrustet. Die Wände neben dem Bett sahen ähnlich aus. Das einzige Geräusch im Raum war das Summen zweier Fliegen, die den Leichnam in der Dunkelheit umschwirrten. Ein Arm der Leiche ragte in die Luft, die Finger in der Verwesung starr und klauenartig. Der Mund war offen, zwischen den aufgeplatzten Lippen war eine geschwollene Zunge zu sehen. Es sah aus, als bäte die Tote irgendwie um Erlösung.

Stiles wich zurück. Er drückte eine Hand auf seinen Mund, wandte sich um und eilte zu der Treppe, die nach unten in den Lagerraum führte. Es gelang ihm gerade noch, den Schreibtisch zu erreichen, dann musste er sich dem körperlichen Drängen ergeben. Er ging in die Knie und kotzte den Schokoriegel in einen Papierkorb aus. Er blieb mehrere Minuten lang dort stehen und würgte etliche Male. Schließlich wandte er sich ab und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

»Verdammt«, murmelte er und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

In diesem Moment kapierte er, dass er ebenso enden würde wie der arme Hund, den er da oben erschossen hatte. Sein Ende war nur wenig besser als das der Frau im Bett. Stiles blickte erneut auf sein Bein hinab. Er hätte beinahe angefangen zu weinen, denn es sagte ihm, dass er schon in wenigen Tagen zu den Infizierten gehören würde.

Ob er die Willenskraft aufbringen würde, die Waffe gegen sich selbst zu richten?

Na ja, mal sehen, wie es so weiterging.

Der Gefreite Mark Stiles saß allein in der Finsternis von Hyattsburg und wartete.
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3. März 2007

Östlich von Aspen, Colorado

14.56 Uhr

Ein seltsam anmutender Konvoi kam mit Motorengedröhn um die Biegung der schmalen Bergstraße. Angeführt wurde er von einem Werkstattwagen, dessen weiße Verkleidung mit matten Grün-und Brauntönen übermalt worden war, die wie ein Tarnanstrich aussahen. Seiten und Motorhaube des Lasters waren mit Stacheldraht bestückt, der ihm ein borstiges, welliges Äußeres verlieh.

Danach kam eine Limousine, ein verbeulter, zwanzig Jahre alter Mercury. Er war auf ähnliche Weise wie der Laster verschönert worden. Auf den Scheiben befanden sich Farbspritzer; das Fahrzeug selbst war prall mit Passagieren und Tornistern gefüllt. Auf dem Dach war ein Gepäckträger angebracht; auch er war bis an seine Grenzen mit Zeug wie Zelten und Benzinkanistern aus Kunststoff beladen. Hätte man die Kanister nicht festgebunden, hätte der Wind sie fortgeweht, denn sie schlugen hohl klingend aneinander, wenn er an ihnen entlangpfiff.

Das dritte Fahrzeug war ein Kleinlaster, ein Ford-Pick-up. An ihm hatte man in Sachen Tarnfarbe offenbar am wenigsten tun müssen: Er war lediglich mattgrün gestrichen. Seine Reifen hatte man gegen die eines Geländewagens ausgetauscht, und sein Bug war mit Betonstahl verstärkt. Auch seine Ladefläche hatte man bearbeitet. Betonstahl war hinzugekommen, sodass die Seitenwände nun einen vertikalen Zaun bildeten, der an der Außenseite entlang verlief. Zwischen den Stahlgittern war Stacheldraht gespannt, und zwar so dicht, dass man kaum hindurchschauen konnte. Schmale Schlitze, beidseitig in den Draht geschnitten, ermöglichten es den Insassen, im Fall eines Angriffs oder sich nähernder feindlicher Kräfte ins Freie zu schauen und zu schießen.

Der Konvoi kam gut voran. Man hatte in den letzten zwei Wochen gut fünfzehnhundert Kilometer zurückgelegt, was viel mehr war, als man zu schaffen geglaubt hatte. Allerdings würde man dieses Tempo nicht mehr lange beibehalten können.

Im Leitfahrzeug, dem Werkstattwagen, saß Sergeant Major Thomas hinter dem Steuer. Er passte seinen Kurs gewandt den heimtückischen Kurven und Senken der Bergstraßen an. Thomas war so glatt rasiert wie sein Beifahrer, denn er war fest entschlossen, bis zum Ende der Welt auf sein Äußeres zu achten. Alte Soldaten hatten Prinzipien. Sein ergrauendes Haar, das früher immer kurz geschoren gewesen war, fing wieder an zu wachsen. Thomas verbarg es deswegen unter einer rasch bleichenden Kappe.

Neben ihm saß Frank Sherman, ehemals Lieutenant General und Kommandeur der Koalitionsstreitkräfte im Quarantänegebiet des Suezkanals. Sherman hielt sich zwar nicht mehr für einen Offizier, doch einige Angehörige der abgerissenen Gruppe, die sich um ihn scharte, sprachen ihn und Thomas noch immer entsprechend ihres militärischen Rangs an. Im Moment trug Sherman zivile Jagdkleidung und ramponierte Kampfstiefel. Und er fluchte angesichts der Landkarte, die er sich bislang vors Gesicht gehalten hatte.

»Das ist doch nicht zu fassen«, sagte er und bemühte sich, einen Knick in der Karte zu glätten. »Die Straße hier hätte schon vor dreißig Kilometern eine Interstate kreuzen müssen. Wissen Sie genau, dass wir sie nicht übersehen haben?«

»Ja, Sir«, sagte Thomas. »Ich habe nicht das kleinste Schild gesehen. Nichts. Wir sind einfach noch nicht da, Sir.«

»Yeah, vielleicht«, sagte Sherman verdrossen. Er blickte durchs Fenster in den Rückspiegel und begutachtete die ihnen folgenden Fahrzeuge. »Aber irgendwann müssen wir etwas unternehmen. Wie viel Sprit haben wir noch?«

»Einen Vierteltank, Sir«, sagte Thomas.

»Das ist nicht viel.« Sherman seufzte. »Das gibt uns höchstens noch eine Reichweite von hundertfünfzig Kilometern. Wir müssen eine Tankstelle finden, die noch was für uns hat. Finden wir keine, müssen wir den Rest des Wegs nach Omaha zu Fuß zurücklegen.«

»Flughäfen, Sir«, meinte Thomas.

»Was?«

»Suchen Sie doch auf der Karte mal nach Flughäfen. Die meisten Tankstellen, an denen wir vorbeigekommen sind, waren ja schon von Zivilisten geplündert, die aus den Städten aufs Land geflohen sind. Die sind zahlreich, und an die kommt man leicht ran. Aber Flughäfen …«

»Die meisten Menschen kämen nicht mal darauf, sich dort umzuschauen«, sagte Sherman. »Gute Idee, Thomas.« Er schaute sich die Landkarte genauer an. »Yeah, perfekt! Sieht so aus, als wäre ein Stückchen nördlich von uns ein Regionalflughafen. Ist vielleicht vierzig oder fünfzig Kilometer entfernt. Haben Sie irgendwelche Wegweiser gesehen? Wie heißt die nächste Straße, auf die wir treffen?«

»Müsste die Route 13 sein«, sagte Thomas.

Sherman lachte leise. »Was für ein Glück.«

»Ich will nicht respektlos sein, Sir, aber seit wann geben Sie was auf diesen abergläubischen Scheiß?«

»Tu ich gar nicht, Thomas. Es kam mir nur komisch vor. Nehmen Sie also die Route 13 nach Norden.«

»Ja, Sir«, sagte Thomas. »Es könnte schlimmer sein.«

»Wieso?«

»Es könnte auch die Route 666 sein.«

Sherman lachte erneut. »Wusste gar nicht, dass Sie auch Humor haben.«

»Meist gehe ich sparsam damit um, Sir.«

Thomas deutete durch die Windschutzscheibe auf einen näher kommenden Wegweiser, laut dem sich die Route 13 einen knappen Kilometer vor ihnen befand. Sherman nickte.

»Wie sahen die Proviantvorräte heute Morgen aus?«, fragte Sherman, nachdem eine Weile schweigend vergangen war.

»Ziemlich mau, Sir«, sagte Thomas. »Ein paar Tage können wir uns noch über Wasser halten. Wenn wir rationieren, kommen wir eine Woche über die Runde, aber wir kriegen ja schon jetzt nicht mehr alles, was wir brauchen.«

»Wenn wir noch härter rationieren«, sagte Sherman zustimmend, »bringt es uns auch nichts. Mit dieser Sache müssen wir uns in Kürze ernsthaft befassen. Zu schade, dass Fluggesellschaften nicht gerade für ausgezeichnetes Essen bekannt sind.«

»Sie sind heute zum Brüllen komisch, Sir«, sagte Thomas schleppend.

Sherman grinste. »Trotzdem sollten wir eine Gruppe bestimmen, die nach Essbarem Ausschau hält, sobald wir den Flugplatz erreichen. Man kann nie wissen.«

Thomas nickte und signalisierte, dass er nach links abbiegen wollte. Die Kreuzung zur Route 13 kam schnell näher, und er wollte sicher sein, dass die Fahrer hinter ihm ihnen folgten, wenn er abbog.

Im Führerhaus des Gefährts hinter dem Werkstattwagen saß Ewan Brewster auf dem Beifahrersitz und bewegte den Fuß im Rhythmus des Country-Songs, der aus den Lautsprechern kam. Außerdem drehte er den Kassettenrekorder auf dem Armaturenbrett lauter, schob den Kopf aus dem Fenster und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf den Laster, der gerade mit Blinkzeichen ankündigte, dass er abbiegen wollte. Dann wandte er sich Mbutu Ngasy zu, der hinter dem Steuer saß.

»Sieht aus, als hätte Thomas die Straße gefunden, die er sucht«, sagte er, ohne die Musik leiser zu stellen. »Gleich biegen wir nach links ab.«

»Sehr gut«, sagte Mbutu. Er klopfte an die Scheibe hinter ihnen, um den Passagieren im hinteren Teil des Wagens zu verkünden, dass sich gleich etwas tun würde.

Kurz darauf wurde das Fensterchen geöffnet. Denton schob den Kopf zu ihnen herein. Er musterte die beiden Männer im Führerhaus eingehend.

»Was ist los?«, fragte er. Der kanadische Fotograf erweckte den Eindruck, als wäre er mehr als alle anderen Angehörigen der Gruppe auf der Straße zu Hause. Er war daran gewöhnt, heute hier und morgen da zu sein. Er hatte die Welt mehrmals umkreist, bevor die Pandemie zugeschlagen hatte. Im Vergleich mit dem Rest der Truppe wirkte er entspannt und gelassen.

»Haltet euch fest«, sagte Mbutu. »Wir biegen ab.«

»Alles klar.« Denton zog sich zurück und wandte sich den restlichen Passagieren zu, um die Botschaft weiterzugeben. »Setzt euch hin, wir biegen ab.«

»Soll das heißen, wir wissen jetzt, wo wir sind?«, fragte Ron, der rücklings an der Hecktür saß.

»Keine Ahnung.« Denton zuckte die Achseln. »Ich hoffe es wenigstens. Wir haben heute Morgen den letzten Sprit in den Tank gefüllt. Wenn wir nicht bald ’ne Tankstelle finden, um die Kanister zu füllen, müssen wir wohl per Anhalter weiter.«

»Mist«, sagte Rebecca Hall. »Das war bereits vor dem Ausbruch der Seuche nicht ungefährlich.« Sie nahm Denton genau in Augenschein. »Heutzutage ist es vermutlich Mord. Da mach ich nicht mit. Dann gehe ich lieber zu Fuß nach Omaha.«

Denton schenkte der Sanitäterin ein Lächeln. »Dann sehen wir uns in einem halben Jahr wieder, denn so lange wirst du brauchen, wenn du zu Fuß gehst.«

»Besser als ’nem Überträger zur Speise zu dienen«, konterte Rebecca.

»Ist auch wieder wahr.« Denton zuckte die Achseln.

Jack, ein ziviler Militärarbeiter, der seinen Wert einige Wochen zuvor in Hyattsburg bewiesen hatte, saß neben seinem Kollegen Mitsui seitlich auf der Ladefläche und versuchte dem Japaner das Wesentliche der Unterhaltung mit einfachen Worten und Handzeichen zu verdeutlichen. Es gelang ihm, Rebeccas Verlangen zu übermitteln, dass sie, wenn die Lage sich verschlechterte, lieber zu Fuß gehen wollte, indem er die Finger einer Hand über die Fläche der anderen wandern ließ. Mitsui schaute Rebecca an und grinste.

»Was glotzt du so?«, fauchte sie.

»Lass dich von denen nicht stören«, sagte Katie Dawson und stützte sich auf Rebeccas Schulter. »Bauarbeiter sind auf der ganzen Welt gleich, glaube ich.«

»He, ich bin kein Bauarbeiter«, protestierte Jack. »Ich bin Zivilangestellter der Regierung.«

Der Laster verlangsamte, machte eine sanfte Wendung und folgte dem Werkstattwagen weiterhin. Ein hellweißes Schild, auf dessen Mitte die Zahl 13 zu sehen war, huschte an ihnen vorbei, und der Konvoi nahm seinen neuen Kurs auf. Es ging nach Norden.

17.01 Uhr

Auf den ersten Blick wirkte der Regionalflughafen verlassen, doch die Überlebenden hatten schon vor langer Zeit gelernt, sofort argwöhnisch zu reagieren, wenn sie auf etwas stießen, das nach einer Gratismahlzeit aussah. Die Gefährten fuhren zum Haupttor und hielten dort an. Türen gingen auf. Menschen stiegen aus und schlenderten zur Spitze des kleinen Konvois, um sich anzusehen, was sie dort erwartete.

Sherman stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und schaute durch ein Kettengliedtor, das ihnen den Weg zum Flughafengebäude verbaute. Das Gebäude war klein, nur einen Stock hoch und etwa siebzig Meter lang. Der Kontrollturm nahm eins seiner Enden ein. Dahinter, gleich an dem schmalen Rollfeld, ragten zwei bescheidene Hangars auf. Das Gebäude war aus Gussbeton, die Front bestand aus riesigen Scheiben, die vom Boden bis zur Decke reichten. Die Türen waren fest verschlossen. Kein Licht erhellte das im Abendlicht rasch dunkler werdende Rollfeld und die Gebäude. Keine Geräusche störten die Ruhe – wenn man von einigen Vögeln absah, die weiter weg auf Baumästen saßen. Ihr Geschrei war gedämpft und zurückhaltend.

Sherman seufzte. Dann drehte er sich zu Thomas um, der, die Arme in die Seiten gestemmt, gleich hinter ihm stand.

»Wie viel Sprit haben wir noch?«

»Einen Achteltank, Sir«, sagte Thomas. »Reicht maximal für sechzig Kilometer.«

»Scheint, als hätten wir keine Wahl.« Sherman wandte sich um. »Krueger! Brewster!«, rief er. »Zu mir!«

Die beiden Soldaten kamen sofort. Krueger salutierte. Brewster winkte nur.

»Sir?«, fragte Krueger.

»Machen Sie das Tor auf und folgen Sie uns hinein«, sagte Sherman. »Wir bleiben heute Nacht hier – nachdem wir die Gebäude überprüft haben.«

»Ja, Sir«, erwiderte Krueger.

»Machen wir«, sagte Brewster.

Die beiden Männer packten das Tor und zogen es auf, wobei sie vor Anstrengung grunzten und der Rest der Gruppe nach und nach in die Fahrzeuge zurückkehrte.

»Na los, na los«, sagte Brewster lachend. »Schieb es mit dem Kreuz auf.«

»Tu ich ja«, sagte Krueger zähneknirschend. »Ist aber schwerer als ich dachte.«

»Noch ’ne Kleinigkeit«, sagte Brewster und machte sich zum Endspurt bereit. Das Tor glitt nach hinten und blieb in offener Stellung stehen. »Na bitte! Geht doch!«

Der Konvoi erwachte mit dröhnenden Motoren zum Leben. Scheinwerfer wurden eingeschaltet. Die Fahrzeuge rollten durch die Bresche auf das Gelände. Krueger und Brewster schnappten sich ihre Waffen, die sie an den Zaun gelehnt hatten, um die Hände frei zu haben, und folgten ihnen. Auf der anderen Seite des Zauns hielten sie an, packten das Tor erneut und zogen es hinter sich zu. Die beiden Laster und die Limousine fuhren über den betonierten Weg weiter und hielten vor dem Eingang des Hauptgebäudes an. Sie standen so, dass die Scheinwerfer es beleuchteten und eine breite Schneise in die Finsternis schlugen.

Als Krueger und Brewster ihre Kameraden eingeholt hatten, waren diese schon ausgestiegen und hatten sich bewaffnet.

»Tor geschlossen, Sir«, meldete Krueger Sherman.

»Ausgezeichnet«, sagte Sherman. »Der Zaun, der das Gelände umgibt, ist zwar eine gute Verteidigungslinie, aber bevor wir uns entspannen können, müssen wir genau wissen, ob wir allein hier sind.« Er wandte sich von der Gruppe ab, ließ den Blick über die Gebäude schweifen, vor denen sie standen, und formulierte schnell einen Plan. »Na schön, wir bilden drei Gruppen. Die erste Gruppe überprüft den Tower, die zweite den Flugsteig, die dritte die Hangars dort drüben. Alles klar?«

Alle nickten zustimmend und teilten sich auf. Es war unausweichlich und typisch gruppendynamisch, dass sich auf dem Weg von Hyattsburg hierher allmählich Cliquen gebildet hatten. Und in eben diese Cliquen teilte man sich auf.

»Wir nehmen uns den Kontrollturm vor.« Ron deutete mit der freien Hand zum Tower hinüber. Mit der anderen umklammerte er die Waffe seiner Wahl, eine schartige, fleckige Machete. Katie und Rebecca kamen gleich hinter ihm.

Mbutu schloss sich ihnen mit geschultertem Gewehr an und rief nach hinten: »Ich gehe mit!«

»Dann nehmen wir mal die Hangars«, sagte Brewster. Er klappte seine doppelläufige Schrotflinte auf, um sich zu überzeugen, dass sie geladen war. »Geht ihr mit, Jungs?«

»Bin schon hinter dir, Alter«, sagte Krueger und entsicherte seine .30-06er.

»Dann wollen wir dem Tod mal wieder ein Schnippchen schlagen, was?« Denton schloss sich ihnen an.

Ein dritter Soldat, der Wilson hieß, eilte hinter ihnen her.

»Dann bleibt für uns noch der Flugsteig übrig«, sagte Sherman. Er überprüfte seine Pistole und warf Thomas, der das Gebäude argwöhnisch beäugte, einen Seitenblick zu.

»Wir sind gleich hinter ihnen, General«, sagte Jack. Mitsui brauchte keinen Dolmetscher. Er nickte zustimmend.

»Es geht doch nichts über die Gegenwart«, sagte Thomas. Er schob die Tür des Flughafengebäudes auf und trat ein, die Waffe im Vorhalt.

***

Der Eingang zum Kontrollturm war eine eiserne Flügeltür auf Bodenhöhe. Sie sah stark genug aus, um der Attacke eines mit voller Kraft fahrenden Autos zu widerstehen, doch zum Glück war sie nicht abgeschlossen.

Ron öffnete sie und ließ das bisschen noch vorhandene Naturlicht ins Gebäudeinnere fallen. Im Parterre stieß man weder auf tote noch auf lebende Bewohner. Eine breite Wendeltreppe führte in den Turm hinauf.

»Es erinnert mich an daheim.« Mbutu schob den Kopf durch den Türrahmen und schaute nach oben.

»Ja, richtig«, sagte Katie. »Warst du nicht Fluglotse?«

»Ja«, sagte Mbutu. »In Mombasa.«

»Mombasa gehörte zu den ersten Städten, in denen es losging«, fügte Rebecca hinzu. Sie schritt an ihren Gefährten vorbei und betrat den Kontrollturm als Erste. »Er hat Schwein gehabt, dass er da rausgekommen ist.«

»Hoffen wir, dass wir auch hier Schwein haben«, sagte Ron. »Auf geht’s.«

Die Gruppe ging die Wendeltreppe hinauf. Man ließ sich Zeit und nutzte im Zwielicht eher die Ohren als die Augen. Voraus war zwar kein Geräusch zu hören, aber das verleitete niemanden zur Unaufmerksamkeit. Die Treppe machte zwei volle Umdrehungen, dann waren sie oben.

Der Tower war leer. Die Stühle hatte man unter die Konsolen geschoben. Jemand hatte die Bildschirme in transparente Plastikhüllen verpackt, um sie gegen Staub und den Zahn der Zeit zu schützen. Eine Kaffeekanne stand auf einem Klapptisch in der Nähe der Treppe. Sie war so sauber wie an dem Tag, an dem sie gekauft worden war. Alle Stromschalter standen auf AUS.

»Tja, wer auch immer zuletzt hier drin war, er hatte es mit dem Verschwinden nicht eilig«, sagte Rebecca und schaute sich um.

Mbutu nickte zustimmend. »Er hat sich sogar die Zeit genommen, die Monitore zu verhüllen.«

»Schade, dass wir keinen Strom haben«, sagte Ron.

»Hier hat man ’ne tolle Aussicht.« Katie durchquerte den Raum, blieb an einer Konsole stehen, beugte sich über den Rechner und schaute durch das große Fenster hinaus. »Nur ein Rollfeld. Frank hat also nicht gescherzt, als er sagte, es wäre nur ein kleiner regionaler Flugplatz, was?«

Mbutu und Ron kramten bereits in der Hoffnung, nützliche Dinge zu finden, sämtliche Schubladen durch. Ron sackte ein Feuerzeug ein. Ansonsten fanden die beiden nichts von Belang.

»He«, sagte Katie plötzlich, die noch immer aus dem Fenster schaute. Die anderen überhörten sie zunächst und setzten ihre Suche fort. Dann wandte Katie sich um, runzelte die Stirn und sagte noch einmal: »He!«

Rebecca schaute sie an. »Was ist denn?«

»Da draußen ist jemand.« Katie deutete hinaus.

»Das sind nur Brewster und die anderen, die zu den Hangars gehen«, sagte Ron mit einer abwehrenden Handbewegung.

»Wirklich?«, fragte Katie. »Seit wann läuft Brewster in Latzhosen rum?« Sie maß Ron mit missbilligender Miene.

Ron runzelte die Stirn, schloss die Schublade, in der er gekramt hatte, und trat zu Katie. Er schaute in die Richtung, in die sie deutete. Im herrschenden Zwielicht war nicht allzu viel zu sehen, aber da ging eindeutig jemand neben einem Hangar übers Rollfeld. Brewster, Denton und die anderen waren nirgendwo zu sehen.

»Ein Watschler.« Ron kniff die Augen leicht zusammen. »Es muss einer sein.«

Rebecca zog das Funkgerät aus den Cargotaschen ihrer Hose und schaltete es ein. »Brewster?«

Ein Augenblick verging, doch aus dem Gerät kam keine Antwort.

Rebecca versuchte es erneut. »Brewster. Geh an das verdammte Funkgerät!«

Auch diesmal: Schweigen. Rebecca hob das Gerät an den Mund, um es zum dritten Mal zu versuchen. In diesem Moment zerriss ein Rauschen die Stille, und Brewsters leicht verzerrte Stimme erklang.

»Was ist los? Ende.«

»Wo seid ihr?«, fragte Rebecca. »Seid ihr schon im Hangar?«

Eine ziemliche Weile verging, bevor Brewster antwortete, doch dann meldete er sich.

»Sag gefälligst ›Ende‹, wenn du fertig bist, verdammte Kacke!«, erwiderte er. »Und ja, wir sind im ersten Hangar. Hier steht noch ’ne Zivilmaschine. Wir überprüfen gerade den Tank. Ende.«

»Brewster, ihr habt Gesellschaft … vor dem Hangar. Wir sehen da jemanden … Er geht zu Fuß. Könnte ein Watschler sein. Könnte aber ebenso gut auch keine Gefahr darstellen. Ist aus der Ferne schwer zu sagen.« Dann sagte sie »Ende«, und zwar besonders betont.

»Na schön«, erwiderte Brewster. »Wird auch Zeit, dass wieder mal was los ist. Wir kümmern uns drum. Ende.«

»Passt bloß auf«, sagte Rebecca. Das »Ende« schenkte sie sich. Sie schaltete das Gerät ab und schob es in die Tasche zurück.

»Schaut, da sind sie schon!«, sagte Katie vom Fenster her und deutete aufs Rollfeld. Diesmal galt ihr Augenmerk jedoch einem Eingang an der Hangarseite und einer Tür, die soeben aufging. Zwei Gestalten materialisierten in der Finsternis. Selbst im Zwielicht, dem die Gruppe im Kontrollturm ausgesetzt war, konnte man erkennen, dass sie bewaffnet waren.

Die Gestalten huschten schnell an dem Hangar entlang, wobei sie geschickt Haken schlugen, um niemandem ein Ziel zu bieten. Der unbekannte Fußgänger schlängelte sich weiterhin an der Gebäudeseite entlang und näherte sich mit jedem zurückgelegten Schritt der Frontseite.

»Sie werden gleich aufeinanderkrachen.« Katie verzog das Gesicht.

»Niemals«, sagte Ron kopfschüttelnd. »Vorher werden sie ihn hören. Oder?«

Rebecca war sich da nicht ganz so sicher.

Draußen in der Kälte, tief unter der Gruppe im Tower, ahnten Brewster und Krueger nicht, dass sie sich dem Unbekannten näherten, dem sie an der nächsten Ecke begegnen würden.

Brewster atmete langsam aus. Er sah seine warme Atemluft in der Kälte der Nacht verschwinden. Dann ging er einige Schritte näher an die Hangarecke heran. Seine Stiefel hinterließen bei jedem Schritt mit einem gleichmäßigen Knirsch-Knirsch-Knirsch Spuren im noch gefrorenen Gras. Krueger ging neben ihm her, behielt die Landschaft rechts und links im Auge und schaute alle paar Schritte hinter sich, um sicher zu sein, dass niemand hinter ihnen her kam.

»Wo ist der Typ?«, hauchte Krueger.

»Becky sagt, er ist vor dem Hangar«, erwiderte Brewster achselzuckend.

»Mann, das ist echt hilfreich«, sagte Krueger. »Wenn er ’n Sprinter ist, könnte er aus jeder Richtung auf uns zukommen.«

»Wir wissen doch nicht mal genau, ob er infiziert ist«, erinnerte Brewster ihn. »Schauen wir uns die Zielscheibe mal an, bevor wir darauf schießen.«

»Stimmt«, sagte Krueger mit finsterer Miene. »Wann sind wir eigentlich zum letzten Mal jemandem begegnet, der uns nicht fressen wollte, hm?«

»In Hyattsburg«, sagte Brewster. Sie hatten die Ecke nun erreicht. Er hielt sein Gewehr schussbereit.

»Yeah, aber was hatten wir davon?« Krueger grinste. »Fast hätten sie uns am Arsch gekriegt …«

»Scheiße!«, schrie Brewster und wich zurück. Genau vor ihm kam der Watschler um die Ecke. Brewster fiel über seine eigenen Füße und stolperte. Er schlug fest auf den Rücken und schnappte keuchend nach Luft.

Eins hatten sie inzwischen alle gelernt: Infizierte gab es in zahlreichen Varianten. Manche, die sich auf die »altmodische« Weise, also durch Körperflüssigkeitsaustausch, angesteckt hatten, wirkten mehr oder weniger »neu«. Andere, die durch Bisse, Kratzer oder Blutspritzer infiziert worden waren, befanden sich nicht gerade in optimalem Zustand. Auch im Tod waren ihre Wunden noch deutlich sichtbar. Die wirklich grauenhaft Anzusehenden handhabten eine Waffe, die ebenso stark und psychologisch wie biologisch wirkte. Shermans Leute hatten mehr als einmal Scharen von Watschlern gegenübergestanden, denen Gliedmaßen fehlten oder die bereits so verwest waren, dass sich bei ihrem Anblick auch der widerstandsfähigste Magen umdrehte.

Dieser Watschler hatte eindeutig schon bessere Zeiten erlebt. Ihm fehlten beide Augen. Er schien sie jedoch nicht im Kampf verloren zu haben. Krallenmarkierungen und strähnige Reste von Sehnerven, die noch aus seinen Augenhöhlen hingen, deuteten an, dass Aasvögel sich zu seinem Nachteil bei einer kleinen Fressorgie an ihm gütlich getan hatten. Die zu seinem Tod führende Verletzung war eine klaffende Schnittwunde, die horizontal über seinen Brustkorb verlief. Was sie hervorgerufen hatte, hatte auch die Mechaniker-Latzhose des Infizierten durchschnitten. Ein blutiger Verband an seinem linken Unterarm wies auf die Wunde hin, die ihn überhaupt erst infiziert hatte.

Einen knappen Meter von Brewster entfernt und trotz der fehlenden Augen unbehindert streckte der Watschler eine Hand aus, um die Jacke seines Gegenübers zu packen.

Krueger sprang vor und drosch den Knauf seiner Waffe gegen die Schläfe des Watschlers. Der Infizierte grunzte. Seine Knie knickten ein. Er brach neben Brewster auf dem kalten Gras zusammen. Brewster rollte sich fort von ihm, sprang auf und lehnte sich mit dem Rücken an die metallene Hangarwand.

Krueger trat mehrere Schritte zurück. Der Watschler wollte sich schon langsam aufzurichten. Krueger legte den Sicherungshebel seines Gewehrs um, legte an und jagte seinem Gegenüber eine Kugel durch den Schädel. Der Schuss warf im Flughafengebäude und im Kontrollturm Echos. Der Watschler klappte zusammen und schlug mit dem Gesicht nach unten ins Gras. Er rührte sich nicht mehr.

»Gottverdammte Hurenkacke«, sagte Brewster und starrte den Leichnam aus großen Augen an. »Er kam urplötzlich um die Ecke. Beinahe hätte ich ihn am Hals gehabt. Wie gut, dass ich Reflexe wie ’ne Katze habe.«

Krueger schmunzelte ironisch. »Du bist beim Zurückweichen über die eigenen Beine gestolpert, Blödmann.«

»Yeah, aber ich lebe noch.« Brewster drohte Krueger mit dem Zeigefinger. »Und das ist alles, was zählt.«

»Brewster, seid ihr noch da?«, kam es knisternd aus dem Funkgerät.

»Ist das Sherman?«, fragte Krueger.

»Pssst«, sagte Brewster, bevor er das Gerät aus der Tasche nahm. »Yeah, Frank, wir sind hier. Ende.«

»Wir haben einen Schuss gehört. Ende.«

»O ja, stimmt. Wir sind hier auf einen Watschler gestoßen. Keine Verluste. Ende.«

»Und der Watschler?«

»Erledigt, Sir«, sagte Krueger grinsend. »Wir waren äußerst voreingenommen.«

»Wie sieht’s in den Hangars aus? Ende.«

»Tja, die wollten wir uns gerade vornehmen, als der Infizierte dazwischenkam«, sagte Brewster. »Könnte aber sein, dass wir da auf Treibstoff stoßen. Ende.«

»Ausgezeichnet. Haltet uns auf dem Laufenden. Wir brechen jetzt ins Flughafengebäude ein. Ende.«

»Verstanden. Viel Glück da drüben. Ende.«

Hinter dem Rollfeld beendeten Jack und Mitsui gerade ihre unkonventionelle Methode des Öffnens einer Eingangstür. Da sie zu fest und zu dick war, um sie einzuschlagen, hatten die beiden Bauarbeiter beschlossen, kreativ vorzugehen. Sie hatten eine Kette an beiden Türgriffen befestigt und zogen das andere Ende durch die Anhängerkupplung am Heck des Kleinlasters ihrer Gruppe.

»In Ordnung.« Jack zog ein letztes Mal an der Kette, um sicherzugehen, dass sie hielt. »Fühlt sich gut an. Okay, dann los! Tritt drauf!«

Mitsui, der auf dem Fahrersitz des Lasters saß, schaute kurz nach hinten, dann grinste er und signalisierte Jack mit hoch erhobenem Daumen, dass er bereit war. Er schaltete den Motor ein. Die Kette wurde strammgezogen; die Türhälften ruckten, öffneten sich aber nicht.

»Verdammt.« Jack schaute finster drein. Er bedeutete Mitsui mit einer Handbewegung, vom Gas zu gehen. »Schalt aus. Schalt aus. Wir versuchen es noch mal.«

Sherman und Thomas, die an der Seite standen, schauten zu. Sherman hatte sein Funkgespräch mit Brewster gerade beendet, verschränkte nun die Arme vor der Brust und schaute dem Treiben der Männer mit gefurchter Stirn zu.

»Was die da machen, versorgt uns nicht gerade mit einem Plätzchen, an dem wir heute Nacht sicher sind«, sagte er leise zu Thomas.

»Uns bleibt noch immer der Tower, Sir«, sagte Thomas. »Ist vielleicht sowieso das Beste. Ganz oben haben wir dreihundertsechzig Grad Aussicht, und im Gebäude ist nur eine einzige Treppe. Was Schöneres kann ich mir zum Schlafen nicht vorstellen.«

Sherman nickte stumm, und Mitsui warf den Motor des Kleinlasters erneut an.

Diesmal ächzten die Türhälften, als die Kette sich spannte; sie gaben nach und flogen von den Scharnieren.

»Das gefällt mir schon besser.« Jack hob die geballte Faust in die Luft.

»Pssst«, machte Sherman mahnend und legte die Hand auf den Griff seiner Pistole. »Einem Watschler sind wir schon begegnet. Wir können davon ausgehen, dass hier noch andere sind.«

Jack verzog das Gesicht. Dann nickte er. »Verzeihung.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Sherman locker. »Mal sehen, was wir hier finden.«

Sie betraten das Flughafengebäude und schauten nach rechts und links. Da waren ein Souvenirlädchen sowie schreiend bunte Plakate an den Fenstern, die für Schnaps und T-Shirts warben. An der Wand gegenüber: die Anmeldung. An der gleichen Mauer war eine Pinnwand befestigt, die voller beschriebener Zettel war. Es mussten Hunderte sein, und die Nachrichten waren auf jedes Material geschrieben worden, das man hatte finden können, auch auf Zeitungspapier und Selbstklebeetiketten. In ein oder zwei Fällen hatte jemand mit einem dicken Farbstift direkt die rotbraune Wand beschrieben. Während der Rest der Gruppe sich hinter Sherman zerstreute, um die Gegend zu erkunden, ging er zur Pinnwand und las ein paar Botschaften.

Julie – habe gewartet, bis sie vor dem Tor standen und die restlichen Maschinen gestartet waren. Ich fliege mit der letzten ab. Der Pilot sagt, wir fliegen nach Montana. Ich liebe Dich.

Brian O’Daley war am 12.1.2007 hier, unterwegs nach Kanada. Viel Glück und gute Reise!

Zuhause sind außer mir alle tot. Hoffentlich finde ich eine Möglichkeit, mit einer der Maschinen hier wegzukommen. Falls dies jemand liest, der mich kennt: Am 9. Januar war ich noch am Leben. – D. Pulaski.

Sherman seufzte, wandte der Pinnwand den Rücken zu und begab sich zum Souvenirlädchen. Jack hatte die Tür bereits mit einer Brechstange geknackt und war damit beschäftigt, den Inhalt der Regale zu sichten. Seine Taschenlampe lieferte gerade genug Licht, um sich umzuschauen.

»Irgendwas gefunden?«, rief Sherman durch die offene Tür.

»Hm?« Jacks Kopf tauchte hinter einem Regal auf. »Eigentlich nicht. Sieht aus, als wäre schon alles abgegrast. Hab aber ’n ganzes Regal mit Illustrierten gefunden. Werde ’n paar mitnehmen. Ist ’ne Weile her, seit ich was Anständiges gelesen habe.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Sherman. »Nichts zu futtern?«

»Tja, da liegen ’n paar Chipstüten und ’n paar Crackerpackungen, aber ansonsten eigentlich nichts.« Jack hob seine Beute hoch, damit Sherman sie sah.

»Nehmen Sie alles mit«, sagte Sherman. »Nahrung ist Nahrung. Man weiß nie, ob wir es vielleicht irgendwann brauchen.«

»Gemacht.«

Jack öffnete den Reißverschluss seines Tornisters. Sherman hörte das Knistern der Tüten, als der Fund verstaut wurde.

»Sir!«

Thomas’ Stimme. Sherman wandte sich um und blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen in die Finsternis des Gebäudes hinein. Einige Meter weiter wurde eine Taschenlampe eingeschaltet und erhellte das Gesicht des alten Sergeants. Er hatte die Schubfächer und Tresen am Anmeldungsschalter durchwühlt.

»Flugpläne und Passagierlisten.« Thomas hob ein Klemmbrett in die Höhe. »Sie sind zwar überholt, sagen uns aber, wie viele Flugzeuge sich vor dem ganzen Mist hier befunden haben.«

»Brewster hat über Funk gesagt, dass in einem Hangar noch eine Maschine steht«, sagte Sherman. »Ist die auch in der Liste verzeichnet?« Er ging zu Thomas hinüber und schaute sich die Passagierlisten an.

Thomas runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte über die Papiere, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn sie noch da ist, war sie abflugbereit.«

Sherman schaltete das Funkgerät wieder ein und rief Brewster. Es dauerte einen Moment, doch dann meldete sich der Soldat.

»Haben Sie nicht gesagt, dass in einem Hangar noch eine Maschine steht, Brewster?« fragte Sherman. »Ende.«

»Stimmt, Sherm. Es ist ’ne Zweimotorige. Ende.«

»Wie lautet die Kennung an der Seite? Ende.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Brewster suchte offenbar nach der Kennung.

»Charlie-Oscar-Vier-Null-Sieben-Golf«, las Brewster ab. »Ende.«

Thomas begutachtete seine Liste, tastete jede Zeile mit dem Zeigefinger ab und hielt bei der passenden Kennung an.

»Hier steht, dass sie nach Montana fliegen sollte«, sagte er. »Neun Passagiere, zwei Mann Besatzung.«

»Brewster«, sagte Sherman, der das Funkgerät nun vor sein Gesicht hielt, »ich halte es für angebracht, Ihnen zu sagen, dass wir es in der näheren Umgebung mit weiteren zehn Gegnern zu tun haben könnten. Seien Sie wachsam. Ende.«

»Zehn?«

»Ja, zehn«, sagte Sherman. »Hören Sie, das Flughafengebäude ist leer. Wir kommen gleich zur Verstärkung zu Ihnen. Ende.«

»Verstanden, Sir. – Und Ende.«

Im Hangar klemmte Brewster das Funkgerät an seinen Gürtel und verzog das Gesicht.

»He, Jungs«, rief er. »Jungs!«

»Was ist denn?« Denton kam um den Bug der Maschine herum. »Was hat Sherman gesagt?«

»Wo sind Krueger und Wilson?«, fragte Brewster. Er schob sich an Denton vorbei und suchte das Innere des Hangars mit Blicken nach den beiden anderen Soldaten ab. Dann schulterte er seine Schrotflinte. »Könnte sein, dass wir Gesellschaft kriegen.«

»Oh, verdammt, ich kann Gesellschaft nicht ausstehen«, sagte Denton und fing an zu laufen, um mit Brewster Schritt zu halten. »Sie sind auf der anderen Seite des Hangars und durchsuchen die Werkzeugschränke nach einem Schlauch, mit dem man den Sprit aus der Maschine ablassen kann.«

»Krueger! Wilson!«, rief Brewster, während Denton auf ihn einredete.

»Yeah?« Die Antwort kam durch den Hangar geflogen und warf leise Echos.

»Kommt hierher!«, sagte Brewster mit der Knarre in der Hand. »Wir müssen den Laden noch mal durchsuchen.« Er spähte nach rechts und links, sah aber nichts, was sich bewegte.

»Warum denn?«, rief Wilson zurück. »Das haben wir doch schon getan!«

»Sherman sagt, dass hier vielleicht zehn Zivilisten rumkriechen, die wir übersehen haben!«, rief Brewster.

»Ach, Scheiße«, erwiderte Wilson. »Wenn hier noch Infizierte wären, müssten die uns doch längst über den Weg gelaufen sein!«

»Yeah? Und was ist mit dem, den wir draußen plattgemacht haben?«

»Na schön, von mir aus«, sagte Wilson. »Macht euch nicht ins Höschen, wir kommen.« Und dann: »Ah! Ein Schlauch!«

Brewster seufzte. Denton, neben ihm, verdrehte die Augen im Kopf.

»Schnappt ihn euch und kommt her«, sagte Denton.

»Wir kommen!«

Krueger und Wilson kamen forschen Schritts hinter einer Reihe von Gepäckwagen hervor. Wilson trug den Schlauch über der Schulter und hielt einen batteriebetriebenen Scheinwerfer in der Linken, der ein beträchtliches Stück des finsteren Hangars vor ihm erhellte.

»Na schön, hier sind wir«, sagte Wilson. »Was gibt’s für ein Problem?«

»Wir wissen nicht genau, ob es eins gibt«, sagte Brewster und schaute hinter sich. »Sherman hat nur gesagt, dass sich hier vielleicht noch mehr Infizierte aufhalten, mehr nicht. Der Mann hat uns noch nie was vorgeschwindelt. Ich dachte, es ist wohl besser, wenn wir uns noch mal genauer umschauen.«

»Okay«, sagte Wilson. »Kein Problem. Der Werkzeugschrank und die Werkstatt sind aber absolut sauber, das steht fest. Da waren wir gerade drin.«

»Ich wollte mir gerade das Gepäck da hinten ansehen, als du mich gerufen hast.« Denton deutete in den rückwärtigen Bereich des Hangars. »Da ist ebenfalls nichts und niemand.«

»Tja, und ich war an der Maschine«, sagte Brewster und deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf den Umriss des hinter ihnen stehenden Flugzeugs. »Und da ist auch niemand.«

»Vielleicht war der Typ von draußen allein«, sagte Krueger mit gerunzelter Stirn. »Er trug Mechanikerklamotten an. Sah so aus, als gehörte er hierher. Früher, meine ich.«

»Dann war es also falscher Alarm?«, fragte Brewster.

»Vermutlich«, erwiderte Wilson. Er hob seinen Scheinwerfer in Schulterhöhe und schwenkte den Lichtstrahl durch die große Halle. Er wanderte über halb geleerte Stahlregale sowie noch mehr Gepäckwagen und Ersatzteile. Er ließ ihn etwas höher steigen. »War da schon mal jemand drin?«

Brewster, Krueger und Denton drehten sich um und schauten sich Wilsons Ziel an.

Der Lichtstrahl schwebte über der einzigen Luke des Flugzeugs.

Einen Moment lang sprach niemand ein Wort. Brewster schaute nach links auf Denton, dann nach rechts, wo Krueger stand. Beide schüttelten den Kopf.

»Nein, verdammich«, sagte Brewster. »Nee, ich glaub nicht.«

»Tja, vielleicht sollten wir mal nachschauen?«, fragte Wilson.

»Scheiße, nein«, protestierte Brewster. »Erstens ist in der Kiste nichts, was nicht auch hier draußen herumliegen könnte. Zweitens brauchen wir da nicht reinzugehen, um an die Benzintanks ranzukommen. Und drittens … Wenn die Kiste mit ’ner Scheißbande von Infizierten gefüllt ist, soll mich lieber der Teufel holen, bevor ich da raufsteige und die Luke aufmache. Oder will sich vielleicht einer von euch Wichsern freiwillig melden?«

Denton wich zurück. Krueger und Wilson schauten sich kurz an, dann nagelten sie Brewster mit einem zögernden Blick fest.

»Yeah, genau so hab ich’s mir gedacht«, sagte Brewster. »Lassen wir sie in Ruhe. Oder was meint ihr?«

»Ich sage, wir sollten zumindest mal einen Blick durchs Fenster werfen, Mr. Brewster«, sagte nun eine andere Stimme.

Brewster und die anderen drehten sich um und sahen Sherman und Thomas im Halleneingang stehen.

»Tja, solange man dazu keine Luke öffnen muss«, sagte Brewster mit einem Seufzer. »Kann mal jemand helfen, die Treppe da rüberzuschieben?«

Er und Denton legten ihre Gewehre auf einen Gepäckwagen und packten eine Rollgangway. Denton trat den Verschluss auf, dann zogen die beiden die schwere Stahlkonstruktion an die Seite der zweimotorigen Propellermaschine. Einige weitere Tritte fixierten die Treppe wieder, und Brewster packte das Geländer und stieg langsam hinauf.

»Brewster?« Wilson lenkte die Aufmerksamkeit seines Kameraden mit einem Pfiff auf sich.

Brewster schaute zu ihm hinunter. Wilson hob seine Lampe hoch, dann warf er sie Brewster zu. Brewster streckte den Arm aus und fing sie mit der freien Hand auf.

Als er ans Ende der Treppe kam, atmete er tief durch, blieb nachdenklich stehen und schaltete die Lampe wieder ein. Er hob sie hoch, bis sie sich auf einer Ebene mit einem Bullauge befand. Dann schaute er in das Flugzeug hinein.

Fast im gleichen Moment klatschte eine bleiche Hand von innen gegen die Scheibe. Brewster zuckte zusammen, ließ das Geländer aber nicht los.

Ein leises Stöhnen drang verzerrt und wie aus weiter Ferne in das Hangarinnere. Langsam wurden auch an den restlichen Bullaugen Hände sichtbar. Und eingefallen wirkende Gesichter.

»Tja, sie sind da drin«, sagte Krueger unten am Hangarboden. Er verschränkte die Hände vor der Brust. »In dieser Hinsicht brauchen wir uns jetzt also keine Fragen mehr zu stellen.«

»Wie viele können Sie sehen, Brewster?«, rief Sherman.

»Ähm … Moment, Sir.« Brewster versuchte die verschiedenen Infizierten hinter den Scheiben zu zählen. »Sechs … sieben … acht …«

»Wie viele?«, wiederholte Thomas.

»Ich zähle noch!«, rief Brewster leicht ungehalten und winkte in Thomas’ Richtung ab. »Ähm … acht. Ich sehe acht. Alles Watschler.«

»Acht?«, sagte Sherman. Er biss die Zähne zusammen und runzelte die Stirn. »Wie viele waren es noch mal insgesamt, Thomas?«

»Elf, Sir. Neun Passagiere, zwei Mann Besatzung.«

»Einen haben wir draußen getötet«, sagte Brewster oben auf der Treppe. Er lugte noch immer angestrengt durch die Scheibe. »Er hatte ’ne Uniform an.«

»Dann fehlen noch immer zwei«, sagte Thomas.

Die Männer schauten sich unbehaglich an. Ihre Hände umklammerten nervös die Waffen. Sie wandten sich um, um sich der Finsternis des Hangars zu stellen und standen nun fast Rücken an Rücken. Brewster nahm den Scheinwerfer in die Hand und nutzte seinen erhöhten Standort, um einen guten Blickwinkel auf den Hangarboden zu bekommen. Der breite Lichtstrahl hüpfte im Inneren der Halle hin und her.

»Die Schweinebacken können sich überall versteckt haben«, sagte Wilson. »Es können Sprinter sein, aber auch Watschler. Vielleicht haben sie sich woanders hin verzogen …«

»Still!«, bellte Sherman und zog seine Pistole. »Hört mal!«

Stille.

»Ich höre nichts, Frank«, sagte Denton kurz darauf.

»Weiß ich«, sagte Sherman. »Halt mal die Klappe.«

Schweigen. Dann …

Ein einzelner Schritt. Es war eigentlich mehr ein Schlurfen als ein Schritt. Es hätte aber auch ein Schuss sein können. Jedes funktionierende Ohrenpaar im Gebäude wandte sich dem Geräusch unmittelbar zu. Es war aus der Richtung gekommen, in der die Gepäckbehälter aufgereiht standen. Brewster richtete seine Lampe genau dorthin und schwenkte den Lichtstrahl langsam von rechts nach links.

»Da«, sagte Krueger leise und legte den Sicherungshebel seines Gewehrs um. »Genau in der Mitte von dem ganzen Scheiß. Der Lärm, den die Watschler veranstaltet haben, hat ihn bestimmt aufgeweckt.«

Der Lauf seiner Waffe war auf den Boden gerichtet. Krueger hatte einen einzelnen weißen Tennisschuh erspäht, der zwischen den Behältern fast unsichtbar war. Der Schuh machte eine Vorwärtsbewegung und schleifte mit einem kaum hörbaren Geräusch über den Betonboden. Brewster hob ganz leicht den Lichtstrahl und erhellte die Lücke zwischen den Behältern, aus der der Infizierte jeden Augenblick hervortreten musste. Einen kurzen Moment später langte eine Hand um die Ecke, packte mit weißen Knöcheln den Rand des Containers und zog langsam den daran hängenden Rest in sein Blickfeld.

Das Wesen musste einst der Pilot gewesen sein. Ein eingefallenes Gesicht, eine angeschwollene Zunge und zur Decke verdrehte Augen bezeugten einen langsamen Tod durch Austrocknung. Das war nicht gerade der schönste Tod für einen nicht-infizierten Menschen. Die Infizierten hatten vermutlich wochenlang gebraucht, um so zu sterben. Sherman fielen einige von Dr. Demilios Instruktionen bezüglich des Virus ein: Er verlangsamte den Metabolismus seines Wirts und verlängerte sein Leben so weit, wie es ihm möglich war. Der hier war vermutlich bis vor Kurzem noch ein Sprinter gewesen, wie auch die anderen in der Maschine.

Brewster trat sich mental in den Hintern, weil er nicht in den schmalen Räumen zwischen den Kisten nachgeschaut hatte. Das Ding musste untätig dort gelegen haben, bis das Ächzen der Watschler im Flugzeug es alarmiert und auf Beute hingewiesen hatte.

»Sir?« Krueger hielt sein Gewehr schussbereit und visierte die Stirn des Infizierten an.

Sherman nickte. Dann wurde ihm bewusst, dass Krueger die Bewegung nicht sehen konnte, da sein Auge ans Zielfernrohr gepresst war. »Ausschalten.«

Krueger gab einen einzelnen Schuss ab. Der Kopf des Infizierten flog nach hinten. Dann verschwand er und fiel zwischen die Gepäckbehälter zurück. Als er den Boden traf, warf ein dumpfes Klatschen Echos durch den Hangar. Die weiß beschuhten Füße waren noch sichtbar; der linke zuckte einige Male, bevor er im endgültigen Tod verharrte.

»Wieder einer weniger«, sagte Brewster von der Treppe herab. Der Strahl seiner Lampe war nach wie vor auf den Leichnam gerichtet. »Es ist also noch einer übrig, was?«

»Stimmt.« Denton stieß die Luft aus, ohne richtig wahrgenommen zu haben, dass er sie angehalten hatte. »Aber das muss dann ein Passagier sein.«

»Wir zapfen den Sprit lieber ab, solange er noch gut ist, Sir«, meinte Thomas und deutete auf die Maschine.

»Gute Idee, Thomas«, sagte Sherman. »Wilson, Brewster, Krueger, holt den Sprit.« Er nickte den anderen zu. »Denton, Thomas, wir gehen zum Flughafengebäude zurück, nehmen alle anderen mit zum Tower und verrammeln ihn. Falls noch ein Watschler auf dem Gelände unterwegs ist, möchte ich in sicherer Umgebung sein.«

»Ja, Sir.« Krueger hob den aufgerollten Schlauch von Wilsons Schulter und lief zur Maschine hinüber. »Wilson, schnapp dir mal ein paar von den leeren Kanistern auf der Sackkarre da oben und bring sie her!«

Brewster rutschte das Treppengeländer hinunter. Er lief zu Krueger und dem Treibstofftank des Flugzeugs hinüber und hob den Scheinwerfer, damit der andere besser arbeiten konnte.

Hinter dem Trio huschten Sherman, Thomas und Denton aus dem Hangar und liefen über das Rollfeld zum Tower.

»Wie viel Sprit ist wohl in so ’ner Maschine drin?«, fragte Wilson. Er stellte zwei leere 15-Liter-Benzintanks ab und ging zurück, um Nachschub zu holen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Krueger und schob ein Ende des Schlauchs in den offenen Tank. »Also, dass die Kiste kein Modellflugzeug ist, steht mal fest. In den Tank passen bestimmt drei-bis vierhundert Liter rein.«

»Verdammt.« Brewster stieß einen Pfiff aus. »Wenn die Kiste vollgetankt ist, schaffen wir es ja fast bis nach Omaha.«

»Halt die Augen auf, Wilson«, sagte Krueger und deutete über Wilsons Schulter auf das Hangarinnere. »Nicht, dass sich noch jemand an uns ranschleicht.«

»Genau«, erwiderte Wilson. Er wandte Brewster und Krueger den Rücken zu und suchte die Finsternis mit leicht zugekniffenen Augen ab.

Krueger saugte am Ende des Schlauchs, bis sein Mund voll mit Sprit war, dann spuckte er ihn mit einer Grimasse aus und schob den Schlauch in den ersten Kanister. Die Soldaten vernahmen ein schmatzendes Geräusch. Der Kanister füllte sich. Eine Weile war im Hangar nichts als das leise Rauschen des Treibstoffs und das Atmen der Männer zu hören. Dann drückte Krueger mit der Stiefelspitze gegen den Kanister, um den Grad der Füllung zu überprüfen. Er quetschte den Schlauch und schob den Kanister über den Boden auf Brewster zu.

»Was soll ich damit anfangen?« Brewster hob den schweren Behälter hoch.

»Treib was auf, auf das du die Dinger draufstellen kannst«, sagte Krueger leise.

»Und an was verdammt noch mal hast du da gedacht?«, fragte Brewster und breitete die Arme aus.

»An einen Gepäckwagen, du dämlicher Affe.« Krueger deutete hinter Brewster. »Wir werden fünf-oder sechsmal von Pontius nach Pilatus gehen müssen, bevor die Kiste leer ist. Wilson. – Wilson!«

»Häh?« Wilson zuckte zusammen. Er riss sich vom Anblick der Flugzeugbullaugen los. Er hatte die Infizierten betrachtet, die im Inneren der Maschine noch immer an die Scheiben klopften.

»Solltest du nicht Wache schieben?«, sagte Krueger tadelnd. »Wegen dir wird man uns noch zu Zombiefutter verarbeiten!«

»Verzeihung.«

***

Ein Klopfen an der eisernen Wendeltreppe schreckte Rebecca, Mbutu und die anderen auf. Shermans Gruppe war im Tower angekommen.

»Ahoi, Tower!« Es war Dentons Stimme. »Wie ist bei euch die Lage?«

Rebecca beugte sich hoch oben über das Geländer und rief nach unten: »Öde!«

»Schade, dass wir hier kein Licht haben!«, fügte Ron hinzu und schob neben Rebecca den Kopf durch die Tür.

»Was?«, sagte Sherman. »Um jedem Infizierten in der Umgebung zu zeigen, dass hier ein Gratis-Büffet auf ihn wartet?« Er zog sich am Treppengeländer hoch und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. »Hoffe, das Päuschen ist euch gut bekommen. Wird Zeit, dass wir wieder an die Arbeit gehen. Heute Nacht schlagen wir hier unser Lager auf. Das bedeutet, dass wir unten eine Wache postieren und etwas konstruieren müssen, um die Eingangstür abzuschließen.«

»Das dürfte kein Problem sein«, sagte Mbutu von der anderen Seite des Raumes her. Sherman drehte sich zu ihm um und sah, dass der große Mann grinsend einen Schlüsselbund um seinen Zeigefinger rotieren ließ. »Kontrolltürme sind auf der ganzen Welt gleich. Ich habe es im Schreibtisch des Schichtführers gefunden. Damit ist das Thema Türen erledigt.«

»Hervorragend.« Sherman nickte. »Schließen Sie aber noch nicht ab. Wir müssen auf Brewster, Wilson und Krueger warten, die noch bei den Hangars sind.«

»Dann haben sie wirklich Sprit gefunden?«, fragte Katie.

»Ja«, erwiderte Sherman. »Und eine Maschine voller Infizierter.«

Mbutu runzelte die Stirn. »Sind wir dann hier sicher?«

»Oh, ja«, sagte Sherman. »Sie sind eingeschlossen. Und selbst wenn sie sich befreien könnten, was ich bezweifle, da sie nun schon seit einem Monat da drin festsitzen, wüssten sie nicht, wo sie uns suchen sollten.«

»Wären sie tot, würde ich viel besser schlafen«, sagte Ron. »Warum gehen wir nicht rüber und radieren sie aus?«

»Weil es ein unnötiges Risiko wäre«, erwiderte Sherman kopfschüttelnd. Thomas, der hinter ihm stand, nickte zustimmend.

»Da kommen Krueger und die anderen.« Katie beugte sich über eine Konsole und deutete aus einem Fenster des Kontrollturms.

Sherman gesellte sich zu ihr, und Thomas schloss sich ihm an. Tief unter ihnen kamen die drei Soldaten schnell über das Rollfeld. Sie schoben einen beladenen Gepäckwagen vor sich her. Er war randvoll mit roten Plastikkanistern beladen, und die Männer schienen einige Probleme zu haben, den Karren dorthin zu lenken, wohin er fahren sollte. Er eierte leicht und schien einen leichten Rechtsdrall zu haben. Wilson musste den ganzen Körper einsetzen, damit das Gefährt zum Flughafengebäude und zum Tower hin auf Kurs blieb.

»Offenbar haben wir jetzt genug Sprit, um aus diesem verdammten Gebirge rauszukommen«, sagte Denton grinsend.

»Sie sind Kanadier«, frotzelte Rebecca. »Da müssten Sie doch an Berge gewöhnt sein.«

»Ich bin an Seen gewöhnt«, korrigierte Denton sie. »An Seen und an Schnee.«

»Und an Ahornsirup, schlechtes Bier und Hockey«, fügte Ron kichernd hinzu.

»Na, hör mal«, sagte Denton finster. »Wenn du glaubst, dass amerikanisches Bier was taugt, solltest du mal deutsches probieren.«

Je näher die Soldaten dem Tower kamen, umso mehr verschwanden sie aus ihrem Blickfeld. Dafür hörte man sie nun umso besser. Das Rattern der Karrenräder und die Flüche der Männer, die nun das Gebäude umrundeten und den kürzesten Weg zu den hinter dem Flughafengebäude stehenden Fahrzeugen nahmen, waren nicht zu überhören.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Thomas«, sagte Sherman. »Gehen Sie runter und sagen Sie den Leuten, dass sie es sich sparen können, die Wagen heute noch zu betanken. Sie sollen lieber in den Tower kommen. Wir schließen uns ein, machen uns für die Nacht fertig und ruhen uns aus. Den Rest der Arbeit können wir morgen früh erledigen.«

»Ja, Sir«, knurrte Thomas. Er eilte schnell die Treppe hinunter, froh, einen Befehl ausführen zu können. Selbst dann, wenn er als Bitte formuliert worden war.

Sherman wandte sich den restlichen Angehörigen der Gruppe zu. »Tja, Leute, sucht euch ein Plätzchen und rollt eure Schlafsäcke aus. Wir haben einen ruhigen Abend verdient. Wir hatten keine Ausfälle, sondern sind im Gegenteil auf Sprit und Nahrung gestoßen.«

»Wenn man es unbedingt Nahrung nennen will.« Denton nahm die Kartoffelchipstüten aus seinem Tornister und warf damit um sich.

Ron schnappte sich eine Tüte und riss sie mit den Zähnen auf. »Futter ist Futter. Ich esse, was auf den Tisch kommt.«

»Es ist zwar keine Atkins-Diät«, sagte Katie und begutachtete die Aufschrift ihrer Tüte, »aber ich sehe es ebenso: Hauptsache, das Zeug füllt den Magen.«

Rebecca winkte ab. Sie löste den auf ihren Tornister geschnallten Schlafsack und warf ihn in eine Ecke des Kontrollturms. »Mir geht’s gut.«

»Bestimmt?« Denton wedelte mit einer Tüte vor ihrer Nase herum.

»Ganz bestimmt«, erwiderte sie.

»Wer nicht will, der hat schon«, sagte Denton. Er öffnete die Tüte und ließ es sich schmecken.

Schrittgeräusche auf metallenem Untergrund verkündeten, dass die Soldaten den Tower betreten hatten. Das Gebäude hallte leicht: die Tür war ins Schloss gefallen.

»Mbutu«, sagte Sherman und hob die Hände hoch. »Die Schlüssel.«

Mbutu warf ihm den Schlüsselbund zu. Sherman fing ihn auf. Er drehte sich um, stieß einen Pfiff aus, der Thomas’ Beachtung auf sich zog, und warf ihn dann übers Geländer ins Treppenhaus hinab. Thomas fing ihn auf, wandte sich um und probierte so lange, bis er den Schlüssel gefunden hatte, der zur Kontrollturmtür passte. Er hielt Brewster den Schlüsselbund mit einem Grinsen hin.

»Sie haben die erste Wache, Mr. Brewster«, sagte er und bedeutete Wilson und Krueger, ihm die Treppe hinauf nach oben zu folgen.

»Was für ’ne verdammte Kacke«, sagte Brewster und schaute hinter dem Sergeant Major her. »Wir sind nicht mehr beim Militär, Sergeant!«

Trotz seines Gepolters nahm Brewster auf der Treppe Platz. Dann seufzte er, fand sich mit seinem Schicksal ab und kratzte sich im Nacken, weil es ihn dort juckte.

***

Rebecca wurde schlagartig wach, zuckte hoch und presste den Schlafsack an ihre Brust. Sie holte tief und bebend Luft und atmete langsam wieder aus.

»Hab bestimmt nur schlecht geträumt«, murmelte sie vor sich hin.

Sie schaute sich in dem finsteren Tower um. Die Taschenlampen der Gruppe waren ausgeschaltet, um Batterien zu sparen. Das einzige Licht spendete der zunehmende Mond, der halb voll am wolkenlosen Himmel stand. Die anderen lagen schlafend um sie herum; einige in Schlafsäcken, andere auf Decken ausgestreckt.

Rebecca legte sich wieder hin und schloss die Augen, um weiterzuschlafen. Gleich darauf öffneten sich ihre Augen erneut. Irgendwas stimmte nicht.

Sie setzte sich aufrecht hin und begutachtete das, was vor ihr war. Alles sah aus wie zuvor. Nichts hatte den Standort gewechselt. Es war wohl ihre Fantasie.

Dann wurde es ihr klar. Ron schnarchte nicht mehr. Der Mann war als Schnarcher berüchtigt. Fast jede Nacht musste ihn jemand wecken oder treten, damit er sich auf die Seite legte, jedenfalls in den Nächten, in denen er nicht selbst von seinem Gesäge wach wurde.

Als Rebecca dies klar geworden war, fielen ihr auch andere Dinge auf, die nicht der Norm entsprachen. Niemand rührte sich. Sie sah bei den Schlafenden nicht mal die kleinste Regung. Keinen zuckenden Finger, kein reflexhaftes Schlucken. Sie hörte keinen gemurmelten Laut. Niemand atmete.

Rebecca spürte, dass die Furcht sich in ihrer Magengrube verfestigte. Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit dieser Furcht fertigzuwerden. Wenn sie sich ihrer bewusst wurde, schob sie sie in eine Ecke ihres Hirns und ließ sie für sich arbeiten statt gegen sich. Furcht ließ einen Menschen nur wissen, dass er noch lebte.

Rebecca kniff die Augen zusammen und wühlte in ihrem Schlafsack herum, bis sie ihre Taschenlampe fand. Sie schaltete sie jedoch nicht sofort ein. Sie griff hinter sich und tastete in der Dunkelheit herum, bis ihre Finger das Leder des Holsters und den Pistolengurt trafen. Sie zog ihn heran, tastete nach der Waffe und erstarrte.

Ihre Pistole war verschwunden.

Nun drohte die Furcht sie zu überwältigen. Seit sie Decker an Bord der USS Ramage erschossen hatte, war sie nicht mehr ohne Waffe gewesen. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich ohne Schießeisen völlig nackt fühlte.

»Okay, okay, bleib ruhig«, flüsterte sie vor sich hin. »Die anderen sind alle bewaffnet. Hol dir eine andere Kanone. Es ist kein Problem.«

Rebecca schob sich hoch, hielt die Taschenlampe vor sich und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl wanderte vor ihr über den Boden. Ihre Augen wurden groß.

Der Strahl hatte Thomas’ Gesicht zuerst getroffen. Seine Augen waren eingefallen, halb geöffnet und nach oben verdreht. Er sah aus, als sei er längst tot.

Rebecca erbleichte, schluckte, ließ den Lichtstrahl über Thomas’ Ausrüstung fahren und hielt nach seiner Waffe Ausschau. Sie erspähte sein Holster, aber es war ebenfalls leer.

Krueger hatte sich oberhalb von Thomas in seinem Schlafsack ausgestreckt. Sein Gesicht war so bleich und reglos wie das seines Gefährten. Seine Augen waren offen, seine Pupillen starr und geweitet. Rebecca wusste, dass Kruegers Gewehr sich stets in Reichweite befand. Er lebte mit der Waffe, er liebte sie. Er kümmerte sich mehr um sie, als er sich höchstwahrscheinlich um eine Ehefrau gekümmert hätte. Und doch war sie nirgendwo zu sehen.

Rebecca spürte, dass ihr Atem in kurzen Stößen kam und sie sich am Rande des Hyperventilierens befand. Sie bemühte sich, ruhiger zu werden und tief und gleichmäßig Luft zu holen.

Sie überprüfte einen Angehörigen der Gruppe nach dem anderen. Sie waren alle tot. Ihre Waffen waren weg. Aber sie wiesen keinen Kratzer auf.

»Die Chips«, murmelte sie vor sich hin. »Ich habe als Einzige nichts gegessen.«

Der Gedanke ließ sie innehalten. Was war dann mit Brewster?

Rebecca huschte vorsichtig zwischen den Leichen her, trat an das Geländer und beugte sich hinüber. Mit der Taschenlampe leuchtete sie in die Tiefe hinab.

»Brewster?«, rief sie. »Brewster, sind Sie da unten?«

Keine Antwort.

»Oh, nein«, sagte Rebecca. Sie sank auf den Boden hinab und umklammerte die Geländerstangen so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Bin ich die Einzige, die noch hier ist? Bin ich …«

Schritte, die nur von Stiefeln stammen konnten, wurden unter ihr hörbar: deutlich, langsam und beständig.

Rebeccas Gesicht war eine Maske der Anspannung, als sie die Taschenlampe in der Hand in Bewegung versetzte und den Strahl die Treppe hinabgleiten ließ.

»Brewster?«, rief sie noch einmal.

Der Lichtstrahl fiel auf Brewsters Gesicht. Er hatte die Hälfte der Treppe nun hinter sich.

»Oh, Scheiße«, keuchte Rebecca.

Brewster war so tot wie der Rest der Gruppe. Seine Kinnlade hing herab, seine Zunge hing schlaff heraus, seine Haut war so bleich wie der Mond vor dem Fenster. Tja, vielleicht war er nicht ganz so tot, denn er watschelte die Treppe hinauf, wobei er hin und wieder zu straucheln schien. Aber er kam voran.

»Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sang Rebecca wie ein Panik-Mantra. Sie ließ die Taschenlampe fallen und fing verzweifelt an, die Decken und Schlafsäcke zu durchwühlen, wobei ihr die Leichen, die sie einhüllten, völlig egal waren. Sie brauchte eine Waffe. Irgendeine Waffe. Das Geräusch der Schritte wurde allmählich lauter.

»Na los!«, schrie sie laut, kippte einen Tornister aus und schleuderte Krimskrams aller Art auf den Boden. »Wo sind die Knarren? Wo sind all die Scheißknarren?!«

Ein Geräusch hinter ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Rebecca erstarrte, riss die Augen auf und drehte sich langsam um …

Brewster stand am oberen Ende der Treppe und blockierte ihren einzigen Fluchtweg. Er schien zu grinsen.

»Brewster«, sagte Rebecca und hob eine Hand, um ihn abzuwimmeln.

Der Soldat antwortete nicht. Er machte nur den Mund auf und beugte sich vor. Um zu töten.

9.21 Uhr

»Rebecca! Rebecca! Gottverdammt noch mal, wach auf!«, rief Krueger und rüttelte an ihrer Schulter.

Rebecca erwachte schlagartig und packte nach Kruegers Arm. Ihre Augen waren riesengroß, ihr Schlafsack von Schweiß fast aufgeweicht. Krueger musterte sie mitleidsvoll.

»Schon wieder geträumt, hm?«, fragte er.

Rebecca antwortete nicht sofort. Sie schaute sich im Tower um. Morgendlicher Sonnenschein hatte draußen die letzten Nebelreste verbrannt. Die Gruppe war bereits aktiv. Nur Wilson und Ron schliefen noch. Alle anderen waren auf den Beinen, reckten sich, gähnten und massierten die Wehwehchen, die sie sich beim achtstündigen Liegen auf dem Betonboden zugezogen hatten. Sherman, Thomas und Denton waren nicht zu sehen. Vermutlich waren sie schon draußen. Rebecca schaute hinter sich, zu ihrem Pistolengurt. Die Waffe war genau da, wo sie sein sollte.

»Yeah«, sagte sie nickend. »Wieder ein Traum.«

»War wohl kein schöner«, sagte Krueger. »Du hast im Schlaf gemurmelt.«

Rebecca nickte erneut und atmete tief durch, um Stabilität zu gewinnen. Sie hatten in den vergangenen Monaten alle von üblen Dingen geträumt, aber ihr letzter Traum war ihr bemerkenswert echt erschienen. Beunruhigend. Wenn sie auch am vorigen Abend keinen Hunger gehabt hatte: heute Morgen sah es anders aus.

»Komm mit.« Krueger richtete sich auf und reichte ihr die Hand. »Gehen wir runter. Tanken wir die Fahrzeuge auf und machen uns abmarschbereit. Sherman sagt, nach dem Frühstück geht es weiter.«

Der Gedanke an Essen ließ Rebeccas Magenwände zucken. Sie verzog zwar das Gesicht, nahm den ihr angebotenen Arm aber an, nachdem sie den Waffengurt angelegt hatte.

Krueger schnappte sich sein Gewehr und seinen Tornister, an dem sein zusammengerollter Schlafsack befestigt war. Dann half er Rebecca, das Gleiche mit dem ihren zu tun. Als sie an dem noch schlafenden Wilson vorbeikamen, stupste er ihn mit der Stiefelspitze an.

»Aufstehen, du Penner«, sagte Krueger. »Du verschläfst sonst den Tag.«

Wilson brabbelte etwas. Er war noch nicht ganz wach, aber es gelang ihm, Krueger zu verscheuchen.

Krueger lachte leise und lief dann die Treppe hinunter. Sie kamen an Brewster vorbei, der an einer Säule lehnte, die den Kontrollturm zusammenhielt. Er sah müde und erschlagen aus, denn er hatte die ganze Nacht Wache gehalten. Rebecca biss die Zähne zusammen, als sie ihn passierte, warf ihm aber aus den Augenwinkeln einen Blick zu.

Brewster, dem ihr Gesichtsausdruck nicht verborgen blieb, runzelte argwöhnisch die Stirn. »Was hab ich denn diesmal wieder angerichtet?«

Rebecca antwortete ihm nicht. Sie folgte Krueger in den Sonnenschein hinaus.

»Ja, danke, Hochwohlgeboren«, rief Brewster hinter ihr her. »Ich wünsche Euch auch einen Guten Morgen.« Er schüttelte den Kopf. »Also, Leute gibt’s!«

Denton stand neben dem Kleinlaster und leerte gerade einen Kanister in den Tank des Fahrzeugs. Drei leere Kanister lagen neben ihm im Gras. Der Karren mit den noch unberührten Behältern war keine zwei Meter weit entfernt. Als Krueger und Rebecca sich ihm näherten, winkte er ihnen zu.

»Der hier ist gleich voll«, sagte er. »Und auf dem Karren da sind noch elf Kanister. Ich schätze, mit vier weiteren ist der Werkstattwagen gut gefüllt. Dann noch drei für den Pkw. Dann haben wir noch siebzig oder achtzig Liter in Reserve. Das war ein schöner Fischzug, was?«

Krueger grinste. »Damit kommen wir ein paar Tage aus.«

»Das sind locker sechshundert Kilometer«, sagte Denton. »Aber bis wir da sind, wo wir hin wollen, brauchen wir noch mal so viel.«

»Tja, dann rauben wir halt unterwegs noch einen Flugplatz aus«, sagte Krueger und hob zwei Finger zum Siegeszeichen. »Problem gelöst.«

Denton kicherte.

»Wo sind Sherman und Thomas?«, fragte Rebecca.

»Im Flughafengebäude«, erwiderte Denton und deutete über seine Schulter. »Sie packen alles ein, was im Souvenirlädchen an Essbarem zu finden ist.«

Schon wieder das Essen, dachte Rebecca. »Können wir hier irgendwie helfen?«

»Ach nein«, sagte Denton. »Damit komme ich schon allein klar. »Aber ich nehme an, dass Sherman und Thomas irgendwas finden, mit dem ihr euch beschäftigen könntet, wenn ihr unbedingt was tun wollt.«

»Danke.« Rebecca wandte sich um und begab sich zu dem Gebäude.

Krueger blieb zurück. Er lehnte sich an den Laster und seufzte. »Was meinste, Denton?«

»Häh?«, machte Denton und schaute von seinem Benzinkanister auf.

»Ach, ich rede nur so vor mich hin. Schönes Wetter heute, was?« Krueger grinste schelmisch.

Denton runzelte die Stirn. »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich.«

Krueger kicherte. »Es ist halt ’ne Weile her, seit wir den letzen normalen Morgen erlebt haben. Du weißt schon: Einen Morgen, an dem man nach und nach wach wird, sich reckt, was spachtelt und sich unterhält. Es ist schön, wenn man zur Abwechslung mal so tun kann, als wäre alles ganz normal.«

»Ich weiß nicht«, sagte Denton. »Ich bin keiner von denen, die gern tun als ob. Da käme ich mir wie ein Strauß vor.«

»Strauß?«, fragte Krueger.

»Die großen Vögel, die immer den Kopf in den Sand stecken«, erwiderte Denton. »Strauße – eigentlich weiß ich überhaupt nicht, ob sie so etwas wirklich tun, aber man sagt es ihnen nach – stecken den Kopf in den Sand, wenn sie merken, dass irgendwas Unangenehmes im Anmarsch ist. Sie meinen wohl, wenn sie die Gefahr nicht sehen, kann sie auch nicht da sein. Aber bloß weil man eine Gefahr nicht sieht, heißt es nicht, dass sie einem nicht in den Arsch beißen kann.«

»Das erinnert mich an etwas, das Sherman gesagt hat«, sagte Krueger nach einem kurzen schweigsamen Augenblick.

»Ach ja? Was denn?«

»Tja, als wir aus Hyattsburg raus und auf der Straße waren, hab ich gehört, dass er sich mit Thomas unterhalten hat«, sagte Krueger. »Ich hab gehört, dass die Lady, zu der wir unterwegs sind … Wie heißt sie doch gleich … ähm … Demilio. Sie hat schon vor den ersten Ausbrüchen in Afrika versucht, vor dem Morgenstern-Erreger zu warnen. Aber niemand hat auf sie gehört.«

»Das ist mal wieder typisch für Politiker«, sagte Denton. »Sie sehen Probleme nicht als Möglichkeiten. Sie sind dazu nicht fähig. Wenn sie einen Haufen Geld ausgeben, um etwas zu verhindern, und dieses Etwas kostet nicht mal einer Fliege das Leben, weil sie so weitsichtig und vorsichtig sind, wirft man ihnen vor, dass sie Ressourcen verschwenden. Wenn sie andererseits zu lange warten, stellt man sie als eiskalte Schweinehunde hin. Der Kniff besteht darin, den gesunden Mittelweg zu finden.«

»Den gesunden Mittelweg«, wiederholte Krueger und runzelte eine Braue.

»Yeah«, sagte Denton. »Man lässt das Problem ein-bis zweimal jemanden in den Arsch beißen, dann tritt man ihm in die Fresse. Dann kann man anschließend sagen: Hört zu, es war ’ne eindeutige Bedrohung, und ich hab sie eindeutig kaltgemacht, bevor sie zu viel Schaden angerichtet hat. Wählt mich wieder!«

Krueger lachte laut. »Ich finde, dass sie die Lösung unseres Problems aber ganz schön versiebt haben; jedenfalls sofern es den Morgenstern-Virus betrifft.«

»Oh, yeah.« Denton nickte zustimmend. »Und zwar gewaltig. Ich will eigentlich nur sagen, dass sie vielleicht zugehört haben, als Demilio ihre Warnung aussprach, und dass sie aber beschlossen haben, nichts dagegen zu tun.«

»Das werden wir wohl nie erfahren«, sagte Krueger.

Die Tür zum Kontrollraum wurde aufgestoßen. Brewster, Wilson, Ron und Katie schlenderten ins Freie. Brewster blinzelte heftig und hielt sich wegen der Sonne eine Hand vors Gesicht.

»Verdammt noch mal«, beschwerte er sich. »Ich weiß nicht, wieso Thomas von mir erwartet, dass ich ohne Schlaf ewig funktionieren kann.«

»Kannst schlafen, wenn wir auf Achse sind«, meinte Ron. »Wir fahren doch sowieso den ganzen Tag.«

»Aber wenn ich in ’nem fahrenden Auto schlafe, wird mir schlecht«, protestierte Brewster und drückte eine Hand auf seinen Magen.

»Dann bleib halt hier und schlaf dich aus, während wir weiterfahren.« Ron warf frustriert die Arme in die Luft.

»Auf keinen Fall«, sagte Brewster. »Ich bleib doch nicht auf diesem Gespenster-Airport.«

Ron verdrehte die Augen und ging weiter.

Im Flughafengebäude hatten Sherman und Thomas sich damit beschäftigt, den kleinen Lagerraum hinter der Theke des Souvenirladens zu durchsuchen und waren dabei aufeinen weiteren Karton mit Knabbereien gestoßen. Thomas war über den Fund nicht gerade begeistert – »Ich hätte in meiner Nahrung gern etwas mehr Stärke, Sir« –, doch Sherman hatte nur die Achseln gezuckt, das Klebeband, das die Kartons zusammenhielt, mit einem Taschenmesser zerschnitten und den Inhalt auf die Ladentheke gekippt.

Rebecca kam herein. Sie nickte Thomas zu und winkte Sherman.

»Guten Morgen«, sagte sie und ließ ihren Blick über einen Postkartenständer wandern. »Gut geschlafen?«

»Besser als in den letzten paar Wochen«, erwiderte Sherman. »Erstaunlich, was abgeschlossene Türen für das menschliche Sicherheitsgefühl bewirken können.«

»Ich hätte besser geschlafen, wenn ich außer Brewster noch jemanden zur Wache abgestellt hätte«, sagte Thomas.

»Das können Sie nur sich selbst zum Vorwurf machen«, sagte Sherman achselzuckend. »Außerdem ist er gar kein so übler Typ. Der hat sein Päckchen zu tragen wie wir alle.«

»Er ist immer so verdammt geistesabwesend«, sagte Thomas mit finsterer Miene, dann deutete er mit der freien Hand voran. »Er muss sich mehr konzentrieren.«

»Tja, das ist Ihr Job, Sergeant.« Sherman grinste. »Halten Sie die Jungs im Zaum.«

»Erinnern Sie mich bloß nicht daran, Sir«, grollte Thomas. »Ich komme mir jetzt schon wie eine Niete vor. Krueger ist der Einzige von denen, die wir noch haben und die halbwegs was wert sind.«

»Ich unterbreche Sie nur ungern.« Rebecca räusperte sich. »Die meisten sind wach und da draußen aktiv. Ich würde gern wissen, ob ich helfen kam, all den Kram zu tragen …«

»Oh, sicher«, sagte Sherman. »Hier, schnapp dir einen Karton und schlepp ihn zu den Fahrzeugen raus.«

Er hob einen großen Karton hoch und reichte ihn ihr. Wegen seines überraschenden Gewichts wäre er Rebecca beinahe entfallen, aber sie erwischte ihn gerade noch. Sherman hatte ihn hochgehoben, als wäre er leer. Erneut ermahnte sie sich, die Muskelkraft des älteren Mannes nicht zu unterschätzen.

Beim Rausgehen begegnete sie mehreren Leuten, die reinkamen. Ron hielt ihr die Tür auf.

»Noch mehr Kartoffelchips?«, fragte er und legte den Kopf schief, um die Kartonaufschrift zu lesen. »Toll.«

»Na schön, wo ist die Toilette?«, fragte Katie und schaute beim Betreten des Gebäudes nach rechts und links. »Es muss hier doch eine geben. Ob das Wasser wohl noch läuft?«

»Wahrscheinlich«, sagte Wilson und schob sich an ihr vorbei. »Ich habe irgendwo gelesen, dass ungefähr drei Viertel aller sanitären Anlagen in den Vereinigten Staaten schwerkraftgespeist sind und nicht gepumpt werden.«

»Ich hab zwar keine Ahnung, was das bedeutet, aber es klingt fantastisch«, erwiderte Katie.

Ron war anderer Meinung. Er schüttelte den Kopf. »Yeah, aber vergiss nicht, wo wir sind. In den Bergen, hast du’s vergessen? Die haben das Zeug wahrscheinlich hier raufgepumpt. Ohne Strom keine laufenden Pumpen. Und somit kein Wasser.«

»Ich geh jetzt mal davon aus, dass du falsch liegst und Wilson richtig«, sagte Katie und stupste Ron in den Magen. »Ah! Da sind sie ja!«

Sie ging auf dem schnellsten Weg zur Damentoilette, schob die Tür auf und verschwand im Inneren. Einen Moment später drang hinter der geschlossenen Tür ein lauter Schrei hervor. Ron und Wilson griffen sofort nach ihren Waffen und liefen zu den Toiletten hinüber. Ron trat die Tür auf – was dazu führte, dass Katie erschreckt einen Luftsprung machte. Sie stand mit einem Grinsen im Gesicht am Waschbecken und deutete auf den laufenden Wasserhahn.

»Wasser«, sagte sie lachend. »Was sollen die Kanonen?«

Ron seufzte. Wilson schüttelte den Kopf und steckte seine Pistole wieder ein.

»Wir standen kurz vor ’nem Herzanfall«, sagte Ron tadelnd.

»Verzeihung«, sagte Katie, die aber nicht zerknirscht klang.

»Wo wir gerade hier sind«, sagte Wilson, »such ich gleich mal die Herrentoilette auf. Zum Waschen und Umziehen.«

»Ganz meine Meinung«, fügte Ron hinzu.

Sie ließen die Tür zur Damentoilette ins Schloss fallen und gingen kopfschüttelnd weiter. Sherman und Thomas kamen aus dem Souvenirladen. Jeder schleppte einen Karton mit diversen Nahrungsmitteln. Sie sichteten Ron und Wilson, die zur Herrentoilette unterwegs waren.

»He«, rief Sherman. Die beiden Männer drehten sich um. »Wenn Sie da fertig sind, würden Sie dann bitte noch mal in den Laden gehen und ein paar weitere Kartons mitnehmen?«

»Klar«, sagte Ron nickend. »Wir treffen uns in wenigen Minuten draußen bei den Fahrzeugen.«

»Bleiben Sie nicht zu lange«, sagte Sherman. »Ich möchte das Tageslicht nutzen.«

»Wir brauchen höchstens vier, fünf Minuten«, sagte Wilson winkend.

Er lehnte den Rücken an die Tür der Herrentoilette, um sie aufzudrücken – und fiel sofort in die Arme eines zivil gekleideten Infizierten. Er brüllte ihn an, packte sein Hemd und bohrte seine Zähne in seinen Nacken, der sofort zu bluten begann. Wilson hatte keine Gelegenheit zu einer Reaktion.

»Scheiße!«, schrie Ron. Er ließ seinen Tornister zu Boden fallen und griff zur Pistole.

Auf der anderen Seite des Flughafengebäudes ließen Sherman und Thomas ihre Kartons fallen und rannten zu den beiden zurück.

»Wilson! Wilson!«, schrie Sherman wild gestikulierend. »Schütteln Sie ihn ab!«

Wilson schrie vor Schmerzen auf und versuchte den Überträger zu packen, der wie ein humanoider Blutegel an seinem Rücken klebte. Er lebte noch. Es war ein Sprinter, der noch über die gesamten Kräfte eines normalen Menschen verfügte. Das erklärte seine fieberhaften Kräfte. In dem Versuch, sich seine Last vom Hals zu schaffen, ließ Wilson seinen Rücken immer wieder gegen die Wand klatschen. Wann immer der Angreifer gegen die Wand schlug, stieß er kurze Grunzlaute aus. Dann lösten sich seine Zähne von Wilsons Nacken, doch die Hände hielten ihn fest gepackt.

Ron stürzte vor, bemühte sich, einen sicheren Standort zum Schuss zu finden, und zückte seine Machete. Er holte aus, beobachtete genau Wilsons Bewegungen und schlug dann zu. Die Klinge fuhr in die Schulter des Infizierten und ließ Blut gegen die weißen Wandfliesen der Herrentoilette spritzen. Ron riss die Machete zurück. Der Infizierte fiel nach hinten und landete mit einem lauten Klatschen auf dem Boden. Er zuckte hin und her, griff mit der unverletzten Hand an seine Schulter und stieß weiterhin ein trotziges Gebrüll aus.

Sherman tauchte hinter Ron auf. Er schob einen Arm an ihm vorbei, der eine arretierte und geladene Pistole hielt, und gab zwei Schüsse ab, die in dem engen Raum wie eine Stakkatosalve klangen. Beide Kugeln trafen den Überträger in die Brust, der noch ein letztes Mal zuckte und starb.

Wilson stand im Toilettenraum, fasste sich an den Hals und stierte die Leiche am Boden an. Als er seine zitternde Hand von der Wunde fortzog, war sie voller Blut. Ein Schluchzen ließ Wilsons Gestalt erbeben.

»Das war’s also«, sagte er kurz darauf. »Ich bin erledigt. Es hat mich erwischt. Ich hab mich angesteckt.«

Er schaute Sherman, Thomas und Ron am Türrahmen an, und keiner der Männer konnte ihm widersprechen. Sie begegneten seinem Blick nur mit einem traurigen, mitleidsvollen Gesichtsausdruck. Wilson schluckte, zog langsam seine Pistole und näherte sich dem toten Überträger.

»Mistsau«, sagte er und schoss ihm eine Kugel in den Kopf. Und dann noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. Die Leiche zuckte unter den Einschlägen. Hirnmasse spritzte über Wilsons Stiefel. Die drei Männer an der Tür wichen langsam zurück. Keiner war scharf darauf, vom Blut des Infizierten getroffen zu werden. »Arschloch.«

Bevor seine Waffe leer war, hielt Wilson inne. Er holte tief und bebend Luft, hielt sich weiterhin den Hals und warf Sherman einen Blick zu.

»Ich muss mich wohl verabschieden, Sir«, sagte er. »Als Infizierter kann ich wohl nicht mit Ihnen in ein Fahrzeug steigen.«

Auch diesmal widersprach ihm niemand. Wilson war nicht der Erste ihrer Einheit, der gebissen worden war. Er war zum Tode verurteilt, daran war nichts zu ändern. Er hatte vielleicht noch ein paar Tage, aber dann würde auch er sich verwandeln. Und wenn es dazu kam, war in seiner Umgebung niemand mehr vor ihm sicher.

»War mir ’ne Ehre, dich gekannt zu haben, Wilson«, sagte Ron nach einer Weile und streckte seine Hand aus. Wilson schüttelte sie mit der Rechten. Die Linke hielt er auf die Wunde gepresst.

»Waidmannsheil«, sagte Thomas. Er nickte, dann ging er hinaus. Eine liebevollere Verabschiedung hatte der alte Sergeant noch keinem Menschen entboten.

»Tut mir leid, Wilson«, sagte Sherman mit finsterer Miene. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn das nicht passiert wäre.«

»Mir auch, Sir«, sagte Wilson mit einem leisen Lachen. »Mir auch.«

Ron holte Katie an der Damentoilette ab und zog sich dann mit Sherman zum Haupteingang des Flughafengebäudes zurück. Einen letzten Blick auf Wilson ersparte er sich. Der Soldat stand im Türrahmen der Toilettenräume und winkte mit der Hand, in der sich noch immer die Pistole befand.

Sie bahnten sich einen Weg durch die Eingangstür in den Sonnenschein hinaus.

Als Brewster und Denton die Schüsse gehört hatten, waren sie hinter der Ladefläche des Kleinlasters in Deckung gegangen. Die kleine Gruppe, die aus dem Flughafengebäude kam, sah sich nun Gewehrläufen gegenüber.

»Nicht schießen«, rief Brewster. »Es sind unsere!«

Die Gefährten kamen langsam hinter den Fahrzeugen hervor. Die Hecktür des Werkstattwagens öffnete sich, und Jack und Mitsui schoben die Köpfe heraus.

»Wir haben Schüsse gehört«, rief Denton Sherman zu. »Was ist passiert?«

»Erinnert ihr euch an den Überträger, den wir gestern Abend nicht finden konnten?« Sherman zog eine Grimasse. »Wilson hat ihn gefunden.«

»Ist er …?« Brewster schluckte.

Wieder ertönte ein Schuss. Er klang gedämpft, war aber laut genug, um alle, die vor dem Gebäude standen, zusammenzucken zu lassen. Der Knall war aus dem Gebäudeinneren gekommen.

»Yeah«, sagte Sherman, als das Geräusch verklungen war.

Brewster schaute finster zu Boden. »Verdammt noch mal.«

»Wir können hier nichts mehr tun«, sagte Sherman und seufzte. »Steigt ein, Leute. Bis nach Omaha ist es ein weiter Weg.«
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»Ich glaube, wir hätten uns etwas mehr Zeit gönnen sollen, den Wagen wieder zum Laufen zu bringen«, sagte Julie Ortiz. Sie ließ sich dankbar auf eine Bank sinken, atmete schwer, hielt sich die Seite und schüttelte den Kopf. »Ich bin für dieses beschissene Wandern einfach nicht geschaffen.«

»Und wenn wir uns totdiskutieren – es macht die Karre nicht wieder lebendig.« Mason hielt das Fernglas an seine Augen und suchte den Horizont ab. »Außerdem haben wir es ja versucht. Trotz unserer gemeinsamen Bemühungen wollte das Biest sich nicht mehr bewegen.«

»Vielleicht hätten wir … ich weiß auch nicht … einen großen Hebel oder so was bauen sollen.« Julie warf verzweifelt eine Hand in die Luft.

Anna Demilio musterte die Journalistin aus den Augenwinkeln und grinste sarkastisch.

»Ich hab’s gesehen.« Julie schenkte ihr einen finsteren Blick.

»Ich hab den Wagen nicht zu Schrott gefahren«, sagte Anna, um sich zu verteidigen. Dabei nickte sie in Masons Richtung.

»Und ich habe euch längst gesagt, dass die beiden Sprinter geradewegs aus dem Nichts kamen.« Mason setzte das Fernglas nicht ab. »Es war ein reiner Reflex. Ihr hättet das Gleiche getan.« Kurz darauf fuhr er, die Gegend weiterhin betrachtend, fort: »Tja, meine Damen, ich habe eine schlechte und eine noch schlechtere Nachricht. Welche wollen Sie zuerst hören?«

»Ähm«, machte Julie und dachte kurz über die Auswahl nach, die sie hatte. »Fangen wir mit der schlechten an.«

»Es ist wirklich eine schlechte Nachricht.« Mason ließ das Fernglas auf seine Brust sinken, wo es hängen blieb. Sie saßen in einem Park auf einem Hügel und schauten auf den Ort Point Pleasant hinunter. Er lag an der Grenze zu West Virginia. Sie hatten im vergangenen Monat eine ziemlich weite Strecke zurückgelegt. Sie hatten zuerst die Vorstädte von Washington D. C., dann die ländlichen Gemeinden Marylands und schließlich das Appalachengebirge West Virginias hinter sich gebracht. Auf dem Weg in die Prärie hatten sie ihren Wagen bei einem Unfall verloren. Seit einer Woche waren sie zu Fuß unterwegs. Ihre Vorräte waren gefährlich geschrumpft. Außerdem mussten sie sich dringend ausruhen.

Masons schwarzgraue Tarnkleidung war zerrissen und an Knien und Ellbogen löcherig. Schmutz machte das Muster unkenntlich. Er hatte sich in einem kleineren Ort mit Straßenhockeypolstern ausgerüstet, aber sie waren bereits ramponiert. Auf dem Kopf trug er eine einfache Baseballmütze, auf dem Rücken einen schwarzen Rucksack. An seiner Schulter hing eine Maschinenpistole, an seinem Oberschenkel eine Beretta. Er lehnte sich an einen Ahornbaum und seufzte.

»Die schlechte Nachricht ist, dass nur ein Weg aus dem Ort hinausführt.« Er deutete geradeaus. »Und zwar über eine Brücke. – Sie ist mit alten Autos und Trümmerteilen verbarrikadiert worden, weswegen wir vielleicht ein kleines Risiko eingehen.«

»Und die noch schlechtere Nachricht?«, fragte Anna. Sie machte den immer noch vorzeigbarsten und saubersten Eindruck. Unterwegs war es ihr irgendwie wiederholt gelungen, saubere T-Shirts aufzutreiben, die ihr auch noch passten. Und sie hatte sich geweigert, ihren Gefährten zu verraten, wie man so etwas machte. Julie und Mason argwöhnten schon, dass sie sich, wenn sie durch Orte kamen, nachts davonschlich, um Geschäfte zu plündern. Wenn sie es wirklich tat, behielt sie es für sich.

»Ich glaube, dass wir über die Brücke gehen müssen«, sagte Mason. »Wir sind ungefähr fünf Kilometer vom Fluss entfernt, und ich erkenne auch ohne Fernglas, dass er bald über die Ufer treten wird. Es taut, der Frühling ist im Anmarsch. Die Strömung ist dann schnell und gefährlich. Es ist unmöglich, den Fluss zu durchschwimmen. Solange wir kein Boot mit einem funktionierenden Motor finden, müssen wir eben über die Brücke gehen.«

»Ich hab nichts dagegen.« Julie streckte die Beine aus. »Vielleicht finden wir da unten sogar einen Wagen, der noch funktioniert.«

»Man kann nur hoffen«, sagte Anna zustimmend.

»Ich persönlich mache mir am meisten Sorgen um Proviant.« Mason warf den Frauen einen Seitenblick zu. »Falls ihr es vergessen habt: Seit gestern haben wir nichts mehr zu beißen. Laufen macht mir nichts aus. Aber ohne Essen kann ich nicht existieren.«

»Tja, da haben wir doch ein schönes Örtchen, in dem man Auslauf hat.« Anna deutete auf das Städtchen unter ihnen. »Da unten wird’s schon etwas geben.«

»Yeah«, sagte Mason naserümpfend. »Wahrscheinlich jede Menge Infizierte.«

»Jetzt ist die beste Zeit, um durchzukommen«, fuhr Anna fort. »Mittag liegt gerade hinter uns. Wir haben noch gute fünf Stunden Tageslicht. Den Infizierten ist die Dunkelheit lieber. Wenn wir leise und vorsichtig sind, müssten wir locker da durchkommen.«

Mason dachte kurz darüber nach. Dann nickte er. »Okay. Ich habe nichts dagegen. Julie?«

»Es ist die richtige Zeit.« Julie erhob sich ächzend auf die Beine. »Für eine Tasse Kaffee und etwas Tylenol würde ich töten.«

»Die Gelegenheit kriegst du vielleicht«, sagte Mason. »Vorwärts und runter!«

Das Trio blieb auf den Straßen und marschierte geradewegs den Hügel hinab bis an den Fluss. Mason führte es an. Er hatte seine MP-5, eine kompakte, aber starke 9-mm-Waffe, von der Schulter genommen und hielt sie schussbereit. Sein Blick tastete wachsam alle Nebenstraßen, Gässchen und Toreinfahrten nach Anzeichen von Bewegung ab.

»Oh, schaut mal, eine Bennigan-Filiale«, sagte Julie mit ausgestreckter Hand. »Schade, dass sie nicht geöffnet ist. Ich könnte einen Hamburger vertragen.«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, sagte Mason. »Und sei leiser.«

»Verzeihung«, sagte Julie leicht verlegen.

Mason hielt öfters an, hob die geschlossene Faust und begutachtete scheinbar unschuldig aussehende Gebäude oder leere Parkplätze. Anna und Julie wussten, dass er dafür einen Grund hatte. Mason war nicht der Typ, der grundlos stehen blieb. Nach jedem Stopp änderte er unweigerlich den Kurs, brachte ein paar beschädigte und verlassene Autos zwischen sie und dem ihm nicht genehmen Haus oder führte sie, statt einen geraden Kurs zu nehmen, durch eine Seitenstraße. Er gab nie Erklärungen darüber ab, was ihn ängstigte, und keine der Frauen erkundigte sich danach.

Nach etwa einer Stunde wurde der Untergrund allmählich ebener und das Rauschen des Flusses lauter. Mason achtete nun auf die Straßenschilder. Nachdem er eins erspäht hatte, das ihm offenbar besonders interessant erschien, hielt er das Grüppchen erneut an, hockte sich hin, holte einen Atlas aus dem Rucksack und überprüfte ihre Position im Inneren der Ortschaft.

»Wir sind fast da«, murmelte er den Frauen zu. »Noch vier Häuserblocks.«

»Bitte, lieber Gott, lass auf der Brücke einen Wagen stehen, den wir kurzschließen können«, sagte Julie.

»Still!«

»Verzeihung.«

Sie umrundeten die letzte Ecke, und die Brücke kam in Sicht. Autos standen auf beiden Seiten mehrere Blocks weit herum. Mason hielt erneut an und begutachtete mit finsterer Miene den Stau. Fahrzeuge aller Art und jeglichen Fabrikats, die meisten mit auf dem Dach festgeschnalltem Gepäck, sofern es nicht aus den hinteren Fenstern hing, vermüllten die Straße. Mehrere Wagen standen mit offenen Türen da. Umgekippte Koffer lagen auf dem Asphalt: Beweise der panischen Flucht ihrer Insassen.

»Siehst du einen, den man kurzschließen könnte, Mason?«, fragte Julie hoffnungsvoll.

Mason schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht der Fiesta da drüben, aber die Tür steht offen. Die Batterie ist wahrscheinlich leer. Außerdem … Schau ihn dir mal an. Er ist von allen Seiten eingekeilt. Den kriegen wir nie frei, selbst dann nicht, wenn er anspringt.«

»Ach, verdammt«, sagte Julie ächzend und trat mit dem Fuß auf. »Und wir haben außerdem nichts gesehen, das so aussieht, als bekäme man dort was zu essen. Es sei denn, wir zählen die Brennigan-Filiale mit, was ihr aber sicher nicht tut, was?«

»Ich kann diese Fressketten nicht ausstehen«, sagte Mason kopfschüttelnd. »Außerdem muss der Fraß, den es da vielleicht noch gibt, längst verdorben sein.«

»Gehen wir einfach über die Brücke und wieder auf die Straße zurück«, sagte Anna. »Wir finden schon irgendwo was.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Mason zustimmend.

Er sprang auf die Motorhaube einer Limousine und hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, von einem Dach zum nächsten zu hüpfen, um die Überquerung einfacher zu machen.

Doch dann erstarrte er und blickte mit fest zusammengebissenen Zähnen über die Brücke hinweg. Mason wirkte fast wie eine lebensechte Statue. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Was ist?« Anna schaute zwischen Mason und der Brücke hin und her. Da Mason nicht antwortete, wiederholte sie die Frage. Mason stierte geradeaus und machte sich nicht die Mühe einer Antwort. »Was ist denn da los?«

Mason sprang plötzlich von der Limousine herunter und ging sofort in Deckung. Er bedeutete den Frauen, es ihm gleichzutun.

»Runter, runter!«, rief er.

Anna und Julie taten schnell, was er verlangte, und duckten sich an die Seite des Wagens.

»Was ist denn?«, fragte Julie aufgebracht. »Da kann man ja einen Herzschlag kriegen.«

Masons Stimme klang wie ein Knirschen, war aber kaum mehr als ein Grollen. »Sawyer ist da.«

»Was?«, fragte Julie. »Wo?«

Sie schob den Kopf über die Motorhaube des Wagens und lugte über die Brücke hinweg. Mason packte sie am Kragen und riss sie mit einem Jaulen zurück.

»He«, sagte sie und versetzte seiner Hand einen Schlag.

»Was hast du vor?«, fragte Mason wütend. »Willst du dich erschießen lassen? Er beobachtet die Brücke.«

»Woher weißt du das?«, fragte Anna mit gezückter Pistole.

»Als ich auf den Wagen sprang, hat sich die Sonne auf seinem Zielfernrohr gespiegelt«, erklärte Mason. »Sie sind auf dem Hügel, auf der anderen Seite des Flusses. Sie beobachten die Brücke.«

»Mm-hmm«, machte Anna und runzelte die Stirn. »Ich wiederhole: Woher weißt du, dass es Sawyer ist und nicht irgendwas anderes, das die Sonnenstrahlen reflektiert?«

Mason musterte sie mit finsterer Miene. »Habe ich euch je in die Scheiße geritten? Na schön, hört zu: Es muss einfach so sein. Erstens ist das hier – ein Engpass – der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Zweitens: Er hockt genau da, wo auch ich hocken würde, würde ich einen Hinterhalt planen. Und außerdem ist es zwei Wochen her, seit wir ihm und seinem Trupp über den Weg gelaufen sind. Deswegen ist die nächste Begegnung mit ihm längst überfällig. Ich habe mich in den letzten Tagen ständig gefragt, ob und wann er uns wieder über den Weg läuft.«

Sawyer hatte sich bereits in Washington an ihre Fersen geheftet. Er war ein in der Wolle gefärbter Ur-Amerikaner und hatte, wie Mason, für die National Security Agency gearbeitet. Sein letzter Auftrag: Die Befragung Anna Demilios und die Information seiner Vorgesetzten bezüglich des Morgenstern-Erregers, damit diese das Virus besser bekämpfen konnten. Sawyers Methoden waren brutal, seine Persönlichkeit deutete an, dass er bereit war, alles zu tun, um seinen Auftrag abzuschließen. Auch wenn er dafür morden musste. Mason hatte Anna und Julie geholfen, aus der NSA-Einrichtung zu fliehen. Sawyer war ihnen in der Absicht gefolgt, sie wieder einzufangen und Mason der Gerechtigkeit auszuliefern – seiner privaten, reichlich verzerrten Auffassung von Gerechtigkeit.

»Ach, verdammt.« Anna seufzte. »Ich dachte, wir hätten ihn damals in Maryland abgeschüttelt.«

»Allem Anschein nach nicht«, erwiderte Mason. »Allmählich glaube ich, dass er weiß, wohin wir unterwegs sind.«

Julies Miene verfinsterte sich. Sie schüttelte den Kopf. »Woher soll er es wissen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Mason. »Sag du’s mir.« Er musterte sie eingehend. »Der einzige Ort, an dem unser Ziel abzulesen war – zumindest meinem Wissen zufolge –, war der Computerbildschirm, vor dem du im Unterschlupf in Washington gesessen hast.«

»Ich habe eine Stunde gebraucht, um mich in das System zu hacken, und ich wusste, wonach ich suchen musste«, sagte Julie protestierend. »Er kann unmöglich … Oh.«

»Oh?«, machte Anna mit einem fragenden Blick.

»Oh«, wiederholte Julie. »Ich hab die Kiste möglicherweise nicht ausgeschaltet, als wir so plötzlich abhauen mussten.«

»Großartig.« Anna verdrehte die Augen im Kopf. »Jetzt haben wir den Scheißkerl an den Hacken. Er kennt unser Ziel, also kann er auch genauso gut vor uns her laufen und uns wo er will in einen Hinterhalt locken. Wir sind tot.«

»Nicht unbedingt«, sagte Mason, der ihre Lage abzuwägen begann. »Im Moment wartet er auf uns. Er geht bestimmt davon aus, dass wir die Brücke überqueren, um weiter nach Westen zu gehen. Schließlich ist die Brücke meilenweit in beiden Richtungen die einzige, also ist seine Annahme absolut logisch. Aber wenn wir uns an ihm vorbeischleichen, ohne dass er es merkt …«

» …wird er weiterhin hier auf uns warten«, beendete Julie grinsend seinen Satz. »Dann rafft er nie, dass wir längst weg sind.«

»Hm, ja, sehen wir es nicht zu positiv«, meinte Mason tadelnd. »Irgendwann begreift er, dass wir ihn reingelegt haben, und dann wird er sich beeilen, zu uns aufzuschließen. Oder er wird annehmen, dass wir irgendwann unterwegs den Löffel abgegeben haben, sodass er aufgibt. Aber davon würde ich nicht ausgehen. Sawyer ist viel zu begriffsstutzig, um seiner Missgunst so schnell abzuschwören. Er wird Leichen sehen wollen. Einen Beweis für unseren Tod.«

»Mir kommt gerade eine schöne Idee«, sagte Anna und stellte sich Sawyer vor, der triumphierend über ihren Leichen aufragte.

»Dieser Typ spielt in der Arschloch-Oberliga«, sagte Julie. »Ist es jetzt nicht das dritte Mal, dass wir ihn am Hals haben? Hat der eigentlich nichts Besseres zu tun? Die Welt geht den Bach runter, die Toten stehen wieder auf, und dieser Typ will uns festnehmen? Also, wenn ihr mich fragt, ist er ein trauriger Fall.«

»Er empfindet das nicht so«, sagte Mason. »Außerdem habe ich allmählich den Eindruck, dass er diese Sache nicht nur aus reiner Bösartigkeit durchzieht. Sawyer ist vielleicht ein Arschloch, aber er ist kein dummes Arschloch. Er ist keiner von denen, die ihr Leben wegwerfen, um es jemandem heimzuzahlen. Ich wette, er hat einen Befehl.«

»Befehl?«, fragte Julie. »Von wem?«

»Von jemandem ganz oben. Der was zu sagen hat. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Morgenstern-Erreger außer Sawyer und uns alle Menschen ausradiert hat, oder?«

»Da bin ich Masons Meinung.« Anna nickte langsam. »Ich wette, dass es da draußen sicher noch ein paar ziemlich mächtige Menschen gibt, die bestimmen, wo es langgeht, und es muss auch noch ebenso viele nicht ganz so mächtige Menschen geben, die nichts dagegen haben, ihre Marionetten zu sein.«

»Wie Sawyer«, sagte Mason.

»Wie Sawyer«, stimmte Anna zu. »Und so ungern ich es sage: Seine Befehle haben viel mit mir zu tun.«

»Ein bisschen Narzissmus zum Frühstück, Colonel?«, sagte Julie grinsend.

»Im Ernst«, sagte Anna. »Ich war zwar nicht die einzige Ärztin, die den Morgenstern-Erreger vor der Pandemie erforscht hat, aber ich habe wirklich am meisten darüber gewusst. Das ist keine Arroganz. Ich habe ihn studiert, bis mein Kopf rauchte. Ich habe euch erzählt, wie Sawyers Verhörsitzungen in Washington abgelaufen sind. Es gab keine Frage über dich, Julie, und auch keine Frage dazu, warum wir diesen Geheimdienstbericht haben durchsickern lassen. Es ging immer nur um Morgenstern. Tag für Tag. Immer nur um Morgenstern. ›Wird dies funktionieren? Wird das funktionieren? Wir haben überhaupt keine Chance, wenn wir dies oder das ausprobieren?‹ Sie haben mich dazu benutzt, den Erreger zu bekämpfen.«

Mason nickte zustimmend. »Stimmt. Sawyer hat dich für sich persönlich reserviert. Nach dem ersten Verhör wollte er Derrick und mich nicht mehr an dich ranlassen. Wir glaubten, er wäre vielleicht auf eine Beförderung aus, dass er uns deswegen nicht dabeihaben will oder so, aber es war ebenso wahrscheinlich, dass er Befehle von oben bekam.«

»Okay, okay.« Julie hob beide Hände und gab sich geschlagen. »Ich hab’s gerafft. Was also wollen wir tun?«

»Tja …« Mason seufzte schwer und runzelte die Stirn. »Über die Brücke können wir jedenfalls nicht gehen.«

»Im Ernst?«, sagte Julie.

Mason warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, bevor er fortfuhr. »Wir verfahren nach Plan B. Wir machen uns vom Acker. Wir suchen uns eine andere Brücke oder ein Boot und überqueren den Fluss. Wenn jetzt Hochsommer wäre, würde ich sagen, lasst uns rüberschwimmen, aber im Moment ist das unmöglich. Dafür ist das Wasser zu hoch und die Strömung viel zu stark. Wir würden ertrinken oder flussabwärts gerissen, bevor wir auch nur halb drüben wären.«

»Nach Süden«, sagte Anna mit ausgestrecktem Arm. »Wir gehen nach Süden. Ein paar Kilometer nördlich von hier biegt der Fluss nach Osten ab. Wenn wir den Weg nehmen, machen wir am Ende auf unserem eigenen Weg kehrt.«

Mason dachte darüber nach, dann nickte er. »In Ordnung. Also nach Süden. Gehen wir.«

Er richtete sich ein Stück auf und lief los, wobei er zwar weiterhin aufs Wasser ausgerichtet war, doch in einem Winkel, der ihn von der Brücke fort zum Flussufer bringen würde. Er achtete darauf, dass zwischen ihm und dem auf dem Hügel gesehenen Funkeln immer Bäume oder Bauwerke standen. Dort, wo der Weg in Flussnähe endete, rutschte er auf dem Hosenboden den steilen, mit Gras bewachsenen Hang hinab, hielt exakt an seinem Ende an und drehte sich, um zu sehen, ob die Frauen ihm folgten.

Mehrere Fabrikgebäude säumten das Flussufer. Sie bestanden aus Fertigbauteilen und waren da und dort vom Rost angefressen. Innerlich freute Mason sich über die neue Umgebung. Sie lieferte dem sich von Sawyers Hinterhalt entfernenden Trio jede Menge Deckung. Baumaterial – rostige Stahlwalzen, Stahlmatten, kleine Kies-und Sandberge – reihten sich zwischen den Gebäuden auf und sorgten für zusätzliche Deckung. Mason trabte mit den Frauen über einen unbefestigten Parkplatz und dann an der Seite eines ziemlich langen Lagerhauses vorbei.

Als er das erste Tor erreichte, eine breite, zwei Etagen hohe Einfahrt, so groß, dass Baumaschinen sie bequem passieren konnten, kam er rutschend zum Halten, drückte sich rücklings an die Wand und ging in die Knie. Dann beugte er sich eine Winzigkeit aus der Deckung hervor, gerade weit genug, um mit einem Auge ins Gebäude zu schauen. Links, rechts, oben, unten: Er suchte das Innere nach Feinden ab. Da er nichts Ungewöhnliches bemerkte, lehnte er sich zurück, nickte Anna und Julie bestätigend zu und trabte weiter.

Als sie das Industriegelände etwa zur Hälfte durchquert hatten, verfiel Mason in ein normales Tempo und runzelte die Brauen.

»Was ist?«, fragte Anna.

»Wartet.« Mason blieb stehen. Anna tat es ihm gleich. Julie, die gerade zurückblickte, um sich zu versichern, dass sie nicht verfolgt wurden, rutschte auf dem Kies aus und konnte es gerade noch vermeiden, Anna und Mason umzurennen. »Ich könnte schwören, dass ich was gehört habe.«

»Was denn?«, hauchte Anna.

»Schritte, glaube ich«, sagte Mason ebenso leise. »Auf Kiesboden.«

Sie blieben alle drei eine Weile vor dem Gebäude stehen, und Mason legte den Kopf schief, um besser zu hören. Nun hörten auch die Frauen das Knirschen bestiefelter Beine auf Kies. Es kam aus der Ferne und war noch undeutlich zu hören. Entweder befand sich die Quelle des Geräuschs tatsächlich in größerer Entfernung, oder jemand in ihrer Nähe bemühte sich, so leise zu sein wie sie. Aufgrund des Metalls, mit dem die sie umgebenden Lagerhäuser verkleidet waren, war es schwierig, die Richtung festzulegen, aus der es kam.

»Bleibt hinter mir.« Mason legte den Sicherungshebel seiner MP-5 um. Er schlich langsam am Lagerhaus entlang und behielt den Lauf der Waffe ständig im Auge. Anna war genau hinter ihm; sie hielt die Pistole schussbereit in der Hand. Julie bildete die Nachhut und warf nervöse Blicke um sich.

Sie erreichten das Ende des Gebäudes. Mason hielt erneut an. Er wirkte unentschieden. Sein Blick huschte zwischen dem Boden der Hausecke und der Ecke selbst hin und her.

Anna sah, dass sich seine Wangenmuskeln spannten und entspannten. »Dann los«, flüsterte sie.

Mehr Ermutigung war nicht nötig.

Mason knirschte mit den Zähnen, stieß sich von der Wand ab und umrundete im Nu die Ecke, wobei er die MP vor sich hielt. Anna und Julie folgten ihm auf dem Fuße.

Sie starrten in die Mündungen von Gewehrläufen.

Plötzlich bestand alles nur noch aus verwischten Bewegungen und geschrienen Befehlen.

»Keine Bewegung!«

»Lasst die Waffen fallen! Lasst die Waffen fallen!«

»Sofort!«

»Legt euch auf den Boden, aber dalli!«

Anna, Mason und Julie hatten die Ecke umrundet und standen einer anderen Gruppe von Überlebenden gegenüber. Es waren ebenfalls drei Personen. Alle waren bewaffnet, und alle waren so überrascht wie sie selbst, plötzlich lebenden Menschen gegenüberzustehen. Keine Seite zeigte die Absicht, die Waffen zu senken. Nachdem die laut hervorgestoßenen Drohungen gefallen waren, standen sie zu sechst in einer waschechten Pattsituation da.

Mason nahm den Anführer der anderen Gruppe in Augenschein, einen großen schlanken Mann mit schulterlangem Haar und Bartansatz. »Wir sind nicht auf Ärger aus, Häuptling. Nehmt einfach nur die Knarren runter. Dann tun wir es auch und ziehen weiter.«

»Leck mich«, sagte der Zottelkopf. »Zuerst nehmt ihr die Waffen runter, dann wir.«

»Da kannste lange warten«, sagte Mason.

Einer der beiden anderen Neuankömmlinge, ein junger Mann mit Kapuzenpulli, zuckte ein Stück herum, um in einer stummen Antwort eine Schweißperle auf Masons Stirn anzuvisieren. Anna und Julie reagierten, indem auch sie ihre Ziele fester ins Auge fassten.

»Na schön, na schön«, sagte der Zottelkopf. »Entspannen wir uns erst mal. Matt, nimm den Finger vom Abzug. Reiß dich am Riemen!«

Der junge Mann im Kapuzenpulli schaute ängstlich drein, doch er nahm den Zeigefinger langsam vom Abzug.

»Okay«, sagte der Zottelkopf. Er klang erleichtert. »Ich nehme jetzt die Knarre runter. Glaubt ihr, das kriegt ihr auch hin?«

»Ich glaube schon«, erwiderte Mason und nahm den Finger vom Abzug seiner Maschinenpistole.

Der Lauf der Waffe des Zottelkopfs sank schrittweise nach unten. Mason tat es dem Mann gleich, und zwar im gleichen Tempo. Beide Männer wirkten wie das Spiegelbild des jeweils anderen. Schließlich zeigten die Mündungen ihrer Waffen zu Boden. Als Julie, Anna und Zottelkopfs Begleiter sahen, dass ihre Anführer sich entspannten, folgten sie dem gegebenen Beispiel. Alle ließen die Waffen sinken oder steckten die Pistolen weg. Dann stießen die sechs Überlebenden einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.

»Mann, bin ich froh, dass es vorbei ist«, sagte der Zottelkopf. »Ich kann nicht behaupten, dass es ’n schönes Gefühl ist, wenn jemand mit ’ner Knarre auf einen zielt.«

»Ich auch nicht«, sagte Mason. »Obwohl ich es wirklich nicht zum ersten Mal erlebe.«

»Ich heiße Trevor«, sagte der Zottelkopf. »Trevor Westscott. Nennt mich einfach Trev.« Er streckte die freie Hand aus.

Mason nahm und schüttelte sie. »Greg Mason, NSA«, sagte er.

Trevs Augen wurden groß. »NSA?«

»Tja, jedenfalls noch bis letzten Monat.« Mason zuckte die Achseln. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich inzwischen gefeuert worden bin. Das hier sind Julie Ortiz – sie war früher bei den Kanal-Dreizehn-Nachrichten – und Lieutenant Colonel Anna Demilio, ehemals USAMRIID*.«

»Teufel noch mal.« Trev kicherte, dann schüttelte er auch den Frauen die Hand. »Sieht so aus, als wären wir der gesellschaftlichen Oberklasse begegnet, Freunde. Das sind übrigens Matt Tanner und Junko Koji, beides Studenten. Na ja, jedenfalls waren sie mal welche.«

»Hallo«, sagte die kleine dunkelhaarige Frau und nickte ihnen zu.

»Hey.« Matt winkte ihnen zu und schulterte sein Gewehr.

»Was hast du gemacht?«, fragte Mason Trev.

Der Zottelkopf grinste anstelle einer Antwort und zuckte die Achseln. »Mal dies, mal das.«

Masons Menschenkenntnis war weit genug entwickelt, um ihm zu sagen, dass Trevs Antwort nicht nur spöttisch gemeint war. Er verheimlichte etwas. Mason nahm sich jedoch vor, nicht das Risiko einzugehen, die Gunst ihrer neuen Freunde zu verspielen, indem er ihm zu dicht auf die Pelle rückte.

»Was führt euch in dieses Kaff?«, fragte Trev. »Bei euren Berufen stammt ihr doch bestimmt nicht aus dieser Gegend.«

»Wir sind bloß auf der Durchreise«, gab Mason zu. »Wir wollen nach Westen.«

»Und ihr?«, fragte Julie. »Heutzutage sind Städte wohl kaum die sichersten Orte auf der Welt.«

»Wir sind zum Einkaufen hier«, sagte Matt grinsend.

»Er meint zum Plündern«, warf Junko ein. Sie sprach mit leichtem Akzent. »Es gelingt uns inzwischen immer besser.«

»Stimmt«, sagte Trev. »Wir schleppen so viele haltbare Lebensmittel weg, wie drei Erwachsene tragen können. Es ist nicht viel, aber es hält uns noch für ’ne Weile am Leben.«

»Echt?«, sagte Mason. Als sein Magen das Wort ›Lebensmittel‹ hörte, begann er leise zu knurren. »Ähm, ich weiß zwar, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben und so, aber ehrlich gesagt … Uns ist vor ein paar Tagen der Proviant ausgegangen, und …«

»Nix zu machen«, mischte Matt sich ein. Er wandte sich zu Trev um. »Deswegen ist es keine gute Idee, Menschen kennenzulernen, Trev. Die fressen einem die Haare vom Kopf. Lass uns einfach abhauen.«

Trev schaute verlegen drein. »Ich sag’s nur ungern, Mason, alter Knabe, aber er hat recht. Wir kommen selbst kaum über die Runden. Drei Mäuler mehr können wir einfach nicht füttern.«

»Wir wollen euch keine Last sein«, sagte Mason. »Wir würden es gern gegen etwas eintauschen.«

»Ich weiß nicht, ob ihr was habt, was wir brauchen«, sagte Trev nach einer Weile des Nachdenkens. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Tut mir leid, aber das können wir nicht machen.«

»Wie wäre es mit Munition?«, schlug Mason vor. »Wir haben etliche Schachteln voll.«

»Haben wir genug«, sagte Trev.

»Wie wäre es mit ’nem GPS?«, fragte Anna.

»Was?«, sagte Trev. »Das kratzt doch ohnehin in ein paar Wochen ab, wenn der Satellit aus der Kreisbahn fliegt. Nein danke. Außerdem kennen wir uns hier inzwischen gut genug aus, um auch ohne so was klarzukommen.«

»Saubere Socken?«, fragte Julie und wusste im gleichen Moment, dass sie damit reichlich überzogen hatte.

Trev kicherte. »Es passt mir überhaupt nicht, euch mit leeren Händen weiterziehen zu lassen. Ich meine es ehrlich. Ihr seid witzig. Aber es ist nun mal so, dass ich erst mal für die meinen sorgen muss. Versteht ihr?«

Mason nickte langsam. »Schätze schon.«

»Wir hausen in ’ner Hütte außerhalb der Stadt«, fuhr Trev fort. »Wenn ihr euch ’ne eigene Nahrungsquelle auftut, seid ihr herzlich willkommen, über Nacht zu bleiben. Folgt einfach dem Holzweg den Berg rauf. Es ist der erste unbefestigte Weg gleich hinter dem Ortsausgang links.«

»Danke für das Angebot«, sagte Mason.

»Es war mir ’ne Freude«, erwiderte Trev. »Es war sogar spaßig. Passt auf euch auf, Leute.«

Mit diesen Worten bahnte er sich eine Gasse zwischen Mason und Anna hindurch und schritt mit dem Gewehr auf der Schulter nach Osten. Junko und Matt folgten ihm dichtauf.

Mason schaute hinter ihnen her. Ein frustrierter Ausdruck zeigte sich auf seiner Miene. Dann fiel sein Blick auf Anna und erhellte sich.

»Ich habe eine Idee«, sagte er leise und setzte ein schiefes Grinsen auf.

»O nein«, sagte Anna, die sein Gesicht studierte. »Welcher Art?«

»Warte nur auf dein Stichwort«, erwiderte Mason, noch immer grinsend. Er wurde nun so laut wie bei einer normalen Unterhaltung. »Verdammt, Doc, wenn wir nicht bald was zu futtern für Sie finden, wird die Welt wohl auf Sie und den Impfstoff verzichten müssen.«

Anna seufzte kopfschüttelnd. Sie verstand überhaupt nicht, was Mason wollte. »Das hatten wir doch schon mal. Die Wahrscheinlichkeit, dass es mir gelingt, ein Gegenmittel zu finden, sobald wir in Omaha sind, liegt zwischen winzig und …«

»Impfstoff?«, sagte eine interessiert klingende Stimme.

Anna, Mason und Julie wandten sich um und sahen, dass Trevs Gruppe stehen geblieben war und sie mit fragenden Blicken betrachtete. Matt schaute zweifelnd drein, war aber ebenfalls stehen geblieben. Junko kniff die Augen zusammen und studierte Anna eingehend.

Mason tat, als überrasche es ihn, dass man seine Worte gehört hatte. Dann nickte er. »Yeah, unser Doc ist zu ’nem Labor unterwegs, das Informationen über den Morgenstern-Erreger gesammelt hat. Sie ist so ’ne Art Autorität auf diesem Gebiet.«

»Eine von mehreren Autoritäten«, gestand Anna ein. »Ich habe meine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die verschiedenartigen Symptome des Virus’ gerichtet, und natürlich auf die epidemiologischen Verästelungen des …«

»Mann, o Mann, o Mann – etwas langsamer, Frau Professor«, sagte Matt und hob eine Hand, um jeder weiteren Erläuterung Dr. Demilios zuvorzukommen. »Was war das gerade mit dem Impfstoff? Das ist der interessante Teil.«

»Tja, es gibt keinen«, sagte Anna. »Jedenfalls im Moment noch nicht.«

»Richtig«, sagte Trev, als hätte er genau das hören wollen. »Es ist nicht einfach, ’n Heilmittel gegen so einen Virus zu finden, nicht wahr?«

»Ja.« Anna nickte zustimmend. »Viren sind anders als Bazillen. Verglichen mit Viren sind Bazillen Schwächlinge. Jedes durchschnittliche Antibiotikum kann mehr oder weniger jeden Bazillus plattmachen, den man am Hals hat, aber wenn Viren im Spiel sind, braucht man für jede Seuche ein eigenes Gegenmittel.«

»Yeah.« Trev verzog das Gesicht und schaute kurz seine Gefährten an. »Deswegen war der Impfstoff gegen Kinderlähmung auch der absolute Hammer, als er rauskam.«

»Genau«, sagte Junko zustimmend. »Und die Grippeimpfung.« Seit die Gruppe angehalten hatte, ergriff sie zum ersten Mal das Wort. »Man muss den Impfstoff jedes Jahr neu aufbauen, damit er gegen die Mutationen des Grippevirus antreten kann. Tja, und das hat man auch immer gemacht. Bevor dieser Mist dann passierte.«

»Genau.« Anna machte große Augen. Mit einem so aufgeweckten Publikum hatte sie nicht gerechnet.

»Und glauben Sie, dass Sie auf ’ne Spur gestoßen sind?«, fragte Matt.

Anna zuckte die Achseln. »Möglicherweise. Wie gesagt: Mein Hautaugenmerk galt dem epidemiologischen Aspekt. Aber im Mittelwesten gab es ein Institut, das hat an einem Impfstoff gearbeitet. Ich weiß zwar nicht genau, wie weit die Leute dort vorangekommen sind oder ob sie noch leben und arbeiten, aber ich habe vor, hinzugehen und dort weiterzumachen, wo sie aufgehört haben.«

Auf Junkos Miene breitete sich erneut ein argwöhnischer Ausdruck aus. »Ich habe im vergangenen Jahr einige Biokurse absolviert. Der einzige Ort, an dem man an einem Virus wie Morgenstern arbeiten würde, müsste ein Labor der Biosicherheitsstufe vier sein, nicht wahr?«

»Stimmt.« Anna nickte.

»Tja, von denen gibt es in den Vereinigten Staaten nur zwei.« Junko warf Anna einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das eine ist in Atlanta und heißt CDC**; das andere ist das USAMRIID.«

»Falsch«, sagte Anna mit einem zuckersüßen Lächeln. »Es gibt drei. Das CDC betreibt eins, dem USAMRIID gehört das zweite, aber beide teilen sich die Verantwortung für ein drittes Institut, und das befindet sich in Omaha, Nebraska.«

»Und wieso habe ich dann noch nie davon gehört?«, fragte Junko.

»Weil du nichts davon hören solltest.« Anna seufzte. »Ich schätze, dass Sicherheitsstufen angesichts der Lage keine Rolle mehr spielen, also kann ich es euch auch erzählen. Das Institut hat mögliche Realwelt-Einsätze verschiedener Viren und Bakterien erforscht. Angefangen bei der landwirtschaftlichen Verwendung – Bakterien als Dünger – bis hin zu offensiveren Varianten.«

»Moment«, fragte Trev. »Was?« Er kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, bevor die Kacke anfing zu dampfen, haben Menschen an dem Virus rumgepfuscht? Dass man tatsächlich ins Auge gefasst hat, ihn als Waffe einzusetzen? Um unschuldige Menschen damit zu infizieren?«

»Nein, nein, das war nur ein Bruchteil der allgemeinen Forschungsarbeit«, protestierte Anna. »Ja, das war eines der möglichen Resultate, doch für die Leute im Omaha-Institut und bei USAMRIID war Morgensterns Fähigkeit, den Metabolismus der Hirnfunktionen eines Opfers zu verändern, viel interessanter. Manche glaubten, es gäbe eine Chance, das Virus dazu zu verwenden, den Metabolismus eines Einzelnen derart zu modifizieren, dass er von, sagen wir, einem Fünftel der Menge seiner normalen Nahrungsaufnahme leben kann. Das Endergebnis wäre natürlich das Ende des Hungers in der Welt gewesen – oder zumindest eine Möglichkeit, dem Problem eine ernsthafte Delle zu verpassen. Die Opfer zeigen auch erhöhte Sinnesfunktionen im Bereich Hören, Schmecken und Sehen – euch ist sicher aufgefallen, dass sie das Tageslicht scheuen.«

»Yeah.« Matt deutete mit dem Daumen in Richtung der Nachmittagssonne. »Deswegen sind wir auch jetzt hier.«

»Sie sind lichtempfindlich«, erläuterte Anna. »Zumindest die Lebendigen. Aber die Toten scheinen das Licht ebenfalls zu meiden, wenn sie können. Es bereitet ihnen Unbehagen. Man hat schon die Hypothese aufgestellt, man könne den Verlust an Seh-und Hörfähigkeiten, die mit dem Alter kommen, mit dem Virus reduzieren. Solche Dinge eben. Man hat auch Einsatzmöglichkeiten als Waffe erforscht. Vielleicht sogar noch in dem Moment, in dem die Pandemie ausbrach. Aber diese Forschung war wirklich nur ein Bruchteil des Projekts. Beurteilt uns also nicht nach diesem Bruchteil.«

»Und außerdem«, nahm Julia den Faden auf, um Anna zu verteidigen, »ist es nicht mal wahrscheinlich, dass die militärische Forschung die Seuche ausgelöst hat. Sie hatte völlig normale Ursachen. Sie war eine Laune der Natur.«

Trev überlegte ziemlich lange, dann nickte er. »Okay, ich verstehe, was ihr meint. Ziehen wir also einen Schlussstrich. Wenn ihr in Omaha seid, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass ihr einen Impfstoff findet?«

»In Prozenten?«, fragte Anna.

Trev zuckte die Achseln.

»Ein Prozent?«, sagte Anna, obwohl ihr dabei nicht wohl zumute war.

Matt seufzte und schüttelte den Kopf. Junko ließ die Finger auf dem Kolben ihres umgehängten Gewehrs tanzen und schaute Trev kurz an, um seine Reaktion zu erkunden. Überraschenderweise wirkte er überhaupt nicht beunruhigt. Er wirkte erstaunt. Seine ganze Miene wirkte wie die eines Menschen, der gerade eine wunderbare Nachricht erhalten hat.

»Ich bin begeistert«, sagte Trev nach einer ziemlichen Weile. »Vorausgesetzt natürlich, ihr seid ehrlich.«

»Klar sind wir ehrlich«, sagte Julie schnell. »Warum sollten wir lügen?«

»Weil ihr nichts zu beißen habt, unsere Rucksäcke voll sind und ihr heute Abend gern was essen würdet.« Trev schaute Julie an. »Wer Hunger hat, sagt immer, was der andere hören will. Er verspricht ihm die Welt, wenn er dafür was zu beißen kriegt. Hunger kann einen Heiligen in einen Sünder verwandeln.«

»Da hat er recht«, sagte Mason und handelte sich von Anna und Julie verdutzte Blicke ein. Er registrierte ihre Reaktion und beeilte sich, seinen scheinbar verräterischen Kommentar zu relativieren. »Nee, hat er wirklich. Wir haben Verdächtige hungern lassen, um ihnen ein Geständnis zu entlocken. Hunger ist unglaublich wirkungsvoll. Du müsstest es doch wissen, Julie. Als du im Verlies warst, hast du kaum was zu essen bekommen.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Julie schaute weg. Mason bezog sich auf die Zeit ihrer Haft bei der NSA in Washington, D. C. Es war einige Monate her; man hatte Anna verhaftet, weil sie Dokumente und Forschungsergebnisse veröffentlicht hatte, die zeigten, dass das Morgenstern-Virus infizierte Leichen reanimierte. Das »Verlies«, wie die NSA-Agenten und das restliche Personal der Organisation es nannten, war eine der besten Waffen gegen sture Verdächtige gewesen. Mason hatte es den Frauen auf der Flucht erläutert.

»Im frühen neunzehnten Jahrhundert war es ein Weinkeller«, hatte er gesagt. »Teil eines weitverzweigten kolonialen Landsitzes. Der Besitzer hat es der Bundesregierung vermacht, und die hat das Anwesen dann zu einer Ausbildungsstätte für US-Marshalls umgebaut. Im Lauf der Zeit wuchs die Stadt, und das Landhaus wurde geschleift und durch das NSA-Anwesen ersetzt, das jetzt dort steht. Oder gestanden hat; soweit ich weiß, haben die Brandbomben, die wir auf die Stadt haben fallen sehen, es wahrscheinlich bis auf die Grundmauern abgebrannt. Jedenfalls wurde der Keller um 1960 zu einem Zellenblock umgebaut. Es wurden Mechanismen hinzugefügt, die Temperatur, Beleuchtung und sogar die relative Feuchtigkeit steuern. Es wurde alles so psychisch belastend wie möglich eingerichtet. Und es hat auch funktioniert.«

Julie, die längere Zeit im Verlies verbracht hatte als Anna, hatte sich von der Geschichtslektion nicht beruhigt gefühlt. Anna fand sie faszinierend.

Doch momentan hatte das Trio dringendere Probleme zu bewältigen als die der Vergangenheit.

»Wie also verdienen wir uns euer Vertrauen?«, fragte Anna Trev.

»Ja, das ist die Frage aller Fragen, nicht wahr?«, erwiderte Trev. »Ich glaube, es gibt nur eine Möglichkeit, etwas von dem zu beweisen, was ihr erzählt. Wir müssen dieses Institut sehen.«

»Aber es ist Hunderte Kilometer von hier entfernt, nicht wahr?«, fragte Matt.

»Omaha«, fügte Junko nickend hinzu.

»Ja«, sagte Anna zustimmend. »Richtig. Ich schätze, dass wir hier und jetzt überhaupt nichts beweisen können. Ihr müsst uns schon glauben. Aber ich würde es euch nicht verübeln, wenn ihr es nicht tätet.«

»Wartet mal.« Trev hob vor Annas Gesicht einen einzelnen Finger in die Höhe. Er wandte sich Matt und Junko zu. »Auf zur Gruppenkonferenz. Da drüben.«

Trev führte seine beiden Gefährten ein kurzes Stück von Mason und den anderen fort. Sie steckten wie eine zusammengeschrumpfte Football-Mannschaft die Köpfe zusammen und begannen zu konferieren, wobei sie hin und wieder nach hinten schauten, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht wurden.

»Na ja«, sagte Mason zu Anna und Julie, nachdem er Trevs Gruppe eine Weile beobachtet hatte. »Selbst wenn sie uns helfen, tun wir ihnen vielleicht nicht gerade einen Gefallen, wenn wir sie mitnehmen. Es ist ja nicht so, als wären Proviant und Infizierte unsere einzigen Probleme.«

»Hm?«, machte Julie.

»Saywer«, sagte Mason und schaute sie an.

»Ach ja«, hauchte Julie. »Der.«

Julie furchte ihre Brauen und scharrte im Kies. Mason blickte über seine Schulter und schaute in Richtung des Hügels, auf dem Sawyer, ohne dass man ihn sah, hinter den rostenden Dächern der Lagerhäuser und Fabriken des Industriegebietes auf der Lauer lag und wartete.

»Jetzt bist du bestimmt der Meinung, es wäre besser gewesen, ihn damals in Washington zu töten, nicht wahr?«, fragte Anna.

»Ja und nein«, erwiderte Mason. »Hätte ich ihn getötet, wäre ich jetzt ein Mörder. Ich hab’s schon mal gesagt, und ich sage es wieder: Er ist vielleicht ein Arschloch, aber er ist ein Arschloch, das Befehle ausführt. Ich kann es ihm nicht verübeln. Gleichzeitig ist er aber auch ein bisschen übereifrig, und ich bezweifle nicht, dass er mich und Julie in dem Prozess, dich einzufangen, getötet hätte. Also … Yeah, ich bedauere, dass ich ihn nicht umgebracht habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte – aber nur ein bisschen.«

»Wenn du die Chance noch mal hättest – würdest du es tun?«, fragte Anna, ohne Mason aus den Augen zu lassen.

Mason seufzte schwer. Er schaute erneut dorthin, wo seiner Meinung nach Sawyer im Hinterhalt lauerte, dann nickte er langsam. »Ja, ich glaube schon. Jetzt geht es ums Überleben. Wir sind ihm mehrmals um Haaresbreite entwischt. Von nun an haben wir dieses Glück vielleicht nicht mehr. Wenn ich die Gelegenheit hätte: Ja, ich würde sie nutzen.«

»In Ordnung«, sagte Anna leise. Es war – jedenfalls für Mason – offensichtlich, dass die moralische Implikation, einen Agenten im Dienst zu töten, belastend war. »Dann weiß ich nicht, warum wir unsere potenziellen Alliierten mit dieser lumpigen Kleinigkeit belasten sollten.«

Julie blickte leicht überrascht auf, und Mason drehte sich Anna zu und maß sie mit einem kritischen Blick. »Wenn wir es ihnen verschweigen … Wenn sie beschließen, uns zu helfen, und sie haben Sawyer irgendwann am Hals, wäre es so schlimm, als hätte ich sie selbst erschossen. Wir müssen sie warnen.«

»Nein, müssen wir nicht«, sagte Anna beharrlich. »Du hast selbst gesagt, wenn Sawyer sich wieder zeigt und du die Gelegenheit bekommst, machst du der Sache ein Ende. Es ist unser Problem. Und wenn Sawyer aufkreuzt und es noch mal versucht, werden wir uns ihm gemeinsam stellen.«

»Und angenommen, er kreuzt mitten in der Nacht auf und macht sie kalt, wenn sie schlafen?«, fragte Mason herausfordernd.

»Wir müssen eben besonders wachsam sein«, sagte Anna.

Mason schüttelte den Kopf und nagte an seiner Unterlippe. »Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht, aber wir müssen uns den Tatsachen stellen«, sagte Anna. »Wir haben keinen Proviant mehr. Wir haben kein Fahrzeug. Mein GPS sagt, wir sind zu Fuß noch Wochen, wenn nicht Monate von Omaha entfernt. Und wir drei sind es verdammt leid, zwölf Stunden am Tag zu marschieren und jede Nacht alle drei Stunden abwechselnd Wache zu schieben. Wir brauchen dringend Unterstützung. Wenn wir Sawyer in diese Gleichung mit einbeziehen, machen sie wahrscheinlich schon einen Rückzieher, bevor sie auch nur in Erwägung ziehen, sich mit uns abzugeben.«

Mason schaute Julie um Unterstützung heischend an, doch sie ignorierte ihre Gefährten und schien urplötzlich mehr Interesse an ihren Schuhbändern zu haben. Mason verzog das Gesicht. Schließlich nickte er.

»Na schön, wir behalten es für uns.« Er ließ den Kopf leicht hängen und klang ziemlich geknickt. Dann schaute er auf und fügte mit fester Stimme hinzu: »Jedenfalls im Moment. Falls Sawyer begreift, dass wir seiner Fußangel hier entwischt sind und uns einholt, sage ich ihnen alles!«

»Abgemacht«, sagte Anna. Sie klang zufrieden.

Trev und seine Gefährten wirkten, als stünden auch sie kurz vor einem Konsens. Matt schien nicht gerade begeistert zu sein, denn er reckte den Hals und schüttelte den Kopf, als sei er gänzlich anderer Meinung. Doch dann beugte er sich wieder vor. Trev deutete mehrmals mit dem Daumen nach hinten, und zwar in Richtung Mason, Anna und Julie, und konterte offenbar jedes Argument, das Matt in die Runde warf. Die Schultern des jüngeren Mannes sackten herab. Schließlich nickte er. Trev wandte sich Junko zu, doch die junge Frau nickte bereits zustimmend. Trev klopfte seinen Gefährten auf den Rücken und richtete sich auf. Schließlich wandte er sich auf dem Absatz um und kehrte dorthin zurück, wo Mason und die anderen an der Wand des rostenden Lagerhauses standen. Junko und Matt schlossen sich ihm an. Junko wirkte, als wollte sie Matt mit einem verspielten Schubser und einem Lächeln wieder aufbauen.

»Tja«, sagte Trev, als er vor ihnen stand. »Wir haben die Sache besprochen und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass wir, wenn wir erfahren wollen, ob ihr die Wahrheit sagt, sie uns halt selbst ansehen müssen. Denn was ist schon ein bisschen Proviant im Vergleich mit einem Impfstoff?«

»Mit einem einprozentig wahrscheinlichen Impfstoff«, murmelte Matt.

Junko schenkte ihm einen finsteren Blick. Auch Trev musterte ihn kurz.

»Wie ich gerade erklären wollte«, erwiderte Trev, »ist ein Prozent verdammt viel besser als eine Lotterie. Und was haben wir sonst zu erwarten? Sollen wir den Rest unseres Lebens in unserer Hütte sitzen und vor uns hingammeln?«

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Junko zustimmend. »Alles ist besser als das hier … dass wir es immer nur gerade eben schaffen zu überleben, obwohl wir uns nicht mal übermäßig lebendig vorkommen.«

»Na schön, na schön.« Matt gab klein bei. »Ich bin ja auch dafür.«

»Toll.« Trev grinste ihn an. Er wandte sich wieder zu Mason um. »Also, wie schon gesagt: Wir freuen uns, euch ein wenig an unserem Proviant teilhaben lassen zu dürfen. Ihr vergeltet es uns, indem ihr uns mit nach Omaha nehmt, um unsere Investition zu schützen.«

Mason, Anna und Julie schauten sich an. Der Ex-NSA-Agent trat vor und hielt Trev die Hand hin. »Ich glaube nicht, dass wir eine Konferenz abhalten müssen, um eine Entscheidung zu fällen. Willkommen im Club.«

Trev nahm Masons Hand und schüttelte sie.

»Wir sollten jetzt aufbrechen«, sagte Mason. »Vor uns liegt ein weiter Weg.«

»Zu Fuß?«, sagte Trev. Er lachte so laut, dass die fünf anderen zusammenzuckten. »Ihr seid jetzt mit Trevor Westscott und seiner Fröhlichen Bande unterwegs. Vor unserer Hütte steht ein vollgetankter Laster. Den Rest des Weges nach Omaha werden wir fahren.«

Julie und Anna tauschten hinter Masons Rücken ein erleichtertes Grinsen aus. Es zahlte sich offenbar aus, den Weg durch die Stadt zu nehmen, statt sie weiträumig zu umfahren.
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Denton sonnte sich am Heck des Ford-Kleinlasters. Er hatte die Beine auf der Ladefläche ausgestreckt und die Unterschenkel verschränkt. Er reinigte gerade mit Sorgfalt das Objektiv eines ramponierten Nikon-Fotoapparats, als der Wagen über ein Stück gerade verlaufenden Weges rumpelte. Die Gruppe kam aus den Rocky Mountains und näherte sich der Prärie des Mittelwestens. Denton war froh darüber. Als Kanadier war er zwar kaltes Wetter gewöhnt, aber nicht gerade darauf versessen. Noch weniger scharf war er auf kurvenreiche Bergstraßen, die er wie Achterbahnfahrten empfand.

»Was machst du da?«, fragte Krueger. Er saß Denton auf der Ladefläche gegenüber. Der Soldat hatte ein Gewehr über die ausgestreckten Beine gelegt und trug eine verblasste Militärmütze, deren Riemen um seinen Hals geschlungen war.

»Ich halte meine Ausrüstung in Ordnung«, erwiderte Denton und hob den Apparat hoch, um das Licht einzufangen. Er erspähte ein Staubkorn auf dem Objektiv und blies es fort.

»Nun ja«, meinte Krueger. »Aber warum? Hast du denn noch Filme?«

»Ein paar«, sagte Denton, »hab ich mir aufbewahrt.«

»Ich versteh nicht, warum du noch Bilder machst«, sagte Brewster. Er saß im Schneidersitz vorn an der Ladefläche und sah reichlich niedergeschlagen aus. »Wer möchte sich wohl in der Zukunft noch an diese beschissene kleine Episode der Menschheitsgeschichte erinnern, hm?«

Seit Wilsons Tod schien Brewster nur noch schwarz zu sehen. Wenn man Monate zusammen auf Achse war, konnte man sich mit jedem anfreunden. Brewster und Wilson waren keine Ausnahme gewesen. Das Gleiche galt für Denton und Krueger. Sie alle waren der Meinung, Wilson müsste jetzt mit ihnen auf der Ladefläche hocken und sich mit irgendeinem witzigen Kommentar und einer zeitlich genau abgestimmmten ironischen Bemerkung in ihr Gespräch einmischen.

»Alle, die diese Episode überleben werden, mein Freund«, beantwortete Denton Brewsters Frage. »Denk mal darüber nach. Wer wollte sich wohl an die Hindenburg erinnern? An Hiroshima? An den Holocaust?«

»Kein geistig gesunder Mensch«, brummte Brewster.

»Nein, nein.« Denton war da anderer Meinung. »Jeder geistig gesunde Mensch. Bilder sind zwar nur kleine Momentaufnahmen, Brewster, aber sie sind die Wahrheit. Die reine Wahrheit. Diese Welt wimmelt nicht von Absoluta. Ein Foto ist ein kleiner Ausschnitt solider absoluter Wahrheit. Deswegen möchte ich weitere Fotos machen. Falls einer von uns diese Sache überlebt und die gute alte Menschenrasse einen Neustart hinlegt, fragt sich vielleicht in hundert Jahren jemand: ›Was war damals wirklich los?‹ Dann kramen sie meine Fotos hervor und können sich alles in seiner beschissenen Glorie anschauen: Die Wahrheit.«

Der Laster fuhr durch ein kleines Schlagloch und warf die drei Männer auf der Ladefläche in die Luft.

Brewster richtete sich wieder ein und seufzte. »Ich glaub, ich versteh, was du meinst«, sagte er. »Es wird bloß immer schwieriger, einen Grund zu finden, sich Sorgen um die Zukunft zu machen. Versteht ihr?«

Denton konnte ihm seine Gefühle nicht verübeln. In Suez hatte die Koalitionsstreitmacht Tausende von Köpfen gezählt. Damals war Brewster ein ziemlich zynischer, in Ehren ergrauter, fröhlicher Halunke gewesen. Als sie dann nach Scharm El-Scheich gekommen waren, waren sie kaum mehr als fünfzig Mann gewesen. Während der Überfahrt an Bord der USS Ramage war ihre Zahl weiter reduziert worden. Ein Dutzend Menschen hatten in Hyattsburg, Oregon, dran glauben müssen. Seitdem waren andere auf der Fahrt nach Osten ums Leben gekommen. Nun gehörten ihrem Trupp einschließlich Sherman und Thomas nur noch fünf Soldaten an.

»Das Doc-Holliday-Syndrom.« Krueger saß noch immer bequem da. Wilsons Ableben hatte ihn zwar ebenso mitgenommen wie Brewster, doch irgendwie war es ihm gelungen, besser damit fertigzuwerden.

»Was?«, fragte Brewster.

»Was du da empfindest«, erläuterte Krueger. »Wegen der Zukunft. Ob irgendwas noch einen Sinn hat und so. Man nennt es Doc-Holliday-Syndrom.«

»Nach dem Revolvermann?«

»Genau.« Krueger nickte. »Ich hab was über ihn gelesen. Also nicht nur über ihn. Es war was Allgemeines über Cowboys. Als Junge war ich ein großer Western-Fan. Holliday hatte Tuberkulose. Heute ist die ziemlich selten, aber damals konnte man sie an jeder Ecke kriegen. Jedenfalls ist sie tödlich. Da Doc Holliday natürlich wusste, dass er früher oder später daran sterben würde, ist er alle möglichen verrückten Risiken eingegangen. Er meinte, er wäre doch ohnehin schon tot, warum sollte er sich also noch Sorgen um sein Wohlergehen machen?«

»Und was ist aus ihm geworden?«, fragte Brewster.

»Er ist an Tuberkulose gestorben«, sagte Krueger mit einem Grinsen. »Er hat’s geschafft, dass sich all diese Risiken irgendwann ausgezahlt haben.«

»Na schön.« Brewster nickte langsam. »Und was willst du damit sagen? Dass ich mir ruhig eine Tonne Risiken auf den Hals laden kann, weil ich ohnehin irgendwann als Überträger ende?«

Krueger runzelte die Brauen, dachte über die Frage nach und zuckte die Achseln. »Hab’s nur gesagt, weil du vielleicht so empfindest, dass dir alles schnurz ist, weil du dir vorstellst, dass du als Überträger endest.«

»He, Mann«, sagte Brewster protestierend. »Wenn ich an die Zukunft denke, sehe ich ’ne verdammt alte Version meines jetzigen Ichs. Ich frage mich nur, was diese alte Version dann macht. Ob es dann noch etwas gibt, das es wert ist, gemacht zu werden, verstehste?«

»Du wirst etwas aufbauen«, sagte Krueger. »Ich nehme an – wir reden doch jetzt über ein paar Jahrzehnte in der Zukunft, nicht wahr? –, wir werden alle wieder was aufbauen. Wir werden daran arbeiten, das zusammenzufügen, was noch vorhanden ist. Mehr können wir nicht tun. Wir leben in wahnsinnig wichtigen Zeiten, Mann. Wenn die Menschen in ein paar Hundert Jahren ihre Geschichtsbücher aufschlagen, wird es für sie das Ereignis sein, das immer wiederkehrende Thema: Die Seuche und ihre Auswirkungen. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Ich bin überrascht«, sagte Denton. Seine Miene spiegelte die Überraschung wider.

»Worüber?«, sagte Krueger. »Dass ich so weitsichtig bin? Ich kann auch weit schießen. Ist vielleicht ’ne Sache der Genetik.«

»Nein, das nicht.« Denton winkte ab. »Es überrascht mich, dass du glaubst, man würde in ein paar Hundert Jahren noch Geschichtsbücher schreiben.«

»Dann hast du wohl nicht ganz die gleiche Version der Zukunft im Kopf wie ich, was?« Krueger zuckte zusammen, da der Laster durch das nächste Schlagloch fuhr.

»Wenn du willst, kannst du mich einen Pessimisten nennen«, erklärte Denton. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das, was von der Menschheit noch übrig ist, sich zusammentut, um sich wie ein Phönix aus der Asche aus der Katastrophe zu erheben. Es liegt nicht in unserer Natur. Was unser Grüppchen angeht, so sind wir im Moment ganz gut bestellt. Wir helfen uns gegenseitig. Wir achten gegenseitig auf uns. Ich wette aber, dass es nicht überall so ist. Ich wette, dass man sich in den Ecken, in denen es von Überträgern wimmelt, gegenseitig an die Kehle fährt. Vergesst Kairo nicht.«

»Das war Panik«, sagte Krueger kopfschüttelnd. »Inzwischen hatten die Leute aber Zeit, sich abzukühlen und klare Gedanken zu fassen.«

In der Anfangsphase der Pandemie war Kairo eine Katastrophe innerhalb der Katastrophe gewesen. Die Zivilbevölkerung hatte bereits genug erlitten. Ihre Stadt war nur wenige Hundert Kilometer von den nächsten Morgenstern-Fällen entfernt, und das Virus kam jeden Tag näher. Es hatte buchstäblich nur eines Funkens bedurft, um Kairo zu vernichten. Eine Feuersbrunst hatte sich über die ganze Stadt ausgebreitet und war völlig außer Kontrolle geraten. Hunderte, wenn nicht gar Tausende waren verbrannt. Weitere Tausende waren während der Tumulte und der panischen Absetzbewegung aus der Stadt ums Leben gekommen.

»Wenn ihr was über Kairo wissen wollt, fragt Rebecca«, sagte Denton. »Sie war dabei. Yeah, es kam zur Panik, aber die Menschen hatten ihre Sichtweise bloß – wie soll ich es sagen? – verändert: von Mitgliedern einer Gemeinschaft zu Einzelgängern auf der Suche nach einem Anführer. Man kann es ihnen nicht verübeln, aber man kann keine Gemeinschaft haben oder pflegen, wenn man ums Überleben kämpft.«

***

Die drei Männer am Heck des Lasters hatten nicht die geringste Ahnung, wie relevant ihr Gespräch für die Lage war, in der sich der kleine Konvoi befand, denn sie konnten nicht sehen, wie die Straße vor ihnen aussah.

Im Führerhaus des Werkstattwagens, dem Leitfahrzeug, verzogen Sherman und Thomas jedoch simultan das Gesicht, als sie um die nächste Ecke bogen und es sahen.

Drei Autos blockierten beide Spuren der Asphaltstraße vor einer Brücke, die über eine sechzig Meter breite Schlucht und einen Strom führte. Es gab keine Möglichkeit, sie zu umfahren und die Fahrt fortzusetzen, ohne in die Schlucht zu stürzen und festzusitzen.

»Sagen Sie mir, dass es bloß Überreste eines Unfalls sind«, sagte Sherman. In seinem Herzen jedoch kannte er die Antwort schon.

»Es ist eine Straßensperre, Sir.« Thomas trat kopfschüttelnd auf die Bremse. Der Laster blieb stehen. Sie waren noch ein gutes Stück von der Sperre entfernt.

Sherman hörte das vertraute Klicken einer Waffe, die durchgeladen wurde. Er schaute Thomas an, der seine Beretta über dem Schoß in der Hand hielt und den Sicherungshebel umlegte.

Sherman runzelte inwendig die Brauen. Zwei Angehörige seiner schrumpfenden Gruppe hatten eine Nase für Gefahren. Sie witterten sie, bevor sie auch nur in Sichtweite kamen. Mbutu Ngasy war unglaublich akkurat, wenn es um Infizierte ging. Er sah jeden Hinterhalt, bevor man überhaupt nahe genug an ihm dran war, um überfallen zu werden. Sergeant Major Thomas hingegen war unglaublich akkurat, wenn es um Menschen im Allgemeinen ging. Der nicht mehr ganz junge Soldat war in Vietnam und im Irak gewesen. Er erkannte problemlos jede ihm gestellte Falle.

Wenn er jetzt schon zur Waffe griff, konnte die Lage einfach nicht gut sein.

»Ist vielleicht nur die äußerste Verteidigungslinie einer Ortschaft«, spekulierte Sherman.

»Kann sein«, knurrte Thomas. Er glitt durch die Fahrertür ins Freie, umrundete die Motorhaube und schaute sich die Fahrzeuge an, die ihnen den Weg versperrten.

Sherman gesellte sich kurz darauf zu ihm.

Hinter ihnen sprangen Ron und Mbutu von den Vordersitzen der Limousine. Sie kamen nach vorn und begutachteten die Straßensperre aus zusammengekniffenen Augen.

»Scheint niemand hier zu sein«, sagte Ron mit einem Seitenblick auf Sherman.

»Deswegen gefällt es mir nicht«, knurrte Thomas. Die den Weg blockierenden Autos waren zwar schmutzig, schienen aber ansonsten gut in Schuss zu sein. Man ließ einen guten Laster nicht so einfach als Hindernis auf der Straße stehen; dazu nahm man Betonbarrieren oder Blechkisten. Wenn man so etwas mit einem anständigen Laster machte, ließ man ihn nicht einfach allein.

Im rückwärtigen Teil des Kleinlasters gaben sich Denton, Krueger und Brewster alle Mühe, einen Blick durch die Schießscharten im Stacheldraht zu werfen.

»Sieht nach Ärger aus«, sagte Brewster. Er betrachtete die den Weg blockierenden Laster vor ihnen auf der Straße.

»Überträger?«, fragte Krueger.

»Nee«, sagte Brewster.

Hinter ihnen dröhnte plötzlich ein Motor.

Sherman und die anderen fuhren herum und griffen zu den Waffen. Thomas hatte seine Pistole bereits gezogen und war feuerbereit. Gut fünfzig Meter hinter dem Konvoi tauchten zwei weitere Laster auf. Sie waren aus den Gebüschen hervorgekommen, die die Straße am Rand der Schlucht am Bach säumten. Sie hielten mit kreischenden Bremsen an und wippten leicht, als ihre Türen sich öffneten und Männer ins Freie strömten, die hinter den Fahrzeugen in Deckung gingen.

Das Funkeln des Sonnenlichts auf Stahl verriet ihre Pistolen und geschulterten Gewehre.

»Schlimmer als Überträger«, sagte Brewster hinten im Kleinlaster. »Banditen.«

»Sie blockieren unseren Rückzug, Sir.« Thomas knirschte mit den Zähnen. »Es ist ein Hinterhalt. Wir beherrschen diese Situation nicht. Ich schlage vor, wir machen uns vom Acker.«

»Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen«, sagte Sherman. »Aber wir können nirgendwo hin.«

Er hatte recht. Der Bach war unpassierbar, es sei denn über die Brücke, die aber von der ersten Straßensperre blockiert war. Die Neuankömmlinge hatten die Straße hinter ihnen verbaut, und die dichten Ansammlungen von Buschwerk und Kiefern, die dicht am Wegesrand wuchsen, verhinderten eine Querfeldeinflucht.

Sie saßen in der Falle.

Brewster und Denton traten die Hecktür des Kleinlasters auf und sprangen hinaus. Brewster ging am Ende des Fahrzeugs in die Hocke und legte mit seiner doppelläufigen Schrotflinte auf die Lastwagen an, die ihnen den Rückzug verbauten. Das Wissen, dass die Entfernung zwischen ihm und seinen Zielen ausreichte, um die Achter-Sauposten höchst unvollkommen zu verteilen, juckte ihn wenig. Neben ihm hob Denton seine Pistole. Die beiden Männer fühlten sich angesichts der auf sie gerichteten Zielfernrohr-Jagdflinten schrecklich unterbewaffnet.

Krueger war noch im hinteren Teil des Wagens und hinter dem eng gezogenen Stacheldraht kaum sichtbar. Er lud ruhig und mit aller Sorgfalt sein .03-06er, schob eine Patrone in den Lauf und senkte den Blick, um durchs Zielfernrohr zu schauen. Er holt entspannt Luft und spürte, dass sein Brustkorb sich in regelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Im Zielfernrohr sah er das tanzende Fadenkreuz, das sich dann beruhigte und sich schlussendlich auf einen vierschrötigen Kerl mit einem Großkolbengewehr konzentrierte, der hinter einem gegnerischen Laster in Deckung ging. Krueger spürte, dass sein Finger den Abzug streichelte, doch er hielt sich zurück und wartete auf den passenden Moment.

Eine Stimme aus der Richtung der Brücke zog die Aufmerksamkeit Shermans und der anderen an der Spitze des Konvois auf sich.

»Tja, wen haben wir denn da?«

Die Stimme gehörte einem großen Mann von mittlerer Statur. Er wirkte äußerlich bäuerisch, bewegte sich aber so großkotzig wie jemand, der daran gewöhnt war, alles zu kriegen, was er haben wollte. Er trat mit einer Pumpgun in der Hand hinter den drei Fahrzeugen hervor, die die Brücke blockierten.

»Nur eine ehrliche Reisegesellschaft, die wieder nach Osten will«, sagte Sherman vorsichtig.

»Hat’s euch niemand erzählt?«, fragte der Mann grinsend. »Auf dieser Straße wird nun Maut entrichtet.«

Fünf weitere Männer kamen aus ihren Verstecken hervor. Sie nutzten die Autos als Deckung und richteten Waffen auf Sherman und seine Leute.

»Das ist nicht gut, Sir«, sagte Thomas leise und ohne die Lippen zu bewegen.

»Ich weiß«, erwiderte Sherman leise. »Bleiben Sie aber ruhig. Vielleicht sind sie ja vernünftig.« Dann wurde er lauter und sprach den Sprecher der Banditen an. »Laut meinen Informationen werden auf Interstate-Highways keine Mautgebühren erhoben. Was ist Ihr Preis?«

»Was habt ihr zu bieten?«, fragte der Mann. Die Banditen hinter ihm lachten. »Wir sind nicht wählerisch.«

»Wir können kaum etwas entbehren«, sagte Sherman. »Hören Sie, mein Freund, wir sind nicht auf Ärger aus. Wir wollen nur weiterfahren. Wenn ein bisschen Proviant oder Munition uns den Weg kampflos freimachen kann, bin ich dafür zu haben. Nennen Sie also Ihren Preis, dann sehen wir mal, ob wir damit einverstanden sein können.«

»Na los, George, bringen wir’s hinter uns!«, rief einer der Banditen hinter seiner Deckung hervor. Er meinte fraglos den Mann, mit dem Sherman verhandelte.

George hob in Richtung seiner Männer eine Hand, um jeden Protest im Keim zu ersticken. Er schaute Sherman mit einem selbstgefälligen Grinsen an.

»Sie gefallen mir«, sagte er. »Sie klingen vernünftig. Vernünftige Menschen sind heutzutage rar gesät. Und nun kommt’s. Normalerweise nehmen wir nicht irgendein Almosen an und gehen zufrieden nach Hause. Ich habe elf Männer bei mir und noch ein paar Dutzend mehr zu Hause, und sie müssen alle was essen. Deswegen, fürchte ich, dass ich es ernst gemeint habe, als ich fragte, was Sie zu bieten haben. Entladen Sie die Fahrzeuge, dann machen wir die Straße für Sie frei. Und niemandem wird wehgetan.«

Shermans Miene verfinsterte sich. George machte einen raschen Schritt vorwärts und wurde etwas leiser. Thomas hielt seine Pistole zwar weiterhin nach unten gerichtet, ließ den Mann aber nicht aus den Augen. Er zuckte mit keiner Wimper.

»Hör zu, Mann, ich hab euch unter den gegebenen Umständen ein wirklich vernünftiges Angebot gemacht. Ihr seid unserer Gnade ausgeliefert. Normalerweise legen wir jeden um, der uns mit ’ner großen Klappe kommt oder sich uns in den Weg stellt, aber wie gesagt, du gefällst mir, also geb ich euch und euren Karren die Chance, lebendig von hier zu verschwinden – nur nicht eurem Proviant und eurer Munition.«

»Dann können Sie uns eigentlich auch gleich umbringen«, erwiderte Sherman. »Wenn Sie uns ohne Nahrung und Munition hier wegschicken, ist das die Todesstrafe.«

George runzelte die Stirn und trat zurück. »Wir können es auf die leichte oder die harte Tour machen, Alter.«

Die Banditen schauten finster aus ihrer Deckung hervor. Das Klicken umgelegter Sicherungshebel sowie das deutlich erkennbare Klacken durchgeladener Waffen warfen auf der Straße Echos.

Sherman und seine Leute drängten sich, auf Widerstand bedacht, dichter an ihre Fahrzeuge. Rebecca zielte mit ihrer Pistole durch ein halb geöffnetes Limousinenfenster. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie hatte zwar schon auf Überträger geschossen, aber noch nie lebenden Nicht-Infizierten gegenübergestanden. Sie fragte sich einen Moment lang, ob sie überhaupt dazu fähig war, in einen Kampf mitzumachen, in dem der Gegner das Feuer tatsächlich erwiderte.

George hob langsam seine Schrotflinte. »Um es euch noch mal zu verdeutlichen: Die harte Tour endet damit, dass ihr alle tot seid.«

»Dann können wir die Sache also nicht zu einem friedlichen Ende bringen?«, fragte Sherman zum letzten Mal.

»Ich fürchte, nein«, sagte George kopfschüttelnd. Seine Banditen lachten freudlos.

»Tja, das ist wirklich schade«, sagte Sherman.

Ein einzelner Schuss knallte. Er war laut und deutlich zu hören und ließ alle Anwesenden zusammenzucken – George, auf dessen Brustkorb sich plötzlich ein Miniaturkrater bildete, eingeschlossen. Dunkelrotes Blut verfärbte sein Hemd und lief an seiner Seite hinab. George begutachtete mit verblüffter Miene die Wunde, hob eine Hand, um sie zu betasten, und schaute dann wieder Sherman und seine Leute an.

»Wo?«, war das einzige Wort, das er hervorbrachte, bevor mit dem Gesicht nach unten auf die Straße klatschte.

Im hinteren Teil des Kleinlasters, noch immer halb vom Stacheldraht verborgen, grinste Krueger vor sich hin und lud die .03-06er erneut durch.

Ein Augenblick verging in lähmender Stille. Dann kamen die Banditen wieder zu sich. Gewehrschüsse begannen in einem schnellen Stakkato zu ertönen.

Sherman, Ron und Mbutu duckte sich und rannten zum Heck des Werkstattwagens. Kugeln hagelten auf den Asphalt, prallten als Querschläger vom Kühlergrill des Fahrzeugs ab und ließen Funken sprühen. Thomas nahm sofort wieder Schützenposition ein. Er erwiderte das Feuer mit der Pistole und bot der Gegenseite so wenig Ziel wie möglich.

Brewster und Denton standen am Ende des Konvois unter heftigem Beschuss, da sie sich fünf Banditen gegenübersahen, die ihren Fluchtweg blockierten.

Brewster feuerte beide Läufe seiner Schrotflinte ab, brach sie zum Nachladen auf und fand sich plötzlich als Ziel einer Kugelsalve wieder. Er hörte an seinem rechten Ohr etwas vorbeifliegen, das wie eine Hornisse klang, und ihm wurde klar, dass er zum ersten Mal im Leben einem Kopfschuss entgangen war. Kurz in Panik versetzt ließ er die Flinte fallen und warf sich hinter den Heckrädern des Lasters in Deckung.

Denton wich in der Hoffnung zurück, Deckung hinter der offenen Beifahrertür zu finden, und feuerte während seines Rückzugs seine Pistole ab.

Ein weiterer lauter Knall kam vom Heck des Kleinlasters. Ein Bandit am Konvoiende schrie vor Schmerzen auf, griff sich an die Kehle und sank hinter seiner Deckung zu Boden. Sein Gewehr fiel scheppernd zu Boden. Krueger war in seinem Element, er gab nun Schuss auf Schuss ab.

Brewster kam unter dem Kleinlaster wieder zu Sinnen, verzog das Gesicht und streckte hinter dem Rad die freie Hand aus, um an seine Flinte heranzukommen. Fast im gleichen Moment prallte wenige Zentimeter von seiner Hand entfernt eine Kugel vom Boden ab und warf winzige Asphaltbröckchen auf. Sie bohrten sich wie Schrapnelle in Brewsters Hand. Brewster grunzte, zog die Hand zurück und knirschte mit den Zähnen. Blut lief zwischen seinen Fingern hervor.

»Gottverdammt«, brummte er.

Nun war er wütend. Er schob den anderen Arm ins Freie, ignorierte den Klang der an ihm vorbeiheulenden Kugeln, nahm seine Waffe, zog sie fest an sich und nahm die leeren Patronenhülsen mit der verletzten Hand heraus. Er schob zwei neue hinein, ließ die Waffe zusammenschnappen und ballerte weiteren Schrot den Hang hinab. Der Schuss zerschmetterte die Seitenscheibe eines Banditenfahrzeugs, und die Lumpen, die von dort aus schossen, gingen instinktiv auf Tauchstation.

Ron ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden, ließ die Pistole fallen und griff an sein blutiges Bein. Katie rief seinen Namen. Ron kroch zurück im Versuch, hinter den Werkstattwagen zu gelangen und sich aus dem Schussfeld zu ziehen. Seine Pistole lag vergessen mitten auf der Straße.

Im hinteren Teil des Kleinlasters richtete Krueger sein Fadenkreuz auf einen schnauzbärtigen Banditen, der einen halbautomatischen Karabiner schwenkte und schoss. Durch das Zielfernrohr sah er, dass der Kopf des Mannes nach hinten flog. Volltreffer. Die Zielperson sackte auf der Ladefläche ihres Kleinlasters nach vorn.

»Weiterfeuern!«, schrie Sherman, um die Knallerei zu übertönen. »Haltet ihre Köpfe unten!«

Rebecca hatte langsam geschossen und nur alle drei oder vier Sekunden abgedrückt. Sie gab sich Mühe, genau auf die Angreifer zu zielen. Bei Shermans Befehl jedoch legte sie einen Schritt zu und feuerte, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob ihre Kugeln trafen oder nicht.

Thomas hatte inzwischen das zweite Magazin verschossen. Er huschte dorthin zurück, wo der General hinter einer offenen Tür des Versorgungslagers in Deckung gegangen war. Er ging neben ihm in die Hocke, nahm ein frisches Magazin aus dem Beutel an seinem Gurt, schob es in den Pistolengriff und feuerte weiter.

Jack und Mitsui waren vorn im Kleinlaster und noch an Bord gewesen, als die Schießerei begonnen hatte. Jack fühlte sich mit seiner kleinkalibrigen Pistole schmählich unterbewaffnet. Mitsui war mit seinem Jagdgewehr noch immer ein eher unsicherer Schütze, doch die beiden stürzten sich dennoch entschlossen in den Kampf. Mitsuis Schüsse reichten weit, prallten vom Asphalt ab oder flogen harmlos über den Banditenköpfen durch die Luft. Eine Kugel machte den Reifen eines Banditenlasters platt.

Unter dem Kleinlaster war Brewster bald das beliebteste Ziel der Bande. Seine Schrotkracher hatten einem der Lumpen den halben Schädel weggerissen und die gesamte Seite eines ihrer Fahrzeuge durchlöchert. Drei Kerle waren nun darauf konzentriert, auf seine Stellung zu schießen.

Brewster tat einen Satz, als sie eine erneute Salve auf ihn abgaben. Die Kugeln prallten von der Stoßstange des Lasters ab, ließen den Reifen erschlaffen und rissen überall um ihn herum Stücke aus dem Asphalt. Brewster machte sich so klein wie möglich und tat sein Bestes, um sich hinter dem Hinterrad zu verbergen.

»Krueger!«, schrie er, als wieder eine Kugel neben ihm in die Straße einschlug. Ein Asphaltsplitter bohrte sich in seine Wange. Blut lief über sein Gesicht. »Krueger! Hilf mir doch mal!«

Krueger, genau über ihm auf der Ladefläche, hörte seine Schreie und drehte sich schnell im Kreis, um Brewsters Position auszumachen. »Brewster! Wo bist du?«

»Genau unter dir, Blödmann! Na los, baller den Kerlen hinter uns mal was vor den Latz! Die schießen mich hier noch in Fetzen!«

Krueger schaute zu den Lastern hinüber und sah, dass drei der verbliebenen Banditen gerade auf Brewster zielten. Er nickte kurz, lud seine Kanone schnell durch und zielte sorgfältig. Er wartete, bis sein Atem sich beruhigt hatte und er den ersten Feind im Fadenkreuz hatte, dann …

»Krueger! Krueger, nun mach schon, Mann!« Brewsters plötzlicher Aufschrei ließ Krueger die Waffe verreißen.

»Scheiße«, murmelte er, dann etwas lauter: »Halt die Klappe, Brewster, stör den Künstler nicht bei der Arbeit.«

Brewster verzog unter dem Wagen das Gesicht und verdrehte die Augen. »Das kann nur Krueger einfallen. Er entdeckt mitten in einem Feuergefecht, dass er eine Primadonna ist.«

Kurz darauf krachte Kruegers Schuss – und ging vorbei. Es war sein erster Fehlschuss an diesem Tag. Die Kugel schlug nur wenige Zentimeter vom Schädel eines Banditen ins Führerhaus eines Lasters ein. Farb-und Metallsplitter spritzten ins Gesicht des Mannes. Er schrie vor Schmerz auf, ließ das Gewehr fallen und griff sich an die Wange.

Der verletzte Bandit griff nach der verlorenen Waffe und hob sie auf. Er wankte einen Moment und schien unentschlossen, ob er den Angriff fortführen oder abbrechen und verschwinden sollte. Selbstschutz siegte über den Profit. Der blutende Lump wandte sich auf dem Absatz um und rannte, so schnell seine Beine ihn trugen, in das dichte Gebüsch hinein, das den Weg säumte. Seine Kumpane folgten ihm, wobei einer hinter ihm herschrie, er solle gefälligst an die Front zurückkehren. Der andere verwünschte ihn wegen seiner Feigheit.

Die panische Flucht des Mannes reichte offenbar zusammen mit den dreien, die Krueger getötet hatte, aus, um die Kampfmoral der Banditen am Ende des Konvois zu vernichten. Einer nach dem anderen zog sich, weiter feuernd, aus seiner Deckung zurück, wandte sich um und floh schnellen Schrittes in den Wald, hinter dem Verletzten her.

Jetzt waren nur noch vier Angreifer da, die sich ausnahmslos an der Spitze des Konvois aufhielten – hinter den Fahrzeugen, die die über das breite Bachbett führende Brücke blockierten. Es gelang Thomas, einen dieser Männer in den Arm zu treffen, was wütende Flüche nach sich zog. Mbutu war die Munition ausgegangen, weswegen er hinter dem Werkstattwagen kniete und sich um Ron kümmerte.

Während ihm Kugeln um die Ohren flogen, löste er Rons verkrampfte Hände von seinem blutenden Bein und begutachtete die Wunde. Als Mbutu sie sah, verzog er das Gesicht. Dann nickte er vor sich hin, denn der Treffer war nicht tödlich. Er hätte es freilich werden können, wenn er Ron höher am Bein getroffen hätte. Doch das Einschussloch lag nicht zentral, und das Blut war nicht so hellrot, wie es bei einem Treffer der Oberschenkelarterie hätte sein müssen.

»Du wirst es überleben.« Mbutu klopfte Ron auf die Schulter.

»Fühlt sich aber leider nicht so an«, stieß Ron zwischen den Zähnen hervor. »Mein Bein brennt mordsmäßig!«

»Rebecca wird dich verbinden«, versicherte Mbutu ihm. »Und sie gibt dir auch was, damit du den Schmerz nicht so spürst.«

»Kann’s kaum erwarten«, sagte Ron und zwang sich zu einem Grinsen.

Ein Querschläger schoss den linken Scheinwerfer des Lasters in Stücke. Sherman duckte sich instinktiv. »Jetzt reicht’s mir aber!«

»Bin ganz Ihrer Meinung, Sir«, sagte Thomas. »Schade, dass wir im Moment nicht genug weitreichende Waffen haben.«

»Krueger!«, schrie Sherman nach hinten. »Krueger, kommen Sie nach vorn, wenn Sie nicht angenagelt sind!«

Hinten im Kleinlaster schüttelte Krueger den Kopf und lud seufzend sein Gewehr nach. »Ja, ich weiß, keine Müdigkeit vortäuschen. – Bin schon unterwegs, Sir!«

Denton und Brewster hatten sich vom Laster entfernt und eilten entschlossen mit den Waffen im Vorhalt zu den Autos, die die Banditen zurückgelassen hatten. Sie umrundeten einen schwarzen Ford und verteilten sich nach links und rechts. Von ihren Gegenspielern war keine Spur zu sehen, wenn man von der Leiche des Mannes absah, den Krueger erschossen hatte. Die Kugel hatte seine Kehle durchlöchert. Er lag in einer sich rasch vergrößernden Blutlache, und seine Hand umklammerte noch immer die tödliche Wunde. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht zeigte einen Ausdruck von Verwunderung und Furcht. Nicht fern von ihm lag ein Jagdgewehr mit Kammerverschluss.

Denton steckte seine Pistole ein, nahm das Gewehr an sich und überprüfte, ob die Waffe durchgeladen war. Dann beeilte er sich, um mit Brewster Schritt zu halten. Brewster stand am Rand des den Weg säumenden Buschwerks. Er duckte sich und peilte konzentriert in den Wald hinein, um zu sehen, ob er irgendwelche Banditen ausmachen konnte.

»Siehst du was?« Denton baute sich neben Brewster auf.

»Nee«, erwiderte Brewster. »Schätze, die haben wirklich die Hosen voll. Ich hab befürchtet, dass sie sich neu formieren und zurückkehren, um es noch mal zu versuchen.«

»Ich auch«, sagte Denton. »Ich hab ein neues Werkzeug.« Er zeigte Brewster seine Beute.

Brewster schaute zur Brücke hinüber, an der noch immer Schüsse fielen. »Na, dann wollen wir’s mal einsetzen.«

»Ganz meine Meinung.«

Die beiden Männer rannten zum Anfang des Konvois, wobei ihre Füße auf den Asphalt klatschten. Als sie den Kleinlaster passierten, hörten sie das vertraute Knallen von Kruegers Gewehr und dann einen ihnen fast ebenso vertrauten Schmerzensschrei aus Richtung der Banditen. Krueger hatte einen weiteren Treffer erzielt, doch dem Geschrei nach zu urteilen war er nicht tödlich gewesen. Der Schmerzensschrei zog jedoch eine Salve gebrüllter Verwünschungen nach sich.

Brewster und Denton kam nach vorn und teilten sich mit Sherman die gleiche Deckung.

»Die Typen hinter uns sind weg«, meldete Brewster. »Die hatten die Schnauze von Kruegers Kanone voll und haben sich in die Büsche verzogen.«

Thomas grunzte und feuerte mehrere Schüsse auf die Banditen ab. »Die erste gute Nachricht, die ich heute zu hören kriege.«

Jack und Mitsui hatten ihre Aufmerksamkeit ebenfalls vom Ende an die Spitze des Konvois verlagert, doch in Sachen Treffern hatte keiner von beiden Großartiges zu verbuchen. Mitsui hatte seine Munition schnell verballert, und die Zielgenauigkeit von Jacks Pistole reichte nicht aus, um die Entfernung zwischen ihm und den Gegnern zu überbrücken.

Sherman gönnte sich einen Moment, um sich umzuschauen und ihre Lage zu bewerten. Anfangs hatte es für seine Gruppe ziemlich haarig ausgesehen, doch nun war das Glück auf ihrer Seite.

»Feuer einstellen!«, schrie Sherman. »Feuer einstellen!« Er schwenkte den Arm, damit es alle sahen.

Auf ihrer Seite verstummte eine Waffe nach der anderen. Die Banditen schossen noch eine Weile auf den Konvoi, doch dann bemerkten auch sie, dass sie nicht mehr beschossen wurden, und hörten ebenfalls auf. Zum ersten Mal seit mehreren Minuten breitete sich über dem Schlachtfeld Stille aus.

»He, ihr da drüben!«, rief Sherman, der sich noch immer hinter die offene Tür des Werkstattwagens duckte.

Da er keine Antwort bekam, versuchte er es erneut, und diesmal lauter. Schließlich brüllte jemand eine Antwort.

»Was wollt ihr?«

»Schaut euch um«, rief Sherman. »Eure Kumpane hinter uns sind abgehauen. Eurer Anführer ist tot. Ihr habt Verwundete. Wir sind euch jetzt überlegen.«

»Und weiter?«, kam die knappe Antwort.

»Ich schlage vor, ihr trollt euch!«, schrie Sherman. »Dreht euch um und verschwindet!«

»Leck mich, Arschloch!«, kam die gebrüllte Antwort. Eine neue Kugelsalve regnete auf den Konvoi herab.

Sherman machte sich klein, da das Fenster über ihm zerschossen wurde. Thomas fluchte, als eine Kugel vom Asphalt abprallte und einen seiner Stiefel ritzte.

»Feuer einstellen, verdammt!«, schrie Sherman hinter seiner Deckung hervor. Ein Bandit nach dem anderen kam der Aufforderung nach; sie stellten den Beschuss fast schmollend ein. »Schaut euch um! Es bringt doch nichts! Eure Rückendeckung ist abgehauen! Eurer Anführer ist tot! Haut ab, solange ihr es noch könnt!«

Eine ziemliche Weile herrschte Schweigen. Sherman nahm an, dass die Banditen ihre Lage besprachen. Hoffentlich nahmen sie sein Angebot an und machten sich davon.

»Was sagt ihr, Leute?«, rief Sherman schließlich. Niemand antwortete. Er wartete einen Moment, dann wiederholte er seine Frage. Noch immer nichts.

Thomas ging das Risiko ein, den Kopf über die Höhe der Tür zu heben. Er lugte durch die zerschossene Scheibe in Richtung der Straßensperre.

»Sir«, sagte knurrte er. »Sieht aus, als hätte es funktioniert.«

»Was denn?«, fragte Sherman.

»Sie sind weg, Sir.« Thomas deutete auf die Brücke.

Sherman richtete sich langsam auf und schaute sich die Straßensperre an. Die Banditen hatten die Kampfpause tatsächlich genutzt, um eine Kehrtwendung zu machen und über die Brücke zu fliehen. Sherman erspähte gerade noch ein sich bewegendes Gebüsch am Wegesrand, an dem ein Bandit auf der Flucht anscheinend kurz hängen geblieben war.

»Gütiger Himmel«, sagte er und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Es hätte viel schlimmer für uns ausgehen können.«

»Für manche ist es schlimmer ausgegangen«, meldete ein von Schmerzen erfüllter Zwischenruf.

Ron lag noch immer hinter dem Werkstattwagen. Rebecca hatte ihre Deckung verlassen und lief zu ihm hinüber. Schon war sie dabei, sein Hosenbein zu zerschneiden, um bessere Sicht auf seine Schusswunde zu haben.

Brewster nahm schwer auf dem Dach der Limousine Platz, begutachtete seine verletzte Hand und tupfte die Schramme an seiner Wange mit einer alten Socke aus seinem Tornister ab.

»Mein bester Tag war heute nicht«, sagte Ron stöhnend. Er hielt sein Bein noch immer umklammert. Blut sickerte aus der Schusswunde.

»Entspann dich«, sagte Rebecca. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Hier ist die Austrittswunde, also steckt die Kugel nicht mehr in deinem Bein. Das ist gut. Sie ist gerade rein-und gerade wieder rausgegangen. Du könntest vielleicht Krücken brauchen. Ich gebe dir auf alle Fälle ein Antibiotikum. Willst du was gegen die Schmerzen?«

Ron warf ihr einen Seitenblick zu. »Verdammt, ja, gegen die Schmerzen will ich was. Es fühlt sich an, als stünde mein ganzes Bein in Flammen.«

Thomas und Sherman kehrten von der Inspektion der Banditenfront zurück und begutachteten ihre verwundeten Kameraden. Thomas kniete sich neben Ron hin.

»Erste Schusswunde, was?«, fragte er mit einem leicht ironischen Grinsen.

»Ja.« Ron nickte. »Tut beschissen weh.«

»Beim zweiten und dritten Mal tut’s nicht weniger weh«, sagte Thomas, noch immer grinsend. Dann richtete er sich auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schlenderte weiter, um sich den Rest des Konvois anzuschauen.

»Der Typ da«, sagte Ron und knirschte mit den Zähnen, »ist aber auch nicht gerade Experte für Fragen des moralischen Aufbaus, was?«

»Er erlaubt sich nur ein Späßchen mit Ihnen«, sagte Sherman, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand. »So ist er nun mal.«

Jack und Mitsui waren an die Spitze des Konvois gelaufen, wo dank Krueger zwei Leichen lagen. Momentan waren sie damit beschäftigt, den Toten ihre Waffen abzunehmen und ihre Taschen nach Brauchbarem zu durchsuchen. Jack fand ein Taschenmesser, eine Schachtel Munition und einen kurzläufigen Karabiner, der seine kleinkalibrige Pistole gut ersetzte. Mitsui mühte sich damit ab, dem anderen Banditen ein Gurtgeschirr vom Leib zu ziehen, probierte es an und wunderte sich über die große Anzahl der Taschen. Er zeigte Jack grinsend den Daumen. Jacks Reaktion bestand darin, mit seinem neuen Karabiner anzugeben.

Mbutu beobachtete die beiden Plünderer mit vorsichtig neutraler Miene. Er hatte während des Gefechts kaum ein Wort gesagt. Sherman war dies aufgefallen, und so ging er zu dem großen Mann hinüber, der allein am Straßenrand stand und in den Wald hineinschaute.

»Was geht in Ihnen vor?«, fragte er und legte eine Hand auf Mbutus Schulter.

»Ich denke über diese Typen nach«, sagte Mbutu nach einem Augenblick. »Sie haben doch gesagt, sie wären nicht mit der ganzen Truppe gekommen. Ich frage mich, wo die anderen stecken.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich meine damit, dass sie höchstwahrscheinlich irgendwo hier in der Nähe hausen, General«, erklärte Mbutu. »Sie würden sich bestimmt nicht weit von ihrem Stützpunkt entfernen. Ich mache mir Sorgen. Vielleicht kommen sie zurück – und zwar mit Verstärkung. Wir sollten jetzt verschwinden.«

Sherman verzog das Gesicht. Mbutu hatte natürlich recht. Er hatte seine Weitsicht schon früher bewiesen. Sherman war durchaus bereit, seinen Ansichten zu vertrauen.

»In Ordnung, meine Damen und Herren.« Sherman wandte sich auf dem Absatz um und kehrte zum Konvoi zurück. »Alles einsteigen, es geht weiter. Denton, Jack, Mitsui – schafft die Karren da aus dem Weg. Lasst uns ein paar Kilometer zwischen uns und die Banditen bringen, bevor sie sich zur Rückkehr entschließen und es noch mal versuchen. Und wo ist Krueger, verdammt?«

»Hier, Sir!« Kruger sprang von der Ladefläche des Lasters und schulterte sein Gewehr. Sherman maß ihn mit einem konzentrierten Blick.

»Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet, mein Sohn«, sagte er. »Sie haben uns wahrscheinlich allen das Leben gerettet.«

»Gern geschehen, Sir.«

Denton und Mitsui versuchten die als Straßensperre zurückgelassenen Fahrzeuge zu starten. Der erste Wagen machte nicht mal ein Geräusch. Der zweite spuckte zwar, sprang aber nicht an. Der dritte spuckte und ratterte und sprang schließlich an.

»Schau an«, sagte Denton, der hinter dem Steuer saß. »Scheint, als hätten wir jetzt noch einen Pick-up. Geht mal da hinten weg. Ich fahre die Karre auf die Brücke.«

Jack machte Platz. Denton drehte den Lenker, fuhr den Wagen vorwärts auf die Brücke, stellte ihn an der Betonabsperrung ab und zog die Handbremse.

»Was ist mit den beiden anderen?« Jack deutete auf die Fahrzeuge, die nicht anspringen wollten.

»Sind wahrscheinlich bei der Schießerei beschädigt worden.« Denton stieg aus und lief zum Rest der Straßensperre zurück. »Legt den Leerlauf ein. Wir schieben sie über die Straße.«

Als Denton, Mitsui und Jack sich an die Arbeit machten, beendete Rebecca gerade die Versorgung von Rons Bein. Sie hatte ihm eine örtliche Betäubung verpasst, denn ihr war das Morphium ausgegangen, das sie Monate zuvor an Bord der USS Rampage organisiert hatte. Dann hatte sie die Wunde genäht. Eine saubere Mullbinde vervollkommnete die Behandlung. Ein Blutfleck war zwar auf dem weißen Stoff zu sehen, doch die Wunde schien unter Kontrolle.

»Du solltest nach Möglichkeit eine Weile nicht laufen«, sagte Rebecca. »Sonst geht die Wunde vielleicht wieder auf. Vielleicht finden wir irgendwas, das dir so lange als Krücke dienen kann.«

»Danke, Becky.« Ron nickte ihr zu. »Jetzt geht’s mir schon viel besser.«

»Das liegt an dem Anästhetikum. In ein paar Stunden flaut die Wirkung ab. Wenn es so weit ist, melde dich, dann gebe ich dir noch eine Dosis.«

»He, he«, kam eine Stimme von hinten. Es war Brewster, der seine blutige Hand schwenkte. »Wie ist es denn mit Patient Nummer zwei? Kein Herz für Brewster?«

»Kein bisschen«, sagte Rebecca kurz angebunden. »Außerdem muss ich vorselektieren. Ron hat’s schlimmer erwischt. Du musst also warten.«

»Ich warte doch schon die ganze Zeit«, jammerte Brewster. »Bin ich noch nicht dran?«

»Na schön, na schön.« Rebecca seufzte. Sie schulterte ihre Medizintasche und begab sich zu Brewster, der auf der Motorhaube der Limousine saß. »Dann zeig mal.«

Brewster hielt ihr die Hand entgegen. Rebecca fasste sie vorsichtig an und untersuchte seine Verletzungen.

»Scheinen drei Schrapnellsplitter zu sein«, sagte sie. »Beweg mal die Finger.«

Brewster bewegt alle fünf Finger und verzog angesichts der dabei empfundenen Schmerzen das Gesicht.

»Tja, das ist gut«, sagte Rebecca. »Es sind keine Sehnen durchtrennt, und nach der Blutmenge zu urteilen sieht es nicht so aus, als wärst du ernstlich in Gefahr. Das haben wir gleich.«

Sie kramte in ihrer Tasche herum und entnahm ihr eine lange dünne Pinzette.

Brewster beäugte sie ängstlich. »Wofür brauchst du die?«, fragte er.

»Nun ja«, sagte Rebecca, »ich kann dir schlecht die Hand verbinden, solange da noch Kugelsplitter drin sind, oder?«

»Kannst du mir nicht vorher irgendein Betäubungsmittel geben, wie Ron?«

»Stell dich gefälligst nicht so an«, erwiderte Rebecca mit finsterer Miene. Sie nahm Brewsters Hand fest in die eine, die Pinzette in die andere Hand und stach in eine von Brewsters Wunden. Brewster zischte durch die Zähne und verzog das Gesicht. Kurz darauf zog Rebecca die Pinzette zurück und zeigte ihm ein verbogenes Metallstückchen, das sich in seine Hand eingegraben hatte. »Da haben wir ja schon einen der Übeltäter.«

»Beeil dich, hol die anderen raus, damit ich es hinter mir habe«, sagte Brewster ächzend.

Ein Knall aus Richtung Brücke führte dazu, dass alle nach vorn schauten. Mitsui und Denton hatten erfolgreich einen der kaputten Laster von der Straße geschoben. Er schlitterte den Hang hinab und krachte in die Schlucht, wobei er sich mehrmals überschlug. Jack war bereits hinter ihm und bemühte sich, das zweite Fahrzeug an der gleichen Stelle in den Abgrund zu schieben. Mitsui und Denton gesellten sich zu ihm, und der zweite Laster knallte auf den ersten. Die Straße war frei.

»Also los, meine Damen und Herren, sitzen wir auf und fahren weiter«, sagte Sherman. »Wenn die Banditen den Plan fassen, einen weiteren Versuch zu starten, möchte ich nicht mehr hier sein.«

Thomas rutschte auf den Fahrersitz des Werkstattwagens und drehte den Zündschlüssel. Der Motor heulte auf, dann spuckte er und starb. Der Sergeant Major versuchte es mit einem Stirnrunzeln erneut, doch das Ergebnis blieb gleich. »Sir«, sagte er.

»Ja?« Sherman wandte sich Thomas zu.

»Wir haben ein Problem. Der Wagen ist im Eimer.«

»Machen wir mal die Haube auf und schauen nach«, sagte Sherman. »Haben wir jemanden, der sich mit Motoren auskennt?«

»Ich mach das schon, Sherm«, sagte Jack, der sich noch immer den Staub von den Händen wischte. »Bevor ich Schweißer wurde, hab ich mal ’ne Zeit lang als Mechaniker gearbeitet.«

»Dann kommen Sie doch mal und schauen sich die Sache an.« Sherman lud Jack mit einer Geste dazu ein. Thomas öffnete die Haube des Lasters. Sherman hob sie hoch.

Jack beugte sich über den Kühlergrill, schaute sich die Maschine an und runzelte die Stirn. »Oh, verdammt.«

»Verdammt?«, wiederholte Sherman.

»Das Ding ist völlig im Eimer, General«, sagte Jack. »Sieht aus, als hätte es bei der Schießerei ’ne Salve abgekriegt. Schauen Sie mal hier … Eine Kugel ist voll durch den Keilriemen gekracht. Ein verdammt guter Schuss. Der Kühler hier hat auch zwei abgekriegt. Und der Zylinder ebenfalls.«

»Wie also lautet das Urteil?«, fragte Sherman.

»Ähm … So über’n Daumen gepeilt würde ich sagen, dass die Kiste nirgendwo mehr hinfährt, solange wir keine Ersatzteile kriegen. Wir brauchen einen neuen Keilriemen – der nicht schwer zu finden sein dürfte. Vielleicht könnte man sogar einen aus den Karren holen, die wir gerade in die Schlucht geworfen haben. Einen Kühler und einen Zylinder zu finden wäre problematischer.«

»Kriegen Sie ihn wieder zum Laufen?«, fragte Sherman.

»Mit den Teilen, die wir schon haben, und unserem vorhandenen Werkzeug … Wenn keine Probleme auftreten, die ich mit dem nackten Auge jetzt noch nicht sehen kann …«

»Kriegen Sie ihn wieder zum Laufen?«, wiederholte Sherman.

»Äh, nein«, sagte Jack. »Die Karre ist im Eimer.«

»Verdammt noch mal«, sagte Sherman. »Was ist mit den anderen Fahrzeugen?«

Katie hatte bereits Initiative gezeigt und war in die Limousine gesprungen. Sie probierte die Zündung aus. Der Motor sprang sofort an und schnurrte zufrieden. »Der hier läuft, Frank!«

Der Pick-up war in einem schlimmeren Zustand. Als Mbutu den Motor ausprobierte, sprang er zwar an, doch waren beide Hinterreifen bei der Schießerei getroffen und die Unterseite des Wagens von Kugeln durchlöchert worden, die vom Straßenbelag abgeprallt waren.

»Dann haben wir also nur noch zwei Fahrzeuge«, sagte Sherman. »Den Laster, den die Banditen zurückgelassen haben, und die Limousine. Das ist nicht gut. Wenn wir da alle reinwollen, müssen wir wie die Ölsardinen drin hocken. Und selbst wenn es klappt: Wohin sollen wir mit unserer Ausrüstung? Nein, wir müssen eine dieser Karren reparieren.«

Mitsui, der nicht alles verstand, was geredet wurde, aber eine Nase für gewisse Situationen hatte, wenn er den Leuten über die Schulter blickte, wurde plötzlich zu einem aktiven Wirbelwind. Er klopfte Jack auf die Schulter und deutete aufgeregt auf den schwarzen Pick-up der Banditen, den Denton auf die Brücke gefahren hatte. Dann deutete er auf den Werkstattwagen.

»Was ist?«, fragte Jack und hob ratlos die Arme. »Immer mit der Ruhe, Mann. Immer mit der Ruhe. Was hast du?«

Mitsui stieß eine Salve japanischer Sätze aus, deutete noch einmal auf den schwarzen Wagen und stellte dann pantomimisch das Abschleppen des Werkstattwagens mit einem Seil dar.

»Du willst … den Laster ziehen?«, vermutete Jack.

Mitsui schüttelte schnell den Kopf und lief zu dem funktionierenden und unbeschädigten Pick-up hinüber. Er beugte sich vor und klopfte auf den Abschlepphaken an der Heckstoßstange, eilte dann wieder zum Werkstattwagen und schlug mit der Hand auf die beiden dortigen Schlepphaken. Er richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine siegreiche Miene auf.

»Ach, jetzt verstehe ich!«, sagte Jack. »Er meint, wir sollten den Werkstattwagen mit dem Laster der Banditen abschleppen, bis wir ihn reparieren können!«

Mitsui nickte, obwohl er keins von Jacks Worten verstanden hatte. »Abschleppen«, sagte er nickend.

»Gute Idee«, meinte Sherman. »So haben wir wenigstens mehr Platz. Solange wir nicht noch ein Fahrzeug verlieren, sind wir erst mal aus dem Schneider.«

»Na gut, Leute«, schnarrte Thomas. »Wir haben einen Plan. An die Arbeit.«

15.34 Uhr

Als der Gruppe bei dem Versuch, den Werkstattwagen mit dem Pick-up zu verbinden, klar wurde, dass sie keine Ketten hatten, brach ein Augenblick der Ungewissheit aus. Denton löste das Problem, indem er auf den Ladeflächen der kaputten Banditenfahrzeuge herumkramte und mit einer schweren Kette auftauchte, die für ihren Zweck bestens geeignet war.

Der Konvoi hatte die Brücke überquert und bereits viele Kilometer zwischen sich und die Banditen gebracht, als man mitten auf der Straße einem erneuten Hindernis begegnete. Dies sah jedoch weniger nach einer Straßensperre als nach einem Kontrollpunkt aus. Zwei hastig errichtete Wachttürme flankierten den Weg. Ein schwerer Schlagbaum blockierte die Straße.

Hinter dem Kontrollpunkt lag eine kleine Ortschaft. Sie war vollständig von einem Maschendrahtzaun umgeben, an dem ganz oben Stacheldrahtrollen befestigt waren. Es war ein Lager von Überlebenden.

Thomas äußerte die Besorgnis, es könnte sich vielleicht um die Heimatbasis der Banditen handeln.

Sherman meinte, in diesem Fall werde man sie gleich beschießen.

Doch kein Gewehrschuss war zu hören. Die einzige sichtbare Aktivität waren Bewegungen zwischen den Wachttürmen, als der den Werkstattwagen abschleppende Konvoi auf das Tor zurollte und sechzig bis siebzig Meter davor anhielt.

Ein Schild am Straßenrand verkündete, dass der Ort »Abraham, Kansas« hieß und 900 Einwohner hatte. Jemand hatte ein »X« über die »900« gemalt und »830« darunter geschrieben. Ein weiterer Zusatz reduzierte die Bevölkerung auf »621«. Darunter war erneut jemand tätig geworden und gab die Einwohnerzahl mit »363« an. Abraham mochte überlebt haben, aber man sah, dass der Ort einen ordentlichen Preis dafür bezahlt hatte.

Sherman stieg aus dem schwarzen Pick-up und trat, die Hände auf den Hüften, vor den Wagen.

»Stehen bleiben!«, befahl eine Stimme von einem der Wachttürme.

Sherman erstarrte. Er wusste, dass es nichts brachte, bewaffnete Posten nervös zu machen, indem man ihre Anweisungen überhörte.

»Hände hoch!«

Sherman hob langsam die Hände.

»Einmal rumdrehen«, befahl die Stimme. Sie gehörte einem Mann, der sich über ein Turmgeländer beugte, ein Auge an das Zielfernrohr eines Gewehrs drückte und auf Shermans Brustkorb zielte. »Aber langsam!«

Sherman gehorchte. Er drehte sich um seine Achse, damit der Mann sah, was er bei sich hatte und ob er vielleicht eine Bedrohung darstellte.

»Waffen ablegen!«, kam der nächste Befehl.

Sherman griff langsam an sein Pistolenholster, knöpfte es auf und zog die Pistole heraus. Ebenso langsam beugte er sich vor und legte die Waffe auf den Boden.

»In Ordnung«, rief der Wächter. »Kommen Sie näher.«

Thomas wollte aus dem Wagen steigen, um Sherman zu folgen, doch der General gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er bleiben sollte, wo er war.

Thomas sank mit offen frustrierter Miene auf den Sitz zurück.

Sherman näherte sich dem Posten allein. Je näher er ihm kam, desto mehr konnte er erkennen.

Die Türme waren aus Sattelzuganhängern gebaut worden. Man hatte sie aufgerichtet und mit Betonstahl abgestützt. Plattformen und Behelfsdächer waren an beide Konstruktionen angeschweißt und sorgten somit für Schutz vor den Elementen. Hinter dem verrammelten Kontrollpunkt war die Aussicht auf die Ortschaft besser. Eine Hauptstraße verlief mitten durch das kleine Nest. Rechts und links sah man Läden und Wohnhäuser. Weiter weg standen mehrere Blocks kleiner Einfamilienhäuser, dazwischen Bäume und Stromleitungen.

Sherman erspähte einen Bewaffneten mit einem angeleinten Hund, der in der Nähe des Maschendrahtzauns Patrouille lief.

»Na schön, Fremder«, kam die Stimme vom Wachtturm. »Dann erklären Sie mal, wer Sie sind und was Sie hier wollen.«

»Ich heiße Francis Sherman.« Sherman schaute zu dem Mann auf. »Ich war früher bei der US Army. Und was den Grund unseres Hierseins betrifft … Wir haben keinen. Wir sind nur auf der Durchreise. Wir sind nach Omaha unterwegs. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Sherman«, sagte der Wächter nachdenklich und rieb sein Stoppelkinn. »Bevor diese Scheiße von einem Kontinent zum anderen sprang, war mir ein Sherman bekannt. Er hat irgendein Unternehmen in der Gegend von Suez geleitet.«

»Das war ich«, sagte Sherman. »Lieutenant General Sherman, zu Diensten.«

Der Wächter lachte leise. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Kaiser Hirohito.«

Sherman schüttelte grinsend den Kopf. »Wenn Sie es sagen, Majestät … Hören Sie, wir sind nicht hier, um Ärger zu machen. Wir sind nur auf der Durchreise.«

»Ich würde Sie gern durchlassen, Francis, aber leider hatten wir kürzlich einige Probleme. Ich glaube, Sie sind mit Ihnen vertraut.«

»Banditen«, sagte Sherman.

»Genau. Würde es Ihnen was ausmachen, mir zu sagen, wie Sie an einen ihrer Laster gekommen sind?«, fragte der Posten und deutete auf den schwarzen Pick-up, der den Behelfskonvoi nun anführte. »Weil mein Bauch mir nämlich sagt, dass ich da ein trojanisches Pferd sehe. Angenommen, ich lasse Sie rein, und Sie nehmen unsere Stadt auseinander?«

»Machen wir nicht«, sagte Sherman. »Wir hatten ein paar Kilometer weiter, hinten an der Brücke, einen Zusammenstoß mit denen. Wir haben einige umgelegt. Der Rest ist geflohen. Sie haben unsere Autos durchlöchert und einige von uns verletzt. Die Karre da ist so was wie ’ne Kriegsbeute.«

Der Posten schaute zwischen Sherman und dem Konvoi hin und her. Nun zeigten sich auch Shermans Gefährten und beobachteten sie aufmerksam. Einen Moment lang wirkte der Posten unentschieden, dann hob er sein Gewehr und schulterte es.

»Ich heiße Keaton. Ich bin im Moment Sheriff von Abraham. Sie können reinkommen, aber bevor wir Ihnen erlauben, den Rest der Stadt zu betreten, müssen Sie Ihre Waffen im Büro abgeben.«

»Klingt nicht übel, Keaton«, sagte Sherman. »Haben Sie zufällig einen Automechaniker hier?«

»Kann schon sein«, sagte Keaton. »Aber ob er Lust hat, für Sie zu arbeiten, ist ’ne andere Frage. Er ist nämlich ’n leicht unzugänglicher Typ, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja«, sagte Sherman und nickte langsam. »Wir reden vielleicht mal mit ihm.«

»Viel Glück«, sagte Keaton spöttisch. »Bis dahin: Willkommen in Abraham.«

Er signalisierte einem anderen Posten, den Schlagbaum hochzufahren, der die Straße sperrte.

Sherman trat beiseite und winkte den Konvoi heran. Die Fahrzeuge rollten langsam an den Wachttürmen vorbei in die Sicherheit des vom Maschendrahtzaun abgesperrten Geländes, das die kleine Stadt umgab. Posten dirigierten sie auf einen Platz an einem niedrigen Betongebäude. Es lag nicht fern von der Stadtgrenze und war deutlich als Sheriffbüro und Lagerhalle ausgewiesen. Die Frühlingsluft hatte schon zu Grasbewuchs geführt, doch bisher hatte es noch niemand geschnitten. Zweifellos wollten die Bewohner Abrahams ihr Benzin lieber für Fahrzeuge und Generatoren statt für Rasenmäher opfern.

Als Sherman zu seinen Leuten kam, saßen diese gerade ab. Denton sprang vom Heck des Pick-ups. Er nahm die Sonnenbrille ab, die seine großen Augen verhüllte, und gönnte sich ein paar Sekunden, um sich den Ort anzusehen, in dem sie gelandet waren.

»Das ist ja unglaublich«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich kann’s kaum glauben, dass das hier eine echte Stadt ist – und dass sie lebt. Wieso hat der Virus sie übersehen?«

»Hat er nicht«, kam die Antwort. Keaton war Sherman dichtauf gefolgt und hatte den Kommentar des Fotografen vernommen. »Er hat hier ebenso zugeschlagen wie überall.«

»Wie haben Sie überlebt?«, fragte Rebecca und machte die Tür der Limousine hinter sich zu.

»Wir haben den Infekt eingedämmt«, sagte Keaton mit harter Miene.

Shermans Leute verzogen das Gesicht. »Eingedämmt« konnte nur bedeuten, dass sie jeden Infizierten exekutiert und die Leichen höchstwahrscheinlich verbrannt hatten.

»Ihre Verteidigungsanlagen gefallen mir«, sagte Sherman und deutete über die Schulter auf die Wachttürme und den Zaun.

»Danke.« Keaton grinste. Er entspannte sich allmählich. »Wir haben alle zusammen zwei Wochen geschuftet, um sie aufzubauen, aber es hat sich gelohnt. Wir haben Wachttürme an allen Ortsausgängen, und der Zaun umfasst die ganze Stadt. Die Wachen wechseln schichtweise, und alles läuft auf freiwilliger Basis.«

»Wie ernähren Sie sich?«, fragte Brewster, der Ron aus dem hinteren Teil des Werkstattwagens half. »Sieht nicht so aus, als gäbe es im Ortsinneren größere Felder.«

»Nein, aber nicht weit von hier gibt’s jede Menge Hektar fruchtbares Land«, sagte Keaton. »Und das ist auch eins unserer Probleme. Aber das erzähle ich euch später. Schaut euch erst mal um. Wir haben hier nicht viele Besucher, und offen gesagt sind wir immer misstrauisch, wenn jemand kommt.« Er schaute die Fremdlinge an. »Es ist nicht persönlich gemeint«, versicherte er ihnen schnell. »Aber die Waffen müsst ihr trotzdem abliefern. Kommt bitte mit.«

Er führte die Gruppe ins Sheriffbüro. Es war bescheiden eingerichtet. Der Empfangstisch ragte gleich neben dem Eingang auf. Keaton führte sie durch einen schmalen Gang zu einer Tür mit der Aufschrift »Waffenschrank«.

»Ich verspreche euch, dass eurem Zeug nichts passiert, solange es hier eingelagert ist«, sagte er und öffnete die Tür. »Nur meine Deputies und ich haben einen Schlüssel. Die meisten Bürger haben eigene Waffen. Es gibt keinen Grund, dass sich jemand an euren Knarren vergreifen sollte.«

»Ich weiß nicht, Mann«, sagte Krueger, der unbehaglich von einem Bein aufs andere trat. »Es ist Monate her, seit ich waffenlos war.«

»Tun Sie, was der Sheriff sagt, Krueger«, sagte Sherman und beäugte den Soldaten. »Wir sind Gäste in seiner Stadt.«

Krueger setzte zwar eine säuerliche Miene auf, doch er nickte und gab nach. Er reichte Keaton sein Gewehr. Auch die anderen Waffen fanden ihren Weg in den Waffenschrank. Die Gewehre wurden auf Regalbrettern ausgelegt, die Munition wurde ebenfalls eingelagert und eingeschlossen. Shermans Gruppe entwaffnete sich vollständig. Der Letzte, der seine Waffen abgeben musste, war Jack. Er händigte Keaton seinen halbautomatischen Karabiner und die Munitionstaschen aus, dann wandte er sich um und gesellte sich zum Rest der Gruppe in den Gang.

»Tja«, sagte Keaton, als sie wieder im Korridor waren und er die Tür zum Waffenschrank abgeschlossen hatte. »Nachdem wir das hinter uns gebracht haben, könnt ihr euch frei im Ort bewegen. Vergesst aber nicht, dass ihr auf der Durchreise seid. Wenn ihr eure Fahrzeuge reparieren und weiterfahren könnt, freuen wir uns. Falls nicht … Ich hab gehört, Fußmärsche sollen gut fürs Herz sein.«

»Was kann man in einer Festung wie dieser hier machen?«, fragte Brewster grinsend.

»Tja, wir sind nicht in New York«, sagte Keaton.

»…was auch ganz gut ist, denn New York ist wahrscheinlich eine tote Zone«, warf Rebecca ein.

»Wir sind nicht in New York«, wiederholte Keaton und warf der Sanitäterin einen Blick zu, »aber unterhalten kann man sich bei uns auch. Eileens Kneipe ist gleich die Straße runter. Da gehen die meisten von uns hin. Ihr Mann hat ein paar Straßen weiter ’ne Zwergbrauerei betrieben. Er betreibt sie noch immer, wenn wir ihm das liefern können, was er braucht. Da wir keinen Strom haben, ist das Bier warm, aber besoffen macht es trotzdem. Ich hoffe, ihr mögt Lagerbier.«

Krueger und Brewster tauschten grinsend einen Blick. Es war ziemlich lange her, seit ihnen das letzte alkoholische Getränk in die Hände gefallen war.

»Dann gehen wir doch mal hin.« Brewster deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Wenn uns jemand braucht, ruft an. Mein Funkgerät ist eingeschaltet.«

»He, wartet auf mich.« Denton lief den beiden hinterher. »Auch wenn es wahrscheinlich kein kanadisches Bier ist; ich nehme, was ich kriegen kann.«

»Kanadisches Bier ist Spülwasser«, frotzelte Brewster den Fotografen. Dann verloren sich die Stimmen der Männer in der Ferne. Kurz bevor sie gänzlich verstummten, hörte Sherman, dass Denton Brewster eine gebührende Antwort gab.

»Da stehen wir nun«, sagte er und musterte den Rest der Truppe. »Wenn Sie gerade nicht von anderen Terminen gejagt werden, Keaton, könnten Sie uns vielleicht ein bisschen durch ihr Städtchen führen. Es erstaunt mich, wie gut Sie hier alles auf die Reihe gekriegt haben.«

»Aber gern, Sherman«, sagte Keaton. »Wir verwenden Autos nicht mehr oft, weil wir mit dem, was wir noch an Sprit haben, haushalten müssen. Aber wir haben einige Golfkarren und mobile Rasenmäher, die diesem Zweck auch ganz gut dienen. Wir treffen uns vor dem Haus. Ich organisiere mal einen.«

»Ich gehe mit Ihnen, Sir«, sagte Thomas.

Keaton verharrte mitten in der Bewegung und drehte sich zu ihm um. »Oh. Glaub nicht, dass wir bereits einander vorgestellt wurden. Keaton, ich bin der Sheriff.«

Er hielt Thomas die Hand hin, doch der alte Sergeant tat, als sähe er sie nicht. Sherman hustete und stellte ihn selbst vor.

»Das ist Sergeant Major Thomas von der US Army«, sagte er. »Er ist seit Jahren an meiner Seite. Verzeihen Sie sein Verhalten, aber er bellt lauter, als er zubeißt.«

»Ich kann auch ganz schön zubeißen«, knurrte Thomas.

»Ach so, schön«, sagte Keaton leicht fahrig und ließ die Hand sinken. »Freut mich trotzdem, Sie kennenzulernen. Wenn Sie dann auch vor dem Haus zu mir stoßen würden?«

»Wir werden dort sein«, sagte Sherman. »Und was habt ihr vor?«, fragte er den Rest der Gruppe.

»Ich suche mir irgendwo ’ne Bank und setz mich hin«, sagte Ron mit zusammengebissenen Zähnen. Er verwendete einen krummen Ast als Krücke, um sein verletztes Bein zu stützen, was ihm alles andere als Behagen bereitete.

»Ich bleibe bei ihm«, sagte Katie achselzuckend und lächelte.

»Und Sie?« Sherman deutete auf Jack, Mitsui, Rebecca und Mbutu.

»Tja, ich kann nicht für alle sprechen«, sagte Jack, »aber ich begebe mich auf ’ne Forschungsreise. Ist ’ne Weile her, seit ich Gelegenheit hatte, Bekanntschaften zu schließen.«

»Ich auch«, sagte Rebecca. »Gehen wir.«

16.23 Uhr

Die Rundfahrt mit dem Golfkarren erwies sich als grandiose Idee. Das kleine Fahrzeug fuhr mit maximal 15 Kilometern pro Stunde. Sherman fläzte sich im Beifahrersitz und lauschte Keaton, der sie mit der Geschichte des Ortes und dessen gegenwärtiger Lage vertraut machte.

»Abraham wurde 1905 gegründet, sodass wir ein wenig über hundert Jahre alt sind«, sagte Keaton. »Verglichen mit dem allgemeinen Geschichtsverlauf ist das natürlich nichts, aber wir hatten auch unseren Anteil daran. Das da drüben ist unser Rathaus und Gerichtsgebäude.« Er streckte die Hand aus.

Der große zweistöckige Ziegelsteinbau überragte alle einstöckigen Gebäude der Innenstadt und verfügte über einen Uhrturm. Seine breite Steintreppe endete an einem mit Gras bewachsenen Park, der an manchen Stellen umgepflügt worden war, um Gemüsebeete anzulegen. Einige Ortsbewohner in schmutziger Kleidung bearbeiteten die »Felder« und legten die Saat für die nächste Ernteperiode.

»Wir nutzen alles geeignete Land, um etwas anzupflanzen«, erklärte Keaton und nickte in Richtung der arbeitenden Menschen. »In der Anfangsphase, gleich nachdem der Erreger in unserer Gegend zugeschlagen hatte, haben wir uns zusammengetan und etwa fünfzehn Kilometer von hier ein Vertriebszentrum überfallen. Wir haben einige Laster voller Zeug abgefahren. Es hat gereicht, uns ein paar Monate zu ernähren, aber als wir zum zweiten Mal dort aufkreuzten, um Nachschub zu holen, hatten andere Leute es besetzt.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Sherman. »Ware es die Typen, mit denen wir es zu tun hatten?«

Keaton nickte langsam. »Wir wissen nicht, woher sie ursprünglich stammen. Sie waren wohl schon längere Zeit auf Achse, bevor sie das Zentrum fanden und beschlossen, dort ihre Zelte aufzuschlagen. Es ist eigentlich ein guter Platz. Fast so sicher wie unsere kleine Burg. Da sind überall Zäune, und am Eingang steht ein Wachhäuschen. Sie haben alles verrammelt und es zu ’ner Festung ausgebaut. Die haben da genug Zeug, um ein Jahr zu überstehen. Aber sie sind trotzdem nicht zufrieden. Wir haben sie schon dreimal zurückgeschlagen, aber sie hören einfach nicht auf, unsere Außenfarmen zu drangsalieren.«

»War das der Ärger, den Sie zuvor erwähnt haben?«, fragte Sherman.

»Ja«, erwiderte Keaton. »Es ist gefährlich, das eingezäunte Gelände zu verlassen. Und es sind nicht nur die Banditen, die uns Sorgen machen. Einigen Ortschaften in der Umgebung ist es nicht so gut ergangen wie uns. Hier treiben sich auch Scharen von Infizierten herum. Hin und wieder tauchen einige am Zaun auf. Deswegen gehen wir Patrouille und haben Hunde. Wenn wir einen sichten, knipsen wir ihn aus, und dann schicken wir ’ne Mannschaft raus, um die Leiche zu verbrennen. Wenn man draußen am Zaun vorbeispaziert, stößt man auf  ’ne Menge verbrannte Ecken – eine für jeden Überträger.«

Shermans Blick wanderte weiter. Das Golfwägelchen fuhr die Hauptstraße entlang. »Wie ich sehe, sind viele Geschäfte hier noch offen.«

»Tja, wir versuchen, den Anschein einer Zivilisation aufrechtzuerhalten«, sagte Keaton. »Da Geld jetzt keinen Wert mehr hat, sind wir zum alten Tauschgeschäft zurückgekehrt. Es läuft so weit ganz gut.«

»Sie haben hier verdammt viel geleistet, Sheriff«, sagte Sherman mit einem anerkennenden Nicken. »Viel mehr, als andere Orte geschafft haben.«

»Wo wir gerade dabei sind«, sagte Keaton. »Wir sterben hier fast vor Neugier, was den Rest der Welt angeht. Wie schon gesagt … Wir haben in dieser Gegend so gut wie keine Besucher mehr. Wie sieht die Lage draußen aus?«

»Ziemlich beschissen«, sagte Sherman. »Die meisten Orte, in deren Nähe wir kamen, haben wir umfahren. Ihr Städtchen scheint von allen, die wir gesehen haben, die Lage am besten gemeistert zu haben. Die Straßen sind gefährlich, die Städte sind Todesfallen. Man kann wohl davon ausgehen, dass außerhalb der eingezäunten Bereiche alles Niemandsland ist.«

»Haben Sie was aus den Großstädten gehört?«

»Sie waren als Erste am Boden«, knurrte Thomas, der auf dem Rücksitz saß. »Als Letztes haben wir über Funk gehört, dass San Francisco belagert wurde und Los Angeles eine verlorene Angelegenheit war. Was die Ostküste angeht, wissen wir nichts Genaues. Ich schätze, dort war es auch nicht anders.«

»Was ist mit Denver?«, fragte Keaton.

»Ist tot«, erwiderte Sherman kopfschüttelnd. »Wir haben die Stadt so weit wie möglich umfahren.«

»Verdammt.« Keaton knirschte mit den Zähnen. »Ich hab immer gehofft, dass wir nicht die einzigen Überlebenden sind.«

»Sind Sie wahrscheinlich auch nicht«, versicherte Sherman ihm. »Wenn es Abraham gelungen ist, ist es vielleicht auch anderen gelungen. Es kommt nur darauf an, sie zu finden und zu hoffen, dass sie noch immer so verträglich sind wie Sie.«

»Dann gibt’s auch noch die Banditen«, sagte Keaton. »Typen wie die machen das Reisen fast unmöglich.«

»Es wird immer Menschen geben, die andere lieber beklauen, als selbst etwas zu produzieren«, sagte Sherman.

»Was ist mit dem Mechaniker, Sir?«, fragte Thomas von hinten. »Ich würde ihm gern mal einen Besuch abstatten, um zu sehen, ob er unseren Werkstattwagen wieder hinkriegt.«

»Gute Idee«, sagte Keaton und kam Shermans Antwort zuvor. »Ich bringe Sie zu seiner Werkstatt. Vergessen Sie nur eines nicht: Der Bursche hat Frau und Tochter verloren. Wenn Sie mich fragen, ist er alles andere als stabil.«

»Mal sehen, ob wir mit ihm klarkommen«, sagte Sherman. Dann seufzte er. »Hätten wir Hal doch nur mitgenommen.«

»Was, den alten Schrauber?« Thomas setzte eine finstere Miene auf. »Ohne den sind wir besser dran.«

»Wer die Triebwerke eines Zerstörers reparieren kann, kriegt bestimmt auch den Motor eines Lasters wieder hin«, sagte Sherman, um Hal zu verteidigen. Ihr Gespräch drehte sich um einen pensionierten Master Sergeant, den sie aus dem Golfkrieg kannten. Damals war Hal Panzermechaniker gewesen. Nach der Pensionierung hatte es ihn in die Inselwelt des Südpazifiks gezogen. Er hatte sich auf einem einsamen Eiland ein Stück Land gekauft, von dem aus man das Meer sah, und es »Hals Paradies« getauft. Der Mann war ein echter Exzentriker und bastelte ständig an irgendwelchen Erfindungen herum. Was seine Umgebung und die Welt anbetraf, so konnte sie ihn kreuzweise. Sherman fand Hal unterhaltsam und vertrauenswürdig. Thomas hielt ihn für undiszipliniert und lästig, wenn er ihm auch aufgrund seiner dienstlichen Leistungen Achtung entgegenbrachte. Man hatte Hal nach der Überquerung des Pazifiks vor einigen Monaten engagiert, um eine Treibstoffpumpe an Bord der USS Ramage zu reparieren.

Der Golfkarren hielt in einer schmalen Gasse. Sie wurde von zwei gegossenen Betonklötzen flankiert, die da und dort Risse aufwiesen. Keaton wich einem halbvollen Müllbehälter aus und parkte den Karren vor einem Garagentor, das ins Innere eines Hauses führte. Auf einem verblassten Schild darüber stand »Arcturas Werkstatt«. Gleich darunter hatte jemand mit roter Farbe »Bis auf Weiteres geschlossen« gesprüht.

»Geschlossen, hm?«, sagte Sherman. »Dann kommen wir wohl ungelegen, was?«

»Nein«, versicherte Keaton ihm. »Er ist drin. Er hat halt heutzutage nicht viel zu tun. Und außerdem ist er gern allein.«

Keaton trat an die Garagentür und klopfte mit geballter Faust an.

»José! José! Ich bin’s, Keaton! Mach auf!«

Eine ziemliche Weile zog ins Land, ohne dass auf der anderen Seite jemand zu erkennen gab, dass man Keaton gehört hatte.

»Na, los doch, José! Mach die Tür auf! Es ist Kundschaft für dich da!«

Hinter der Tür sagte eine gedämpfte Stimme: »Hab keine Kundschaft. Hab gar nichts. Haut ab. Lasst mich in Ruhe.«

Keaton schaute Sherman stirnrunzelnd an. »Verstehen Sie nun, was ich meine?«

Sherman trat vor und beugte sich der Tür entgegen. »José? Ich bin Frank Sherman. Hören Sie, bevor wir hier angekommen sind, hatten wir einen Zusammenstoß mit Banditen, und die haben unseren Autos eine Menge angetan. Wir brauchen dringend Ihre Hilfe, damit wir weiterfahren können.«

»Banditen sind überall«, sagte José hinter der Tür. »Banditen, Lumpen, Gesindel, wohin man schaut. Die haben nichts anderes im Kopf als Rauben, Stehlen und Morden. Die können mir den Buckel runterrutschen.«

»Tja, wir haben ein paar von denen getötet, aber die haben uns eine Menge Schaden zugefügt, sodass wir hier festsitzen, wenn wir unseren Werkstattwagen nicht wieder zum Laufen kriegen. Was meinen Sie? Können Sie uns bitte helfen? Wir sind ziemlich verzweifelt.«

Einen Moment herrschte Schweigen hinter der Garagentür, dann kam eine leise, neugierige Frage.

»Sie haben ein paar von denen getötet?«

»Ja, stimmt. Drei oder vier Mann. Die Übrigen sind abgehauen. Na ja, sehen Sie, wir haben einen kaputten Kühler und einen gerissenen Keilrie…«

Sherman wurde mitten im Satz unterbrocken, da das Garagentor plötzlich scheppernd nach oben rollte und einen ölfleckigen Mechaniker mit gesträubtem Haar in einer schmutzigen Latzhose enthüllte. Er hatte sich seit einer Woche nicht mehr rasiert und sah auch nicht so aus, als hätte er in dieser Zeit die Sonne gesehen.

»Banditen umzunieten ist ’ne Sache, die mir gefällt«, sagte José und kam langsam auf Sherman zu.

Sherman wich ihm trotz seines strengen Geruchs nicht aus. »Die haben mir meine Tochter genommen.«

»Der Sheriff hat’s mir erzählt«, sagte Sherman und deutete mit dem Daumen auf Keaton.

»Sheriff«, sagte José und nickte Keaton zu. Keaton nickte zurück.

»Es tut mir leid, dass die Ihre Tochter getötet haben, José«, sagte Sherman, »aber wir müssen wirklich bald wieder verschwinden, und Sie sind der Einzige, der uns vielleicht helfen kann, dass wir …«

José fiel ihm ins Wort.

»Wer sagt denn, dass sie sie getötet haben?«, fauchte er, wobei sein Blick plötzlich Flammen sprühte. Dann sanken seine Schultern ein, und ein Ausdruck tiefgründiger Trauer legte sich auf seine Miene. »Ich habe gesagt, sie haben sie mir genommen. Sie haben sie dorthin verschleppt, wo sie hausen, und tun ihr Gott weiß was an. Sie ist erst siebzehn. Mein Gott, wie ist so etwas möglich? Ich bin ein guter Mensch, hab nie jemandem was getan, und sie – sie ist ein Engel und würde keiner Fliege was zuleide tun. Warum passiert uns so etwas? Warum?«

»Das kann ich nicht beantworten«, sagte Sherman schnell und legte eine Hand auf Josés Schulter. »Tut mir leid, was man Ihnen angetan hat.«

»Sir«, meldete sich Thomas. »Die Lastwagen.«

José musterte Thomas mit plötzlichem Interesse. Er begutachtete seine Haltung und die respektvolle Art, mit der er Sherman ansprach, sagte aber nichts.

»José, wir würden Sie wirklich gern anheuern, unsere Fahrzeuge zu reparieren«, sage Sherman drängend. »Wir haben allerlei Waren, die wir Ihnen im Tausch anbieten können: Munition, Kleidung, Proviant, Waffen. Was Sie auch …«

»Bringt die Banditen um«, sagte José leise, ohne den Blick von Thomas abzuwenden. Dann schaute er Sherman an. »Bringt die Banditen um. Das ist mein Preis. Bringt die Banditen um.«

Sherman wirkte einen Augenblick verdattert. Dann schaute er Thomas an, der ebenso überrascht wirkte.

»Wieso glauben Sie, wir …«

»Ich bin nicht blöd«, sagte José und nahm Thomas erneut ins Visier. »Sie sind Soldaten, nicht wahr? Das sieht man doch.«

Thomas nickte kurz.

»Aber nicht alle«, sagte Sherman. »Nur ein paar. Und wir sind bestimmt nicht genug Leute, um eine Banditenfestung anzugreifen. Die würden uns niedermachen.«

»Dann bringen Sie mir meine Tochter«, sagte José. »Wenn Sie eins von beidem hinkriegen, repariere ich Ihre Laster. Nein, warten Sie! Ich lege noch was drauf. Ich werde ihre Fahrzeuge verbessern. Ich werde Sie mit besseren Reifen und anderen Schikanen ausstatten. Sie kriegen alles, was Sie haben wollen.«

»José, ich kann doch nicht …« Weiter kam Sherman nicht, denn nun fiel Thomas ihm ins Wort.

»Mal sehen, was wir machen können, José«, sagte er und stupste Shermans Stiefel mit dem seinen an.

José nickte langsam, dann schaute er zu Boden. »Kommen Sie zurück, wenn Sie’s erledigt haben. Sonst können Sie wegbleiben.«

Damit ging er in seine Garage zurück, griff nach oben und schlug die Tür wieder zu. Man hörte das Geräusch eines sich hinter der Tür drehenden Schlosses. Und damit waren sie wieder allein.

»Entzückender Bursche«, sagte Sherman.

»Kann’s ihm nicht verübeln«, erwiderte Keaton. »Er hat die ganze Familie verloren. Das reicht doch wohl, um einen durchdrehen zu lassen.«

»Was sollte der Stupser eben, Thomas?«, fragte Sherman und wandte sich seinem langjährigen Gefährten zu.

»Ich glaube, dass wir seinen Preis zahlen können, Sir«, sagte Thomas.

»Dann erklären Sie mal.«

Thomas schaute zuerst den Sheriff an. »Wie oft haben Sie das Gelände der Banditen angegriffen, Keaton?«

»Angegriffen?«, sagte Keaton. Dann lachte er laut auf. »Nie. Dabei würde ich zu viele Leute verlieren. Das sind mindestens dreißig Mann, und alle sind bewaffnet.«

»Und wie oft sind die Ihrer Meinung nach bisher angegriffen worden?«

Keaton zuckte die Achseln. »Nie, würde ich sagen. Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass hin und wieder Sprinter und Watschler an ihrem Zaun auftauchen, wie bei uns, aber ich nehme an, die knallen die einfach ab und machen weiter.«

Thomas schaute Sherman an. »Ich gehe davon aus, dass Sie überhaupt nicht mit uns rechnen, Sir. Bisher war niemand so dumm, sie anzugreifen. Die fühlen sich in ihrer selbst gebastelten kleinen Festung bestimmt sehr sicher.«

»Dann sind Sie also dafür, dass wir mit weniger als einem Dutzend Freiwilligen, von denen nur ein Drittel militärisch ausgebildet ist, auf dreißig bewaffnete Banditen losgehen? Das ist Selbstmord, Sergeant.« Sherman verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht machen.«

»Nein, Sir«, sagte Thomas. »Ich bin eher dafür, dass wir in der Nacht losziehen, vielleicht nur zu dritt, und dass wir da reingehen und die Tochter des Mannes da rausholen, wenn sie noch lebt. Ich möchte, dass unsere Wagen repariert werden und wir den Weg nach Omaha fortsetzen, Sir. Mir steht nicht der Sinn danach, den Rest meiner Tage in Abraham, Kansas, zu verbringen. Womit ich niemandem zu nahetreten will, Sheriff.«

»Tun Sie nicht.« Keaton zuckte die Achseln. »Wir sind halt nicht jedermanns Traum vom Lebensabend.«

»Glauben Sie wirklich, Thomas, dass wir so etwas durchziehen könnten?«, fragte Sherman. »Mal angenommen, wir könnten es. Was würden die Banditen Ihrer Meinung nach tun, wenn sie merken, dass wir ihnen einen Besuch abgestattet haben? Sie kämen auf direktem Weg hierher, um alles zusammenzuschießen. Dann werden die Blut sehen wollen.«

»Ob das wirklich ’ne Sorge ist?«, sagte Keaton mit einem Lachen. »Solange die Banditen nur Sie sehen, werden sie davon ausgehen, dass Sie nicht zu uns gehören. Einige Überlebende Ihres kleinen Schusswechsels von heute werden sich bestimmt an Sie erinnern. Ich mache mir im Moment keine allzu großen Sorgen über einen solchen Angriff. Aber bitten Sie nicht um Hilfe bei diesem kleinen Unternehmen. Mit gutem Gewissen kann ich keinen unserer Leute mit Ihnen auf diese Mission schicken. Sie stehen uns einfach noch nicht nahe genug. Tut mir leid.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Sherman. »Ich verstehe Ihre Position.«

17.02 Uhr

»Diesem Laden fehlt Musik«, lallte Brewster. Er lag halb auf dem Tresen von Eileens Kneipe. Strom gab es seit Monaten nicht mehr. Dicke Kerzen in Haltern der Marke Eigenbau spendeten der Bar ein matte, flackernde Beleuchtung, die zur allgemeinen Atmosphäre beitrug. Denton und Krueger flankierten Brewster auf Hockern und labten sich an einem dunklen, malzhaltigen Gebräu.

Einige Einheimische waren ebenfalls anwesend. Sie saßen in dunklen Nischen oder vor dem Tresen an Tischen und besprachen mit leiser Stimme die Ereignisse des Tages. Eileen, die Wirtin, war eine stämmige Frau in den mittleren Jahren, die zwar flink bediente, aber ein Lächeln vermissen ließ. Die Einheimischen schien es nicht zu stören, solange der Alkohol strömte.

»Und wenn es noch so bitter schmeckt«, sagte Krueger und trank einen schnellen Schluck aus seinem Krug, »Hauptsache, es ist Bier.« Er verzog das Gesicht. »Mann, ist das lange her, seit ich das letzte Bier getrunken habe.«

»Ist fast wie in den alten Zeiten«, sagte Denton zustimmend. »Als wir am Samstagabend auf die Rolle gingen. Eins sag ich euch, Jungs: Und mag es draußen noch so beschissen stehen, das Leben ist schön.«

»Musik«, wiederholte Brewster, leicht sauer, weil niemand auf ihn einging. »Die fehlt hier.«

»Du hast recht, Genosse.« Krueger klopfte Brewster so fest auf den Rücken, dass dieser fast sein Bier verschüttete. »Leider ist die Jukebox zusammen mit dem Strom verreckt, also müssen wir ohne sie auskommen.«

»Wisst ihr, was mir am meisten fehlt?«, fragte Brewster und nippte an seinem Getränk. »Kaltes Bier.«

»Wem sagst du das.« Denton seufzte. »Aber was für die Jukebox gilt, gilt auch für die Kühltruhe. Hatten wir das nicht schon?«

Brewster war zu voll, um sich daran zu erinnern. Er konnte gerade noch mit den Achseln zucken.

»Früher hab ich Bier nie gemocht«, schwafelte er weiter. »Da hab ich nur Fusel getrunken. Whisky. Ich dachte immer, da haste nicht so viel Flüssigkeit im Bauch und bist trotzdem blau. Alkohol schmeckt eigentlich gar nicht.«

»Es sei denn, er hat die richtige Mischung.« Krueger hatte seinen gläsernen Krug schon wieder angesetzt.

»Dann hab ich mit Bier angefangen.« Brewster schwenkte seinen Krug vor Kruegers Nase hin und her. »Und da dachte ich, Mann, im Vergleich mit Whisky ist das ja wie Wasser. Man muss halt mehr davon trinken. So übel ist es dann auch nicht.«

»Stimmt, Brewster, übel ist es nicht«, sagte Denton.

Seit die drei Männer die Kneipe betreten hatten, hatte Brewster sich an die Arbeit gemacht. Inzwischen hatte er doppelt so viel getrunken wie seine Gefährten. Er war noch nicht gänzlich breit, hatte die Grenze von beschwipst zu besoffen aber schon vor geraumer Zeit übertreten.

»Wisst ihr, wer auch gern Bier getrunken hat?«, sagte er plötzlich ernüchtert. »Wilson!« Er stierte seinen Krug an.

Denton und Krueger hatten den starken Eindruck, dass Brewsters Stimmung sich nun von aufgekratzt zu weinerlich veränderte. »Dem hätte es hier gefallen.«

Einen Moment lang schwieg das Trio und dachte über den verlorenen Freund nach. Plötzlich brach Krueger aus seiner Träumerei aus.

»Wir trinken jetzt auf was!«, sagte er und hob seinen Krug. »Wir trinken auf Wilson!«

»Auf Wilson!«, rief Brewster, hob seinen Krug und schlug ihn gegen Kruegers. Denton tat es ihm gleich, dann setzten sie an und schluckten den Rest des warmen dunklen Biers, der sich noch in den Gläsern befand.

»He, he, he, Eileen«, sagte Brewster mit schwerer Zunge und hob seinen leeren Krug hoch. Die Wirtin, eine Hand auf der Hüfte, schaute träge zu ihm hinüber. »Füllste noch mal nach?«

»Ich kann nicht alles im Auge behalten, Alter«, sagte Eileen und musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Was hast du zu bieten?«

»Was ich zu bieten hab?«, fragte Brewster lachend. Plötzlich zeigte sich ein verdutzter Blick auf seinem Gesicht, und er schaute sein Gefährten an. »Was hab ich zu bieten?«, fragte er in ernstem Ton.

»Schau mal in deinen Taschen nach«, sagte Denton. »Nein, warte, eigentlich bin ich mit der nächsten Runde dran. Ein Schweizer Armeetaschenmesser.«

Denton zog es aus der Hosentasche und legte es auf den Tresen. Eileen untersuchte es, entschied, dass es gut genug für eine weitere Runde Gebrautes war, riss es an sich und schritt von dannen, um Bier zu holen.

»Vielleicht haben wir Glück«, sagte Brewster. »Vielleicht hängen wir ein paar Wochen hier fest und …«

Die Kneipentür ging auf. General Sherman trat ein. Seine Miene wirkte äußerst amtlich. Brewster, Denton und Krueger schauten ihn an. Die beiden Soldaten stöhnten bei Shermans Anblick, weil sie genau wussten, wie ein Offizier aussah, der unterwegs war, um für irgendeine Aktion »Freiwillige« zu finden.

»Da sind Sie ja!« Sherman kam an die Theke. »Wir haben ein kleines Problem. Krueger und Brewster – ich brauche Sie beide.«

»Ich hab’s gewusst«, lamentierte Brewster. »Ich wusste doch, es ist zu schön, um lange anzuhalten.«

Krueger seufzte zwar, aber er nickte. »Na schön, Sir. Was sollen wir machen?«

»Tja, kommen Sie zuerst einfach mal mit. Spazieren wir ein bisschen herum.«

Krueger rutschte von seinem Hocker und reichte Brewster die Hand, da dieser schon ziemlich instabil auf den Beinen war.

Sherman führte die beiden aus der Kneipe und auf die sich verdunkelnde Straße hinaus. Kurz darauf kehrte Eileen mit drei vollen Bierkrügen zurück und sah, dass zwei ihrer Kunden verschwunden waren. Nur Denton war noch da. Sie schaute ihn an und runzelte die Stirn.

Denton entging ihr Blick nicht.

»Lassen wir sie ziehen«, sagte er und deutete auf die drei Gläser. »Es bringt auch nichts, das gute Bier schlecht werden zu lassen, nicht wahr? Gott, wird mein Schädel mich morgen hassen.«

17.35 Uhr

Eine umgestülpte Feldflasche wurde vor Brewsters Gesicht in die Höhe gehalten. Ströme von Wasser liefen über sein Kinn, als er sein Bestes tat, den Inhalt so schnell wie möglich zu schlucken.

»Na los, na los«, knurrte Thomas. »Nehmen Sie Flüssigkeit zu sich.« Er stand breitbeinig vor Brewster und stierte ihn festen Blicks an. »Betrunken im Dienst. Typisch.«

»Im Dienst?« Brewster hustete ein wenig Wasser aus, doch die Feldflasche war nun leer. »Ich bin seit Suez nicht mehr im Dienst, Sarge. Also wirklich! Vergeben Sie mir, dass ich den Wunsch verspürte, mich ein wenig zu entkrampfen.«

»Tja, das haben Sie ja nun getan«, sagte Thomas. »Schön. Nun ist es wieder an der Zeit, sich zusammenzureißen. Wir brauchen Sie heute Nacht, und zwar zu hundert Prozent.«

»Erzählen Sie mir mehr, Sergeant«, sagte Krueger. Er saß neben Brewster auf dem hinteren Teil des schwarzen Pick-ups, den sie von den Banditen erbeutet hatten. »Um was geht’s denn?«

»Wenn der General aus dem Büro des Sheriffs zurück ist, wird er es erklären.« Thomas blickte in die Richtung, die Sherman genommen hatte.

»Hat es was mit dem kaputten Laster zu tun?«, fragte Krueger.

»Kann schon sein«, antwortete Thomas maulfaul und schaute dann Brewster wieder an. »Na los, Brewster, trinken Sie weiter.«

»Och, nee, Thomas«, protestierte Brewster. »Ich hab doch gerade ’ne ganze Flasche leer gemacht. Wenn ich noch eine austrinke, muss ich göbeln.«

»Rein damit«, sagte Thomas. »Aber sofort.«

Brewster knurrte, schraubte eine weitere Feldflasche auf und trank einen zögernden Schluck. Er verzog das Gesicht. »Es muss doch eine bessere Methode geben, nüchtern zu werden als das hier. Vielleicht mit Kaffee. Oder mit ’ner Bloody Mary.«

»Hydratisierung ist unschlagbar«, sagte Thomas. »Das gute alte Wasser. Hm, lecker!«

»Ob du’s glaubst oder nicht«, sagte Krueger und stupste Brewster mit dem Ellbogen an. »Er hat recht. Ein Kater entsteht dadurch, dass der Alkohol den Körper austrocknet, oder? Also ist Wasser auch das beste Heilmittel dagegen.«

»Sehr richtig.« Thomas nickte Krueger zu. »Ah, der General kommt.«

Sherman und Sheriff Keaton kamen auf den Laster zu. Beide trugen schwarze Stoffbeutel über der Schulter.

»Wie ist es gelaufen, Sir?«, fragte Thomas.

»Tja«, erwiderte Sherman und nickte Thomas zu, »der Sheriff war so freundlich, uns einige unserer Eisenwaren zurückzugeben, damit wir den Job erledigen können. Außerdem hat er noch ein paar Extras dazugelegt, für den Fall, dass wir sie brauchen.«

»Was sind das für Extras?«

Der Sheriff stellte seinen Beutel auf der Ladefläche des Fahrzeugs ab, öffnete den Reißverschluss und enthüllte ein kleines Waffenlager. »Hauptsächlich Handfeuerwaffen. Mir ist aufgefallen, dass Sie alle unterschiedliche Kaliber und Fabrikate bei sich hatten, da dachte ich mir, ein wenig Standardisierung könnte nicht schaden. Also hab ich unserem Magazin ein paar Pistolen entnommen. Es sind 9-mm-Waffen. Wir sind als Stadt zu klein, um über eine Anti-Terror-Einheit zu gebieten, deswegen befürchte ich, dass ich Ihnen nichts mit größerer Durchschlagskraft bieten kann. Aber ein paar Überraschungen haben wir im Ärmel.«

»Moment, Mooooment«, warf Brewster ein, der noch immer an seiner Feldflasche nippte und sich die Schläfen rieb. »Ich weiß ja noch nicht mal, warum man mich aus der Kneipe gezerrt hat. Kann mir bitte mal jemand sagen, was hier vor sich geht?«

»Sherman?«, fragte Keaton und machte dem General Platz.

»Tja, Jungs, wie ihr wisst, hat das kleine Feuergefecht von heute früh unseren Werkstattwagen beschädigt. Wenn es nicht auch anders ginge, müssten wir ihn den Rest des Weges nach Omaha schleppen. Doch das brächte uns in eine unangenehme Lage, da wir dann statt drei nur noch zwei zuverlässige Fahrzeuge hätten. Ganz zu schweigen von der zusätzlichen Belastung, unter der der Laster stünde, der ihn ziehen muss.«

»Bis hierher komme ich mit, Sir«, sagte Krueger.

»Tja, wir hatten Glück, als wir in diesen Ort kamen und auf Menschen stießen, die hilfsbereit sind«, fuhr Sherman fort. »Bis auf einen. Der zufällig der einzige ausgebildete Automechaniker am Platz ist.«

»Irgendwie«, sagte Brewster, »ist das mal wieder typisch für uns.«

»Bevor er uns einen Gefallen erweist«, sagte Sherman, »bittet er uns darum, ihm einen Gefallen zu tun. Und dazu brauchen wir diese Waffen.«

»Was denn? Sind wir jetzt als Söldner tätig?«, fragte Krueger. »Wen sollen wir für ihn umlegen?«

»Ihr habt doch die Banditen nicht vergessen, denen wir heute begegnet sind?«

Brewster hielt seine bandagierte Hand in die Luft und deutete anstelle einer Antwort auf seine Gesichtsverletzung. »Auf keinen Fall, General.«

»Die sollen wir für ihn umlegen.«

»Hey, ho, ha«, sagte Krueger. »Vielleicht kann ich nicht zählen, aber ich sehe hier nur fünf Mann. Wir haben heute Morgen mehr Banditen in die Flucht geschlagen, und ich wette, dass dort, wo sie hausen, noch dreimal so viel von denen zu finden sind. Sollen wir also kollektiven Selbstmord begehen, damit uns jemand einen Laster repariert? Dann stimme ich dafür, dass wir die Scheißkarre lieber abschleppen.«

Ein lauter Knall echote über die Straße. Die vier Soldaten zogen instinktiv den Kopf ein. Nur Keaton blieb entspannt stehen.

»Keine Panik«, sagte er. »Da hat nur eine unserer Grenzpatrouillen einen Überträger ausgeknipst, der zu nah am Zaun war. Kommt mehrmals am Tag vor.«

»Das ist auch so ’ne Sache«, sagte Brewster nun. »Was ist mit den Infizierten in dieser Gegend?«

»Die könnten ein Problem werden«, gab Sherman zu. »Weil wir in der Nacht agieren müssen, müssen wir besonders wachsam sein, weil sie da aktiver sind. Was ist nun mit dem Rest der Überraschungen, die Sie erwähnt haben, Sheriff?«

»Ja, stimmt.« Keaton griff tief in seinen Beutel. »Die Banditen nisten in einem Vertriebszentrum. Es ist von einem Zaun umgeben, und außerdem laufen da Posten herum. Genauso wie hier bei uns in Abraham. Ihr Quartier ist etwa fünfzehn Kilometer von hier entfernt, aber es könnte problematisch werden, da reinzukommen. Ich dachte, das hier könnte Ihnen dabei nützlich sein.«

Keaton nahm zwei Drahtscheren aus dem Beutel.

»Damit können Sie sich durch den Zaun schneiden. Da Sie sich einer Überzahl gegenüber sehen werden, wäre dies hier meiner Ansicht nach ebenfalls nützlich. Sie sind uns nach dem 9.11. zugelaufen. Bedanken Sie sich dafür beim örtlichen Wahlkreisgeschenkbüro.«

Keaton entnahm dem Beutel mehrere Gasmasken und zylinderförmige, mit blauer Farbe markierte Kanister. Krueger machte große Augen.

»Tränengas«, sagte er, nahm einen der Zylinder an sich und begutachtete ihn. »Und ob das nützlich ist.«

»Dachte ich mir auch«, meinte Keaton. »Wenn ihr entdeckt werdet, zieht die Masken über und werft die Granaten. Es müsste euch genügend Deckung geben, um abzuhauen, ohne erschossen zu werden.«

»Was ja immer eine gute Sache ist«, warf Brewster ein. »Kann ich nun mit dem Wassertrinken aufhören, Sarge?«

»Sobald Sie mit dem gottverdammten Lallen aufhören«, knurrte Thomas.

»Noch etwas«, sagte Sherman. Die drei anderen Soldaten wandten sich ihm aufmerksam zu. »Der Mechaniker sagt, dass die Banditen seine Tochter zu Beginn der Pandemie entführt haben. Wir wissen nicht, ob sie noch lebt oder in welchem Zustand wir sie vielleicht auffinden, aber wenn wir sie finden, lautet unser Auftrag, sie zu retten.«

»Jetzt bin ich durcheinander«, sagte Krueger. »Sollen wir nun Banditen umnieten oder ein Fräulein in Schwierigkeiten retten?«

»Sowohl als auch«, sagte Sherman. »Wenn wir sie nicht finden, legen wir so viele Banditen wie möglich um und verschwinden wieder. Wenn wir sie finden, wechseln wir von einer Jagd-und-Töten-zu einer Rettungs-Mission. Kapiert?«

»Kapiert«, sagte Krueger.

Brewster hob salutierend die Feldflasche und trank zögernd einen weiteren Schluck. Thomas nickte nur und nahm wieder eine entspannte Haltung an.

»Wir brechen in einer halben Stunde auf«, sagte Sherman. »Macht euch bereit.«

18.01 Uhr

Rebecca hatte sich vom Rest ihrer Gruppe getrennt, um allein im Städtchen umherzuschlendern. Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass es jener totalen Vernichtung entgangen war, der sie auf dem Weg nach Omaha bisher sehr oft begegnet waren. Obwohl sie Denver um mehr als hundert Kilometer umfahren hatten, waren sie doch nahe genug herangekommen, um den wie ein Sargtuch über den Berggipfeln hängenden Rauch zu sehen. Ihrer Meinung nach war die Stadt dem Erdboden gleichgemacht worden.

»Wahrscheinlich Brandbomben«, hatte Sherman gemeint. »Um die Infektion auszubrennen. Dabei brennt die Stadt natürlich auch bis auf die Grundmauern nieder. Aber wenn das der Preis ist, den wir zahlen müssen, um die Infizierten loszuwerden, ist es die Sache wohl wert.«

Jetzt, hier in Abraham, Kansas, kam Rebecca sich so weit von der Zerstörung entfernt vor wie noch nie. Der Ort war voller Leben. Sie schlenderte durch einen kleinen, einen halben Hektar großen Park im Stadtzentrum, nahm auf einer Bank Platz, schlug die Beine übereinander und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Der Straße gegenüber waren die Menschen noch immer damit beschäftigt, Mulden in den Boden zu hacken, um irgendwann Gemüse zu ernten. Sie waren alle in einfaches Zeug gekleidet, trugen einfaches Schuhwerk und redeten über einfache Dinge. Zwischen dem, was sie vor der Pandemie gemacht hatten, und dem, was sie nun taten, bestand ein ziemlicher Unterschied.

Rebecca schloss die Augen und stellte sich den Ort vor der Seuche vor. Vor ihrem geistigen Auge wurde das frisch umgepflügte Feld von einer Wiese ersetzt, auf der Wildblumen wuchsen. Straßenlaternen erhellten den Abend. Autos fuhren in beiden Richtungen die Hauptstraße entlang. Die Fahrer hupten Bekannte an, die sie auf dem Gehsteig entdeckten. Mütter und Kinder kamen aus Ladengeschäften, trugen Beutel voller Einkäufe, und alle freuten sich auf ein schönes Abendessen bei Mama.

Rebecca machte die Augen auf und begutachtete die Wirklichkeit. Die Laternen brannten nicht. Die Wiese war umgegraben und auf die Saat vorbereitet. Nichts fuhr über die Straße, keine Hupe unterbrach die stille Ruhe. Die einzigen Geräusche waren das ferne Murmeln der Gärtner, die Unkräuter und Steine verwünschten.

Hinter ihr schaukelten zwei Kinder auf einer Wippe. Sie schauten ziemlich gelangweilt drein. Rebecca hatte Verständnis für sie. Dies waren von der Glotze aufgezogene Kinder der Computerspiel-Generation. Ihrer gewohnten Unterhaltung entkleidet, mussten sie sich erst noch an die neue Lebensweise gewöhnen.

»Hallo«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. Rebecca schaute sich um und erblickte Mbutu, der sie, die Hände in den Taschen, angrinste.

Sie erwiderte sein Lächeln, sagte aber nichts.

»Darf ich mich zu dir setzen?« Er deutete auf die Bank.

Rebecca nickte, und der hochgewachsene Mann ließ sich auf den Platz neben ihr gleiten und begutachtete die Landschaft. »Es ist wirklich bemerkenswert, was Menschen alles auf die Beine bringen, wenn sie zusammenarbeiten.«

»Das habe ich auch gerade gedacht«, sagte Rebecca mit einem grimmigen Lächeln. »Ach, hätten doch bloß mehr Orte wie dieser überlebt!«

»Ich wollte mit dir reden«, sagte Mbutu. »Und zwar über die letzten paar Wochen.«

»Und über was genau?«

»Du kommst uns immer – wie sagt man? – reservierter vor.« Mbutu nickte vor sich hin. »Wir machen uns Sorgen um dich. Wir glauben, dass du eine Aufmunterung vertragen kannst.«

»Unter den gegebenen Umständen bin ich so aufgedreht wie möglich«, stieß Rebecca hervor. Sie riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Verzeihung. Ich weiß, was du meinst. Ich schätze, ich habe nur Schwierigkeiten, mich an die Lage anzupassen.«

»Wie schläfst du?«, fragte Mbutu mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck.

»Wie ich schlafe?«, wiederholte Rebecca. »Gut.«

»Bitte«, sagte Mbutu. »Du kannst mir vertrauen. Du hast doch Träume. Wir alle haben sie. Sie sind eine natürliche Reaktion auf das, was wir kürzlich gesehen haben.«

»Woher weißt du das?« Rebecca musterte Mbutu mit gerunzelter Stirn.

»Du sprichst im Schlaf«, sagte Mbutu grinsend.

Rebecca errötete. Sie hatte es nicht mal geahnt. »Wirklich? Und alle wissen es? Was habe ich gemacht? Habe ich euch etwa jede Nacht aufgeweckt? Warum hat mir niemand davon erzählt?«

»Reg dich ab«, sagte Mbutu. »Ich bin vermutlich der Einzige, dem es aufgefallen ist. Brewster schnarcht. Er weckt damit ganz sicher mehr Leute auf als du, wenn wir im gleichen Raum übernachten …«

Rebecca kicherte widerwillig. »Tja, wenigstens bin ich nicht die Einzige, die unangemessenen Druck auf die Gruppe ausübt.«

»Du übst nur Druck auf dich selbst aus«, sagte Mbutu mit einem langsamen Nicken. »Meine Mutter hat immer gesagt, Albträume sind eine Methode des Verstandes, einem zu sagen, was man im Leben nicht tun soll, oder wie man einer bösen Situation aus dem Weg geht. Manchmal zwingt ein Albtraum einen auch, Dinge noch einmal zu erleben, auf die man nicht stolz ist, damit man sich ihnen besser stellen und sie besser verstehen kann.«

Rebecca dachte an den Augenblick zurück, in dem sie gezwungen gewesen war, Decker zu erschießen. Es war notwendig gewesen, denn er hatte den Morgenstern-Erreger in sich gehabt. Aber seit diesem Tag trug sie ein schlechtes Gewissen mit sich herum. Sie war sich wie eine Mörderin vorgekommen. Andererseits waren weder der tote Sergeant noch die damalige Situation je wieder in ihren Albträumen aufgetaucht.

Mbutu hielt ihr Schweigen offenbar für ein Anzeichen dafür, dass sie seine Worte überdachte.

»Möchtest du mit mir darüber reden?«, fragte er. »Über deine Träume, meine ich? Manchmal kann eine zweite Meinung zu einer Sache vielleicht klären, was sie bedeuten.«

»Falls sie überhaupt etwas bedeuten«, spöttelte Rebecca. »Vielleicht sind sie nur Produkte einer überhitzten Fantasie.«

»Vielleicht«, sagte Mbutu. »Vielleicht aber auch nicht.«

Daraufhin folgte ein ziemlich langes Schweigen. Schließlich hielt Rebecca es nicht mehr aus. Sie seufzte und wandte sich dem Mann zu. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Ihre Miene wirkte ziemlich verlegen.

»Na schön«, sagte sie. »Es läuft so ab: Der Traum fängt in der Regel ganz normal an. Ich bin bei der Gruppe, und alles ist in Ordnung. Aber dann läuft irgendetwas anders. Alle sterben – alle außer mir und einem anderen. Wer das ist, ist von Traum zu Traum verschieden. Beim letzten Mal war es Brewster, aber es waren auch schon mal Sherman und du und Thomas, sowie auch fast alle anderen.

In diesem Traum suche ich nach einer Waffe, aber ich finde keine. Dann stoße ich auf den zweiten Überlebenden, bloß lebt er nicht mehr, sondern ist ein Watschler, der auf mich zukommt. Ich kann nicht fliehen, so sehr ich mich auch bemühe, und ich finde nie etwas, womit ich mich wehren kann. Der Traum endet immer damit, dass ich gebissen werde, und dann wache ich auf.«

Mbutu sank an die Rückenlehne der Bank, seufzte und dachte über Rebeccas Worte nach.

Rebecca blieb geduldig neben ihm sitzen und wartete darauf, seine Gedanken zu hören. Als Minuten vergangen waren, wurde sie allmählich ungeduldig. Schließlich meldete sie sich zu Wort.

»Na?«, sagte sie. »Was hat das zu bedeuten, Herr Psychologe?«

»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte Mbutu achselzuckend. »Man könnte es so verstehen, dass du dich fürchtest, deine Freunde zu verlieren. Man könnte es aber auch so sehen, dass du Angst hast, dich mit dem Virus anzustecken. Beides sind Träume, die jeder von uns geträumt hat, seit es passiert ist. Lass dir das versichern.«

»Und damit hat es sich?«

»Mir ist noch was eingefallen«, gestand Mbutu. »Du hast gesagt, dass du in diesem Traum keine Waffen findest und nicht entkommen kannst. Vielleicht sagt dir dein Verstand, dass du, so sehr du im Traum auch darauf aus bist, den Infizierten, der sich dir nähert, zu vernichten, den Gedanken nicht ertragen kannst, einen Freund zu erschießen.«

Aber ich habe doch schon einen erschossen, dachte Rebecca und sah Decker erneut vor sich.

»Du hast recht«, gab sie dann zu. »Ich weiß nicht, ob ich es tun könnte. Ich bin zum Roten Kreuz gegangen, um Menschen zu helfen. Ich hätte nie gedacht, dass ich Menschen töten muss. Das war in mir nicht drin. Und es gefällt mir nicht.«

»Das geht uns allen so.« Mbutu klopfte ihr auf die Schulter. »Einige von uns können es hinnehmen, andere eben nicht. Aber Gefallen findet niemand daran. Deine Träume bereiten dich nur auf die Möglichkeit vor, sodass du, wenn die Zeit kommt, in der Lage bist, es hinzunehmen.«

Rebecca schenkte ihm ein Lächeln und nickte langsam. »Ja, so könnte es sein. Danke, Mbutu.«

»Freut mich, dass ich dir helfen konnte.« Er stand auf. »Die anderen sind zu der Kneipe rüber, in der Denton sitzt. Hast du Lust, mitzukommen?«

Rebecca warf einen Blick über die Straße; dorthin, wo die Gärtner ihre abendliche Arbeit beendeten.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bleibe noch ein Weilchen hier sitzen.«

»Wie du willst.« Mbutu wandte sich um und machte sich auf den Weg zur Kneipe. Er winkte ihr noch einmal zu. »Du weißt ja, wo du uns findest.«

»Aber immer«, murmelte Rebecca. Ihr Blick war nach wie vor auf die Einheimischen auf der anderen Seite der Straße gerichtet.
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15 Kilometer nördlich von Abraham, Kansas

7. März 2007

21.00 Uhr

Brewster, Krueger und Thomas robbten auf dem Bauch dem Kamm eines sanft gewölbten Hügels entgegen. Von dort aus hatte man gute Aussicht auf den verwinkelten Gebäudekomplex. Das Betriebsgelände war einfach gewaltig. Es bestand aus mehreren Lagerhallen und Dutzenden von Nischen, in denen man Tieflader mit Fracht be-und entladen konnten. Allem Anschein nach hatten die Bewohner des Komplexes einen Generator in Betrieb, denn Scheinwerfer tauchten das Äußere der Gebäude in warmes gelbes Licht. Die drei Soldaten waren noch zweihundert Meter vom Zaun entfernt, sodass die Posten, die am Zaun entlanggingen, sie nicht sehen konnten.

»Na schön, Jungs, wir sind jetzt auf Spähtrupp.« Thomas nickte in Richtung des Komplexes. »Behaltet die Posten da unten gut im Auge und gebt mir ’ne solide Einschätzung, wie viele es sind. Wenn wir da reingehen, möchte ich keine Überraschung erleben.«

Krueger kramte in seinem Tornister, förderte ein Fernglas zutage und hielt es sich an die Augen.

»Sieht nach zwei Türmen am Haupteingang aus. In jedem ist ein Mann. Bewaffnet. Womit, kann ich nicht sagen, aber es ist was Langläufiges. Vielleicht Jagdgewehre. Könnte sein, dass das die besten Schützen hier sind.«

»Dann werden wir sie weit umgehen«, sagte Thomas.

»Schau mal da unten«, sagte Brewster, der zwar kein Fernglas, aber ausgezeichnete Augen hatte. »Patrouilliert da ein Posten am Zaun entlang? Da unten an der Ecke?«

Krueger schaute nach rechts und in die angegebene Richtung, dann schüttelte er den Kopf. »Nee, sieht eher so aus, als wenn da jemand mal schiffen müsste. Ja, und genau so ist es. Er geht wieder rein.«

Die ferne Gestalt verschwand in einem der Lagerhäuser und ließ die Tür so laut hinter sich zuknallen, dass die drei Soldaten es trotz der Entfernung hören konnten.

»Bleiben Sie dran, Krueger«, murmelte Thomas.

»Mach ich, Sarge. – Heilige Scheiße«, sagte Krueger plötzlich. »Ich glaube, das sollten Sie sich mal anschauen, Sergeant. Nicht weit vom Haupteingang, da drüben die Seite, im Parterre.«

Krueger reichte Thomas das Fernglas, der sofort in die Richtung blickte, in die Krueger zeigte.

»Wenn das nicht alles schlägt«, sagte Thomas und verzog das Gesicht, »dann weiß ich es nicht.«

»Was ist denn?« Brewster reckte den Hals.

»Sieht so aus, als hätte unser Lumpenpack sich nicht die Mühe gemacht, sich ihre infizierten Genossen vom Hals zu schaffen«, sagte Thomas. »Sie haben das Haupttor verstärkt und an beiden Seiten neue Zäune gebaut. Scheint, als würden sie sich da unten dreißig bis vierzig Überträger in einem Käfig halten.«

»Aus welchem Grund würde jemand so was machen?«, erkundigte sich Brewster.

»Aus Sicherheitsgründen«, sagte Thomas mit finsterer Miene. »Jeder, der sich dem Komplex nähert und diese Schleimbeutelhorde am Haupteingang sieht, macht auf der Stelle kehrt und hat keine Lust mehr, den Laden hier zu überfallen.«

»Eigentlich keine schlechte Idee«, sagte Krueger achselzuckend.

»Spielt aber trotzdem keine Rolle.« Thomas beendete das Geplänkel. »Wir gehen schließlich nicht durch den Haupteingang. Wir pirschen uns von hinten ran. Waffen überprüfen.«

Krueger und Brewster wandten sich auf der Stelle um und nahmen eine gründliche Inspektion ihrer Waffen vor.

Sheriff Keaton hatte sie zur Verstärkung ihres Arsenals mit halbautomatischen Pistolen versorgt. Krueger hatte sein Kammerverschlussgewehr zurückbekommen, und Keaton war darüber hinaus so nett gewesen, ihm ein Nachtsichtgerät zu leihen, damit er im Dunkeln besser sehen und zielen konnte. Der Sheriff hatte Brewster auch seine doppelläufige Schrotflinte aushändigen wollen, doch Brewster hatte um ein Eisen gebeten, das man nicht nach zwei Schuss wieder laden musste. Nach einigem Überlegen hatte er die Flinte dann gegen ein Remington-Repetiergewehr Kaliber 12 eingetauscht, dessen Magazin sieben Patronen fasste.

Die Soldaten überprüften ihre Magazine, luden die Waffen durch und steckten die Handfeuerwaffen wieder ein. Die Gewehre wurden auf vergleichbare Weise überprüft, für in Ordnung befunden, durchgeladen und schussbereit gehalten.

»Masken überprüfen«, befahl Thomas.

Sie öffneten die an ihren Gürteln hängenden Beutel und setzten die eng anliegenden schwarzen Gummimasken auf. Sie wurden vor allem sorgfältig bezüglich undichter Stellen kontrolliert. Auch Thomas setzte seine Maske auf und prüfte ihre Funktionalität. Dankbar für diese Ausrüstung verstauten sie sie in Munitionstaschen, Beuteln und Holstern und richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Anwesen.

»Vergesst nicht, wir rühren uns erst von der Stelle, wenn Sherman das Ablenkungsmanöver einleitet«, sagte Thomas.

Man hatte mehrere Fassungen eines Schlachtplans diskutiert und sich schließlich auf einen geeinigt, von dem alle mehr oder weniger glaubten, dass er eine Erfolgschance bot. Die Banditen bereiteten sich wahrscheinlich auf die Nachtruhe vor, was ihnen bei dem Versuch, sie zu überraschen, helfen würde. Um jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen, hatte Brewster erneut zu bedenken gegeben, dass man den Werkstattwagen auch abschleppen konnte, doch Sherman hatte stur darauf beharrt, dass all ihre Fahrzeuge schon deswegen funktionieren mussten, weil sich ihnen unterwegs immer eine Gefahr in den Weg stellen konnte.

Thomas hatte nichts gesagt, aber er vermutete, dass Shermans Interesse an diesem »Ausflug« sich nicht nur um die Reparatur des Lasters drehte. Der General hatte ein weiches Herz. Die Geschichte des Mechanikers und das, was sie von Keaton erfahren hatten, waren sicher sein Hauptmotiv, dieses Unternehmen in Angriff zu nehmen. Er wollte die Guten unterstützen. Sherman konnte nicht widerstehen, egal was er auch sagte oder nach außen hin signalisierte.

Der Plan, auf den sie sich schließlich geeinigt hatten, war in seiner Einfachheit beinah elegant. Sie hatten nur eine klitzekleine Chance, die Tochter des Mechanikers zu retten. Der Gebäudekomplex war einfach zu riesig, um ihn zu durchsuchen, bevor die Banditen sie lokalisierten und niedermähten. Deswegen wollten sie hineingehen, so viel Schaden wie möglich anrichten und dann zügig verduften. Wenn sie es den Banditen, die dem Mechaniker und den Bewohnern Abrahams so viel Leid angetan hatten, ordentlich heimzahlten, erhielten sie vielleicht die Hilfe, die sie brauchten. Sherman würde ihnen den nötigen Schlüssel liefern, um sie das Gelände betreten zu lassen, ohne gesichtet und beschossen zu werden.

Während die drei Männer noch im kühlen Gras lagen, war Sherman nicht ganz einen Kilometer weit entfernt anderweitig beschäftigt. Er hatte das Ausrüstungsangebot des Sheriffs zwar akzeptiert, selbst aber nur einen Gegenstand mitgenommen: eine weit tragende Leuchtpistole jener Art, die Retter oder Opfer verwendeten, wenn sie in der Wildnis Hilfe brauchten. Und ein Kistchen mit Leuchtpatronen. Sherman wollte sie in einer raschen Abfolge abfeuern, denn er ging davon aus, dass sie die Beachtung der Banditen in seine Richtung lenkten. Auch wenn es sie vielleicht nicht zu einem Ausfall aus ihrer Festung verleitete – es musste sie neugierig machen, und das reichte dann vielleicht, um es Thomas und seinen Gefährten zu erlauben, sich unbemerkt bei ihnen einzuschleichen.

Eine andere große Sorge, die Sherman beschäftigte, war eine Art von Aufmerksamkeit, die er vielleicht ebenfalls erregte: die der Infizierten aus der Umgebung. Deswegen hatte er die letzten zwanzig Minuten damit verbracht, sich Ast für Ast einen Baum hinaufzuziehen. Nun befand er sich auf der mittleren Höhe einer uralten Kiefer. Soweit er wusste, konnten Infizierte nicht klettern. Er wollte die Leuchtpistolen abfeuern und warten, um über Funk zu erfahren, ob sein Unternehmen erfolgreich gewesen war.

Sherman lehnte sich in einer Astgabel bequem an den Baumstamm, öffnete den Behälter mit den Leuchtkugeln und lud eine davon gelassen in die Waffe. Dann zielte er zum nächtlichen Himmel hinauf und ließ die erste Rakete steigen.

Sie knallte wie eine sich entladende Schrotflinte, beschrieb am Himmel einen Bogen und explodierte in einem hellroten Orange, das fast einen halben Kilometer des ländlichen Nachthimmels erhellte.

»Viel Erfolg, Soldaten«, murmelte Sherman vor sich hin und schaute dem Leuchtfeuer zu, das schließlich zischte und in der Finsternis erlosch. Dann griff er nach unten und nahm die nächste Ladung in Angriff.

Thomas, auf dem Hügel, schaute sich die Rakete in aller Ruhe an. Sie warf ein mattes Leuchten über das Land.

»Da ist das Signal.« Er deutete nach oben.

Brewster sprang auf. Er wollte schon zum Zaun rennen, doch Thomas hielt ihn auf. »Warten Sie. Erst, wenn sie es da unten bemerkt haben.«

Krueger studierte die Wachposten noch immer durchs Fernglas. Er grinste, nickte aber zustimmend.

»Die Säcke glotzen ziemlich blöd aus der Wäsche«, meldete er, ohne sein Grinsen einzustellen. »Sie deuten alle auf die Leuchtrakete und unterhalten sich. Einer hat ein Funkgerät am Ohr. – Brewster, prüf die Frequenzen. Mal sehen, ob wir mithören können.«

Brewster griff an das an seinem Geschirr hängende Funkgerät, schaltete es ein und suchte die Frequenzen ab. Fast überall hörte er nur Rauschen. Auf Kanal 14 jedoch waren deutliche Stimmen zu hören.

»… wie eine Leuchtrakete über dem Waldgebiet im Süden«, sagte jemand. »Könnte jemand in einer Notlage sein.«

»Leichte Opfer«, sagte eine andere Stimme. »Sollen wir die Truppe bereithalten?«

»Nein, nein, bleibt da!«, sagte eine dritte, autoritäre Stimme, die vielleicht dem Bandenchef gehörte. »Es ist dunkel, und so ein Lichtschein wird sämtliche Infizierten im ganzen Landkreis alarmieren. Wir haben heute schon ein paar gute Leute verloren. Es müssen nicht noch mehr draufgehen.«

Die zweite Rakete stieg auf und erfüllte den Himmel mit noch mehr hellrotem Glanz.

»Sieht aber schön aus«, sagte die erste Stimme wieder. »Wie am Nationalfeuertag.«

»Stellt das Geschwätz ein, Yoder«, sagte der Anführer. »Haltet die Frequenzen frei.«

»In Ordnung. In Ordnung. Schalte ab.«

»Er ist vielleicht nicht mehr am Funkgerät, aber den Blick wendet er nicht vom Feuerwerk ab«, meldete Krueger. »Ich glaube, das Ablenkungsmanöver läuft, Sergeant.«

»Verstanden«, sagte Thomas mit dem Anflug eines Grinsens. »Also los.«

Die drei Soldaten standen wie ein Mann auf und liefen über das Gelände auf den Zaun zu. Links von ihnen waren in der Ferne die Wachttürme und der abgezäunte Bereich zu sehen, in dem es von Infizierten wimmelte. Sogar die Opfer des Virus’ schienen vom hellen Glanz der Leuchtraketen verzaubert zu sein. Sie rempelten einander an und drückten sich an den Zaun, als stünde ihnen der Sinn nur nach einem: zum Ursprung des Leuchtens zu laufen und es eigenhändig zu untersuchen.

Als die Soldaten die Umzäunung erreicht hatten, machten sie sich so leise wie Gespenster an die Arbeit. Man hörte nichts als das Klirren und Klappern ihrer Ausrüstung. Krueger löste die Drahtschere von seinem Gürtel und schnitt rasch eine gerade Linie aufwärts in den Zaun, bis sie groß genug war, um hindurchzuschlüpfen. Er zog den Draht beiseite und gewährte Thomas Einlass, dem Brewster dichtauf folgte.

Die beiden Männer kamen mit gezogenen und schussbereiten Waffen auf der anderen Zaunseite an. Brewster hielt seine Flinte vor sich. Thomas suchte konzentriert und mit bereitgehaltener Pistole die dunklen Ecken der Gebäude und Container ab.

Krueger kam hinterher, wobei sein Gewehr sich kurz im Zaun verhedderte und das Metall klirren ließ. Die Bewegung trug ihm ein rasches »Pssst« von Thomas ein.

Krueger nickte schuldbewusst. Das Trio eilte sofort zum nächsten Hauseingang. Es handelte sich um eine feste Eisentür mit einem solide aussehenden Schloss, zu dem niemand einen Schlüssel hatte. Brewster hatte allerdings seine Flinte.

»Hat der Sheriff Ihnen Sprengpatronen für das Ding mitgegeben?«, fragte Thomas Brewster und deutete eilig auf dessen Schießeisen.

Brewster nickte kurz. »Selbst zerlegende Flintenlaufgeschosse. Der Typ hat mitgedacht.«

»Verstehe.« Thomas nickte. »Zielen Sie auf das Schloss«, befahl er. »Krueger, ziehen Sie die Pistole. Könnte sein, dass wir eine schnelle Salve in den Raum dahinter abgeben müssen. Brewster, warten Sie auf den nächsten Raketenknall und nutzen Sie den Lärm, um Ihren Schuss zu überdecken.«

Krueger schulterte das Gewehr und zog seine Pistole. Brewster trat von der Tür zurück, spannte seine Waffe und zielte sorgfältig. Das Trio wartete. Sie brauchten nicht lange zu warten. Shermans dritte Rakete ging hoch, und im gleichen Moment, in dem Brewster den Knall vernahm, drückte er ab. Die Kugel krachte ins Türschloss und versprühte Funken und Splitter in alle Richtungen. Als der Rauch sich verzog, war das Schloss nur noch Schrott.

»Raus damit«, sagte Thomas leise. »Aber schnell!«

Brewster holte mit dem Bein aus und versetzte der Tür einen festen Tritt. Sie flog mit einem Knall auf, und die drei Soldaten stürzten mit schussbereiten Waffen in den Raum. Sie schwenkten ihre Waffen nach links und rechts und suchten nach Zielen, ohne welche zu finden. Sie befanden sich in einem Lagerraum, in dem sich in Plastik gehüllte Pappkartons bis fast an die Decke stapelten.

»Den Tritt hat sicher jemand gehört«, sagte Thomas. »Ausschwärmen und Deckung suchen. Den Raum sichern.«

»Verstanden«, sagte Krueger.

Brewster nickte, tauchte nach rechts ab und verschwand zwischen Kartonstapeln. Krueger schmiegte sich rücklings an die Wand und schob sich langsam weiter. Thomas bewegte sich geduckt und deckte Kruegers andere Seite.

Krueger ließ einen leisen Pfiff ertönen, der Thomas’ Aufmerksamkeit erregte. Der alte Sergeant schaute zu dem Soldaten hinüber.

Krueger deutete geradewegs nach oben. Thomas’ Blick folgte der Geste und erspähte eine Leiter, die an einem Laufsteg hing, der den gesamten Raum überblickte. Auf dem Laufsteg selbst wiederum führte eine zweite Leiter zum Dach des Lagerhauses hinauf. Thomas’ Blick sank wieder zu Krueger hinab, der das Gewehr auf seinem Rücken tätschelte und erneut auf den Laufsteg deutete.

Thomas nickte. Krueger wollte sich in eine vorteilhaftere Schussposition begeben, damit er Brewster und sich hier unten besser decken konnte. Strategisch war dies ein gerissener Schachzug.

Krueger erwiderte sein Nicken und kletterte über die Leiter nach oben.

Brewster, der sich inzwischen dem gegenüberliegenden Ende der riesigen Halle näherte, hörte plötzlich nicht nur sein Atmen, sondern auch andere Geräusche. Schritte, offenbar von zwei Personen, näherten sich ihnen aus einem breiten, vom Lagerhaus abzweigenden Gang schnell.

Brewster verharrte mit schussbereiter Waffe auf der Stelle. Kurz darauf hörte er auch Stimmen.

»Ich sag dir, Alter, ich hab hier was gehört«, sagte der erste Mann.

»Man hört hier nachts immer was«, sagte der zweite. »Wir sind aber trotzdem nicht in ’nem Gespensterschloss. Hier treibt sich nachts nicht mehr rum als tagsüber.«

»Das mein ich nicht, Dan. Ich hab gesagt, dass ich was Lautes gehört hab. Wie ’n Gewitter.«

»Ach Gottchen, das sind die Leuchtraketen da draußen. Hast du’s nicht über Funk gehört? Da ist jemand draußen im Wald, der mit ’ner Leuchtpistole schießt. Armer Hund. Kann nicht mehr lange dauern, bis die Infizierten ihn haben. Für uns ist das ’n Glück, denn morgen, wenn wir seine Leiche finden, können wir alles einsammeln, was er bei sich hat.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte der erste Mann. Die Schritte wurden langsamer. Dann verstummten sie. »War vielleicht gar nichts los hier.«

Brewster entspannte sich ein wenig. Vielleicht würden die beiden die Lagerhalle gar nicht betreten.

»Vorsicht ist besser als der Tod«, sagte Dan. »Los, komm, schauen wir mal nach.«

Scheiß der Hund drauf, dachte Brewster. Das ist dann eben das Ende unserer eleganten Überraschung.

Die beiden Männer kamen in die Lagerhalle geschlendert. Sie wirkten entspannt. Zwar waren sie mit Gewehren bewaffnet, doch waren diese geschultert, und augenscheinlich rechneten sie nicht mit Überraschungen.

Ob sie sie nun erwarteten oder nicht: Sie wurden überrascht.

Als sie noch drei Meter von Brewsters Versteck entfernt waren, trat dieser hinter dem Kartonstapel hervor, hob seine Knarre und schoss.

Die Kugel traf einen der beiden Männer in die Brust und schleuderte ihn mehrere Meter weit nach hinten. Er fiel wie ein Bündel Lumpen zu Boden. Das, was von seinem Brustkorb übrig war, stach in ungewöhnlichen Winkeln hervor. Blutige Knochenteile ragten durch seine zerfetzte Kleidung.

»Heilige Scheiße …«, stieß der andere hervor und packte seine Waffe, um sie von der Schulter zu reißen und in Schussposition zu bringen.

Brewster lud erneut durch, doch die Patrone verklemmte sich in der Kammer. Ladehemmung. Brewster fluchte, lud erneut durch, warf die Patrone aus und lud wieder durch. Inzwischen hatte der überlebende Bandit seine Waffe jedoch in Anschlag gebracht. Brewster schaute auf und stellte fest, dass nun er in die Mündung eines Schießeisen starrte.

Ein Schuss krachte. Brewster krümmte sich und rechnete mit dem Gefühl warmen Bluts, das seiner neuen Wunde entströmte. Stattdessen spürte er nichts, und nach einer Sekunde öffnete er ein Auge. Der Bandit lag einige Meter weiter auf der Seite, und eine Blutlache bildete sich neben seinem Schädel auf dem Betonboden. Brewster tastete sich nach Schussverletzungen ab. Als er keine fand, stieß er einen erleichterten Seufzer aus.

»Dafür hab ich einen gut«, sagte Kruegers Stimme.

Brewster schaute auf. Krueger lag hoch über ihm auf einem Laufsteg auf dem Bauch und winkte ihm hinter dem Zielfernrohr einer .30-06er zu.

»Wenn wir lebend hier rauskommen, geb ich dir bei Eileen ein Bier aus«, versprach Brewster.

»Ich nehm dich beim Wort«, erwiderte Krueger.

»Feind im Anmarsch, Soldaten!« Thomas deutete in den breiten Gang hinein, aus dem die beiden Banditen gekommen waren. Der Klang aufgeregter Stimmen und das Stampfen rennender Beine warfen Echos durch den Komplex. »Sie haben die Schüsse gehört!«

»Ich hab den Gang im Blick«, sagte Krueger, der durch sein Zielfernrohr schaute. »Brewster, gib mir mit der Schrotflinte Deckung!«

»Sowieso«, sagte Brewster und trat einen kleinen Kartonstapel über den Haufen, damit er ihm als Behelfsbunker diente. Er ging dahinter in die Hocke und legte an. »Thomas! Was machen Sie?«

»Ich vollende das Unternehmen«, sagte Thomas. Er hatte sich aus dem Gang zurückgezogen und versuchte, alle aus dem Lagerhaus hinausführenden Türen zu öffnen. Die meisten waren verschlossen. Als er eine fand, die aufging, wandte er sich noch mal zu den beiden Soldaten um, die den Gang bewachten. »Mal sehen, welchen Schaden ich anrichten kann. Die sehen nur euch als Eindringlinge an. Haltet sie auf, bis ich wieder hier bin oder euch rufe. Alles klar?«

»Alles klar«, rief Krueger fröhlich.

»Sowieso«, sagte Brewster, wenn auch weniger enthusiastisch. »Täte nichts lieber, als Ihnen die Meute vom Hals zu halten, Sarge.«

Der erste Bandit, der im Gang auftauchte, drückte eine AK-47 an seine Brust und schrie den Männern, die zweifellos dicht hinter ihm waren, Anweisungen zu. Er machte drei Schritte, dann durchbohrte Kruegers Kugel seine Brust und ließ ihn zu Boden gehen.

»Kinderleicht«, prahlte Krueger und lud neu durch.

»Keine Sorge, Bruder«, rief Brewster zu ihm hinauf und deutete in den Gang hinein. »Da sind noch mehr!«

Die Banditen ergossen sich nun in den Gang. Sie schwangen Waffen aller Art, von Gewehren über Schrotflinten bis hin zu Macheten und sogar einem schweren Maschinengewehr, bei dessen Anblick Brewster sich fragte, auf welche Art und wo sie an ihre Kanonen gekommen waren.

Kugeln flogen in die Lagerhalle hinein, als die Banditen in die Hocke gingen und die beiden Verteidiger im Inneren unter Beschuss nahmen.

Brewster feuerte einen weiteren Schuss ab und registrierte zufrieden, dass es einen weiteren mit einem Gewehr bewaffneten Banditen umhaute. Sein im Tod abgegebenes Geballer warf so laute Echos wie die Schüsse, die man aufeinander abgab. Kruegers nächster Schuss galt dem Burschen, der sich gerade anschickte, das MG aufzubauen. Seine Kugel verfehlte ihn, traf einen anderen Banditen in die Schulter und ließ diesen sich um die eigene Achse drehen, bevor er zu Boden fiel, sich an die Wunde fasste und vor Schmerzen stöhnte.

Der MG-Schütze hatte seine Waffe inzwischen aufgebaut und feuerte die erste Kugelsalve ab. Brewster gab seine Deckung auf und tauchte seitwärts ab, als die Kugeln die Pappkartons und ihren Inhalt durchsiebten, vom Betonboden abprallten und das Lagerhaus zerfetzten. Brewster klatschte über seinem Kopf in die Hände, um den ohrenbetäubendem Lärm zu verdrängen.

Krueger feuerte erneut, traf den MG-Schützen am Arm und veranlasste ihn, seine Waffe mit einem Fluch loszulassen. Die momentane Ablenkung erlaubte es Brewster, sich wieder in den Kampf zu stürzen und zwei weitere Schüsse in den Gang abzugeben. Die Streugeschosse richteten ein Chaos in den dichten Reihen der versammelten Banditen am Ende des Gangs an. Mehrere betasteten ihre Wunden. Geschriene Verwünschungen und Flüche drangen an Brewsters und Kruegers Ohren.

»Was war das?«, rief Brewster zurück und gab einen dritten Schuss in den Gang ab.

»Ich hab gesagt,«, kam die Antwort, »wenn ich mit dir fertig bin, greif ich mir deine Mutter und fick sie durch, du Stück Scheiße!«

»Und danke, dass du mich wissen lässt, wo du bist«, murmelte Krueger vom Laufsteg herab. Er feuerte, und der Maulheld fiel nach vorn und umklammerte seinen Bauchschuss.

»Ich sag Mama Bescheid, dass du sie magst!«, schrie Brewster und gab noch einen Schuss ab.

Er drückte sich fest an die Wand des Gangs und suchte in seinen Taschen nach Ersatzmunition. Dann lud er die Schrotflinte nach. »Gib mir Deckung, Krueger, ich muss nachladen!«

»Aber gern«, erwiderte Krueger und feuerte. Brewster konnte das Ergebnis des Schusses zwar nicht sehen, vermutete aber, dass es ein Treffer gewesen war. Je mehr Gelegenheit Krueger zum Üben bekam, umso besser saßen seine Schüsse.

»Thomas sollte sich lieber beeilen, verdammt!«, rief Brewster zu Krueger hinauf. »Meine Munition reicht hier unten nicht bis in alle Ewigkeit!«

***

Thomas beeilte sich. Er war einfach durch den Seitengang gerannt, den er entdeckt hatte. Er hatte einen Türknauf nach dem anderen ausprobiert und nach von Gesellschaft kündenden Geräuschen gelauscht. Seiner Einschätzung nach hatte er einen Weg genommen, der ihn von der Hauptgruppe der Banditen wegführte, und das gefiel ihm. Die Lampen an der Decke lieferten ihm genug Helligkeit. Er nahm an, dass die Banditen irgendwo einen Generator aufgestellt hatten.

Thomas verlangsamte zu einem schnellen Gehen und dachte über seine Annahme nach. Wenn die Banditen tatsächlich einen Generator hatten, mussten sie auch den dafür nötigen Brennstoff besitzen.

Er überschlug im Geiste noch einmal die Ziele dieses Unternehmens, wobei er sich einbildete, Shermans Stimme zu hören, die sie für ihn wiederholte.

»Geht rein, richtet so viel Chaos an wie möglich und haut wieder ab.«

Thomas gestattete sich ein seltenes Grinsen. Wenn er den Generatorraum fand, konnte er kolossalen Schaden anrichten. Die Frage war nur: Welchen Weg sollte er gehen?

Er kam an eine T-förmige Kreuzung und schaute nach links und rechts. Beide Gänge waren leer. Er musste schnell eine Entscheidung treffen. Er vertraute seinem Bauchgefühl und ging nach links. In diesem Gangabschnitt gab es nur drei Türen. Die erste war verschlossen. Auch die zweite. Die dritte war offen. Er schob sie langsam auf, dann trat er ein, die Pistole schussbereit.

Was er sah, drehte ihm beinahe den Magen um. Er stand vor einer Reihe von Behelfszellen. Man hatte sie aus dem Material eines Maschendrahtzauns hergestellt. In jeder Zelle befanden sich eine schmutzige schmale Koje und ein Stapel abgelegter Kleider. Außerdem befand sich in jeder Zelle eine Frau. Manche waren in einem besseren Zustand als andere. Als sie Thomas sahen, wichen sie alle winselnd an die Rückwand ihrer Zelle zurück. Was immer die Banditen ihnen auch angetan hatten: Es hatte sie traumatisiert.

»Beruhigt euch«, brummte Thomas. »Ich tu euch nichts.«

Sein Abscheu vor den Banditen wuchs schnell zu schwelendem Hass heran. Das hier war ein Harem. Sie hatten Frauen entführt und hielten sie fest, damit sie sich mit ihnen verlustieren konnten.

Sie waren Abschaum. Thomas’ Plan, dem Gebäudekomplex so viel Schaden wie möglich zuzufügen, musste verschoben werden. Er steckte seine Pistole ins Holster.

»Ich bin Sergeant Major Thomas von der US Army«, sagte er und schritt voran. »Und ich werde Sie hier rausholen.«

Einer Frau nach der anderen wurde nun klar, dass dieser Mann nicht zu ihren Häschern gehörte und nicht gekommen war, um ihnen weiteres Leid anzutun. Sie klammerten sich an die Vorderseiten ihrer Käfige und streckten, als er an ihnen vorbeiging, die Hände nach ihm aus. Viele waren dünn und unterernährt, und mehr als eine wies blaue Flecke und Schrammen im Gesicht oder am Körper auf. Die meisten waren kaum bekleidet und trugen nur dünne Gewänder, ramponierte Hemden und Unterwäsche. Man hatte sie offenbar schrecklich behandelt.

»Die Schlüssel«, sagte er und schaute die Frauen rechts und links an. »Wo finde ich sie?«

»An der Wand.« Eine der Frauen deutete ans andere Ende des Raumes. »Sie werden immer irgendwo da drüben aufgehängt.«

Thomas setzte sich schnell in Bewegung und nahm das Schlüsselbund an sich. Mehrere Schlüssel hingen daran; es gab für jedes Schloss der Behelfszellen einen. Er befreite zuerst die Frau, die mit ihm gesprochen hatte, dann gab er ihr das Schlüsselbund.

»Holen Sie alle anderen raus. Wir treffen uns an der Tür. Ich behalte den Gang draußen im Auge. Bei mir sind zwei Männer, die sich mit den Banditen schießen, und ich muss so schnell wie möglich wieder bei ihnen sein.«

Die Frau nickte, schluckte, nahm das Schlüsselbund an sich und lief dann von einer Zellentür zur anderen, um die restlichen Gefangenen zu befreien. Als die letzte Frau frei war, versammelten sie sich um Thomas, der im Türrahmen stand und den Gang sorgfältig im Auge behielt.

»Kennt sich eine von Ihnen hier aus?«, fragte Thomas und schaute die Frauen an.

»Ich«, sagte die, der Thomas die Schlüssel gegeben hatte. »Bevor das Virus zugeschlagen hat, habe ich hier gearbeitet. Ich heiße Marie.«

»Mir ist aufgefallen, dass es hier noch Strom gibt, Marie. Ich nehme an, dass irgendwo ein Generator steht.«

»Stimmt.« Marie nickte. »Er ist im Keller. Ich kann ihn Ihnen zeigen.«

»Lagern die dort auch den Brennstoff?«, fragte Thomas.

»Ich glaube ja«, sagte Marie, die nicht genau wusste, warum er dies wissen wollte. »Es sei denn, sie lagern ihn inzwischen woanders.«

»Gut«, sagte Thomas. »Kommen Sie mit. Die anderen … Ich möchte, dass Sie zum Hauptlagerhaus gehen. Gehen Sie den Gang dort runter, biegen Sie an der ersten Ecke rechts ab und gehen Sie dann geradeaus. Dort wird geschossen. Bleiben Sie in Deckung und beten Sie zu dem Gott, an den Sie glauben, dass meine Männer Ihnen die Banditen vom Hals halten können, bis ich wieder bei Ihnen bin.«

Die Frauen standen einen Moment reglos da und schauten sich an. Sie schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten.

»Gehen Sie! Los!«, schrie Thomas, sodass sie zusammenzuckten und sich in Bewegung setzten. Einige rannten, andere hinkten aufgrund der Verletzungen, die man ihnen in der Gefangenschaft zugefügt hatte.

»Zur Kellertreppe geht’s dort entlang, Sergeant«, sagte Marie. Sie nahm Thomas am Arm und führte ihn durch den Gang. Der Weg führte in die andere Richtung der Kreuzung, an der er zuvor gewesen war. Auf halbem Weg durch den Korridor kamen sie an eine neutrale Tür. »Hier.«

Thomas versuchte den Türknauf zu drehen. Die Tür war nicht verschlossen. Er zog sie auf, die Pistole in der Hand, doch er sah nur ein leeres Treppenhaus. Es ging nach unten.

»Der Generator ist nebenan«, sagte Marie und ging die Treppe hinunter. Thomas hielt sie an der Schulter fest, und sie verharrte. »Was ist?«

»Ich gehe vor«, brummte Thomas und schob sich an ihr vorbei. Er schritt langsam die Treppe hinunter und schaute an jeder Ecke vorsichtig nach Anzeichen von Feinden aus. Der Kellerraum war in hellem Weiß gestrichen, sehr sauber und frei von Müll. Reinigungskram, wie Hausmeister ihn verwendeten, nahm eine Wand ein und war in einem Regal gestapelt, das hoch genug war, um bis an die Decke zu reichen. In einer anderen Ecke ragten Warmwasserbereiter und Installationszugänge aus der Wand, und in einer weiteren Ecke befand sich eine betriebseigene Wäscherei. Dem Eingang gegenüber war eine weitere schwere Tür zu sehen.

»Er ist, glaube ich, dahinter«, hauchte Marie, die hinter Thomas stand. Sie streckte eine magere Hand aus und deutete auf die Tür.

Thomas näherte sich dieser mit festen Schritten und öffnete sie. Die Scharniere quietschten und verrieten, dass sie jahrelang mangelhaft geölt worden waren. Als die Tür aufging, schwoll der Generatorkrach so an, dass er den ganzen Kellerraum mit einem dumpfen Brüllen erfüllte. Vor Thomas breitete sich der Generatorraum aus. Links von ihm stand die riesige Maschine. Sie nahm den größten Teil der gekalkten Betonwand ein. Rechts von ihm befand sich ein Käfig voller Stahltrommeln, die sämtlich versiegelt und mit Aufklebern bepflastert waren, auf denen »Feuergefährlich« stand. Thomas musste sich ein Grinsen verkneifen. Es war genau der Raum, den er sich erhofft hatte.

Genau vor ihm jedoch hockte ein Jemand, mit dem er nicht gerechnet hatte. Mit dem Rücken zur Tür sitzend lungerte ein Bandit auf einem einfachen Holzstuhl und den Füßen auf einem Schreibtisch herum und qualmte ungeachtet der Tatsache, dass er den Raum mit vielen hundert Litern Benzin teilte, eine Zigarette. Es war offensichtlich, dass der Mann den Auftrag hatte, den Generator nachts, wenn nötig, mit Treibstoff zu versorgen und sich um eventuelle technische Probleme zu kümmern.

Er war außerdem zweifellos ein Faulenzer, da er einen Videorekorder und einen kleinen Fernseher direkt an den Generator angeschlossen hatte und sich auf dem Bildschirm kichernd eine alberne Militärklamotte anschaute. Der Lärm des Generators hatte Thomas’ und Maries Eintreten übertönt, sodass der Mann auch dann nichts bemerkte, als der Sergeant sich ihm näherte. Thomas’ Blick wanderte nach unten. Der Wächter verfügte über eine Kalaschnikow, die aber an den Schreibtisch gelehnt war.

Thomas schaute kurz zu Marie zurück, die am Generator stand, gleich neben dem Brennstoff. Dann fiel sein Blick wieder auf den Mann, der sich vor ihm fläzte. Ohne weiteres Zögern zog er seine Pistole und feuerte einen einzelnen Schuss in den Hinterkopf des Wachmanns ab. Blut spritzte auf den Fernsehschirm und unterbrach die Rede eines gewissen Hawkeye, der sagte, er trüge nie eine Waffe bei sich.

Marie stand hinter Thomas, hielt sich die Hand vor den Mund und starrte den Toten an, der über dem Schreibtisch zusammengesackt war.

»Man gewöhnt sich dran«, brummte Thomas. »Wir leben in einer schönen neuen Welt. Fassen Sie doch mal mit an.«

Marie erholte sich schnell von ihrem Schreck – viel schneller als Thomas erwartet hatte, denn er hatte sie für ein Heimchen gehalten. Er entfernte die Kunststoffschutzhüllen, die die zahlreichen Benzinfässer bedeckten. Marie wollte ihm helfen, die Fässer fortzurollen, um sie im Raum zu verteilen, doch in dieser Hinsicht hatte sie wenig Glück. Die Fässer waren schwer, und selbst Thomas musste sich abmühen, um sie in Bewegung zu setzen.

Mehrere Minuten später war es ihnen gelungen, die zum Miniaturtreibstofflager gehörenden Fässer zu enthüllen, zu öffnen und zu verteilen. Es waren fast fünfzig Stück. Thomas schraubte den Deckel eines Fasses ab und durchsuchte dann aufgeregt den Raum.

»Was suchen Sie?« Marie kam hinter ihm her und warf neugierige Blicke über Thomas’ Schulter, während er einige schimmlige Pappkartons in der Ecke durchsuchte.

»Eine Lunte«, brummte Thomas. Er drehte sich um, die Hand in die Seiten gestemmt, und faucht leicht aufgebracht. All die Mühe und keine Lun…

Sein Blick fiel plötzlich auf die zusammengesunkene Gestalt des Mannes, den er getötet hatte. Er trug ein T-Shirt, ein Oberhemd und verschmutzte, ölfleckige Tarnhosen. Thomas schritt zu ihm hinüber, zerrte an dem Hemd, zog es der Leiche aus und hob es hoch, um es zu begutachten. Neben ihm fiel der Leichnam vom Stuhl und landete auf dem Boden.

Marie schluckte und sah weg, als Blut aus dem Kopf des Mannes strömte und sich auf dem Beton ausbreitete. Thomas schien es nicht mal wahrzunehmen.

»Das wird reichen«, verkündete er und nickte in Richtung Hemd.

»Wozu?«, fragte Marie.

»Hab ich doch gesagt«, erwiderte Thomas leicht ungehalten. »Ich brauche eine Lunte.«

Marie schaute sich im ganzen Raum um und musterte sämtliche Fässer, dann schaute sie Thomas zu, der das große Hemd zu einer meterlangen Lunte flocht und verknotete, bis sie endlich kapierte.

»Sie wollen alles in die Luft sprengen!«, sagte Marie und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie Thomas ein Ende der Lunte ins nächste Benzinfass stopfte.

»Nein«, knurrte Thomas. »Will ich nicht.«

»Was wollen Sie dann, verdammt?«, fragte Marie und deutete aufgeregt auf das Hemd, die Fässer und Thomas.

»Ich fackle den Laden ab.« Thomas sah sie an. Das war zwar nur eine kleine Korrektur, aber er war auch bei Kleinigkeiten immer präzise. »Wir haben nicht genug Sprengkraft, um den Laden in die Luft zu jagen. Aber es ist genug da, um ihn abzubrennen, und zwar schnell. Die erste Explosion müsste reichen, um unseren Rückzug zu decken.«

»Ähm«, machte Marie. »Hören Sie, ich habe eine Menge gesehen und bin nicht blöd, aber das Hemd da wird uns nie genug Zeit geben, hier rauszukommen, bevor …«

»Bevor es knallt?«, fragte Thomas. Er zuckte die Achseln. »Ja und nein. Ich setze auf eine verzögerte Detonation. Sehen Sie den Benzinkanister da drüben?«

Er deutete hinter sich, auf den Generator. Neben dem Tank des Generators stand ein Zehn-Liter-Kanister.

»Ja«, sagte Marie. »Was soll ich damit tun?«

»Füllen Sie ihn aus einem der Fässer auf. Und zwar schnell, denn wir müssen gleich hier weg.«

Marie tat, worum sie gebeten worden war. Sie füllte den Kanister, was ihr nicht ganz leicht fiel, aus einem der Fässer und stellte ihn dann neben Thomas ab.

»In Ordnung.« Thomas sorgte dafür, dass seine Behelfslunte von der Oberseite des Fasses bis auf den kalten Betonboden reichte. »Jetzt geht’s zur Sache. Ich möchte, dass Sie Folgendes tun, Marie. Ich gehe zuerst raus, um uns Deckung zu geben. Sie bleiben mit dem Benzinkanister genau hinter mir. Während Sie gehen, schütten Sie das Zeug nach und nach aus. Ich möchte, dass Sie hinter uns eine Benzinspur erzeugen. Haben Sie mich verstanden?«

Marie nickte. Nun verstand sie, was er vorhatte.

»Sollte sich uns jemand in den Weg stellen, kümmere ich mich um ihn. Sie kümmern sich ausschließlich um die Spur, die wir hinterlassen.«

»Okay, Thomas«, sagte Marie. »Ich bleibe hinter Ihnen.« Sie nickte noch einmal.

»Gut«, brummte Thomas. »Jetzt an die Arbeit.«

Thomas nahm die am Boden liegende AK-47 des toten Banditen an sich, prüfte, ob sie durchgeladen war, und begab sich zum Ausgang. Er gab Marie das Zeichen zum Loslegen, und sie folgte ihm und schüttete, angefangen beim Ende der Lunte am Boden, bei jedem Schritt weiter Benzin aus.

Thomas führte sie aus dem Keller hinaus nach oben. Erst als sie den Hauptgang im Parterre erreichten, sahen sie jemanden. Allem Anschein hatte ein Bandit die Gefangenen kontrollieren wollen. Das, was er nun sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er stand am anderen Ende des Gangs und kratzte sich beim Anblick der leeren Drahtkäfige am Kopf, als Thomas und Marie in sein Blickfeld traten.

»He!«, schrie der Bandit. »Keinen Schritt weiter!«

Er griff nach seiner Pistole, zog sie heraus und gab, bevor Thomas reagieren konnte, drei Schüsse ab. Der alte Sergeant drückte sich fluchend rücklings an die Wand und lauschte dem Knallen der Kugeln, die draußen im Gang in die Wände einschlugen. Dann umrundete er die Ecke und erwiderte das Feuer.

Der Bandit war jedoch nicht dumm. Er suchte Deckung im Harem und schoss um den Türrahmen herum. Thomas ließ zwei weitere Kugeln in seine Richtung fliegen, dann wich er ins Kellertreppenhaus zurück. Marie war stehen geblieben; eine glitzernde Benzinspur führte hinter ihr über die Stufen hinab und über den Kellerboden.

»Wir sitzen in der Falle«, sagte Thomas. »Er ist in einer guten Position. Hören Sie, junge Frau, wir müssen ein Risiko eingehen. Diese Knarre hier kann automatisch schießen. Ich schalte sie ein, dann rennen wir beide in Richtung der T-Kreuzung. Sie wird vollautomatisch knallen, damit der Kerl seine Nase nicht aus der Tür schieben kann. Sie müssen jetzt genau hinter mir bleiben und dürfen die Benzinspur beim Laufen auf keinen Fall unterbrechen.«

»Verstehe.« Marie nickte. »Ich bin bereit.«

Die hat Mut, dachte Thomas. Aus ihr wäre vielleicht ein guter Soldat geworden.

Drei Pistolenschüsse warfen im Gang Echos, als der Bandit Thomas’ Feuer erwiderte. Thomas schaltete die Knarre auf Automatik, hob drei Finger und zählte stumm bis Null. Bei Null schwang er aus seiner Deckung hervor und betätigte den Abzug.

Die AK-47 fing sofort an, eine Kugel nach der anderen aus dem Magazin herauszurotzen. Thomas rannte den Gang entlang. Die Kugeln durchsiebten den Türrahmen des Harems und hinterließen überall Narben und rauchende Krater. Der Bandit hinter der Tür suchte Deckung.

Thomas erreichte die Kreuzung und hechtete um die Ecke. Marie war genau hinter ihm; sie trug noch immer den Benzinkanister.

»Wie viel ist noch drin?« Thomas deutete schwer atmend auf den Behälter.

»Etwa die Hälfte«, sagte Marie.

»Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte Thomas. Nun, da sie der Lagerhalle näher waren, konnte er Brewster und Krueger hören, die noch immer ballerten. Die beiden waren also noch nicht ausgeknipst worden. Den Geräuschen nach zu schließen hielten sie ihre befohlene Stellung im Lagerhaus weiterhin.

Thomas und Marie liefen eilig durch den Gang. Thomas schaute zurück, da er damit rechnete, dass der Bandit seine Deckung im Harem aufgab und ihnen folgte. Dann wagte der Kerl es wirklich, seine Nase um die Ecke zu schieben. Thomas jagte ihm ein paar Kugeln entgegen, die ihn aber knapp verfehlten. Ihm war bei jedem Schuss unbehaglich zumute, denn er wollte die Benzinspur mit einem Funken nicht zu früh in Brand setzen.

Als er und Marie in die riesige Lagerhalle stürzten, wurde das Knallen schlagartig lauter.

»Können Sie damit umgehen?« Thomas zog seine Pistole und hielt sie Marie mit dem Griff nach vorn hin.

»Ich habe schon mal geschossen«, erwiderte sie unsicher. »Ist aber Jahre her.« Sie nahm die Waffe entgegen.

»Es wird Ihnen schnell wieder einfallen. Zielen und schießen Sie. Niemand kommt durch diesen Gang hier.«

»In Ordnung.« Marie stellte den Benzinkanister ab und deckte Thomas den Rücken.

Thomas ließ sie stehen und lief dorthin, wo er Brewster und Krueger zurückgelassen hatte. Er stellte fest, dass es den beiden gelungen war, sich die Banditen vom Hals zu halten. Krueger war noch immer oben auf dem Laufsteg, wo er eine ausgezeichnete Schussposition hatte. Brewster trat schwere Kartons in die Öffnung des Gangs, aus dem die Banditen kommen mussten, und behinderte sie so. Ein feiner grünlich-grauer Nebel wogte aus dem Gang hervor. Brewster und Krueger trugen Gasmasken. Im gleichen Moment, in dem Thomas es bemerkte, nahm er auch den Geruch in der Luft wahr. Er erinnerte an ein weit entferntes Lagerfeuers. Die ersten Ausläufer des Dunstes trafen auf seine Nasenflügel.

Brewster und Krueger hatten das CS-Tränengas nicht vergessen.

Thomas fasste an seinen Gürtel und setzte die eigene Maske auf. Dann ging er an die Front, wo Brewster hinter einem dicken Kartonstapel kauerte und seine Schießeisen nachlud.

»Wo waren Sie, verdammt?«, schrie Brewster Thomas an, um das Gewehrfeuer zu übertönen. Seine Stimme drang dumpf hinter der Maske hervor.

Thomas beschloss, ihm den Rüffel wegen respektlosen Verhaltens später zu erteilen.

»Hab die Mission beendet«, gab er schnell zurück. »Meldung!«

»Melde, dass die halbe Banditen-Armee versucht, in den Raum hier einzudringen und dass Krueger ein paar Nasen erledigt hat, die sich von hinten an uns ranschleichen wollten. Mir ist vor ’ner Weile die Munition für meine Schrotflinte ausgegangen, deswegen musste ich mir ’n paar Knarren von den Typen besorgen, die mir zu nahe gekommen sind. Suchen Sie sich eine aus, Sergeant. Sie haben die freie Auswahl!« Brewster deutete auf die vor ihm liegende Ansammlung von Gewehren und Pistolen.

»Nicht nötig!«, rief Thomas zurück. »Wir können jetzt abhauen! Haben Sie die Frauen gesehen?«

»Frauen?« Brewster feuerte mehrere Schüsse in den vernebelten Gang hinein. Ein Schmerzensschrei erfreute sein Herz. »Ach, Sie meinen die Klappergestelle? Yeah, die sind vor fünf Minuten hier durchgekommen! Wir haben sie mit ein paar Pistolen ausgerüstet und ihnen gesagt, sie sollen zu der Brücke südlich von hier laufen, wo wir auf Erkundung waren!«

»Verdammt noch mal!«, fluchte Thomas. »Die Banditen haben sie jetzt vielleicht schon wieder in ihrer Gewalt, Sie Blödmann! Und was, wenn ihnen ein Infizierter über den Weg läuft?«

»Tut mir leid, Sergeant, aber Sie können mich am Arsch lecken!«, schrie Brewster. »Ich hab im Moment alle Hände voll zu tun und keine Zeit, Kindermädchen zu spielen!«

Und als wollte die Gegenseite seiner Aussage Nachdruck verleihen, zerfetzte ein feindlicher Schuss den Rand eines der Kartons, hinter denen er sich verbarg, und besprühte beide Männer mit einem Schauer aus Pappfetzen und Kunststoff, der kaum mehr als Konfetti war.

»Kommen Sie!« Thomas packte Brewster am Kragen und zog ihn auf die Beine. »Wir sind hier fertig! Krueger!«

»Sergeant!«, erwiderte Krueger vom Laufsteg über ihm, ohne das Feuer einzustellen.

»Runter da und raus!«, befahl Thomas. »Rückzug zum Treffpunkt – auf den Hügel, von dem aus wir die Lage hier gepeilt haben! Die Frauen beschützen, wenn sie noch dort sind! Brewster, das gilt auch für Sie!«

»Stets zu Diensten, Sergeant«, sagte Brewster und folgte Krueger zum Hinterausgang. Die beiden feuerten fortlaufend Schüsse in den Gang, in dem der Feind saß. Thomas eilte dorthin zurück, wo er Marie gelassen hatte. Die Frau kniete am Boden, die Waffe in ihrer Hand rauchte.

»Einer hat versucht, hier einzudringen«, erklärte sie. »Ich hab auf ihn geschossen. Ich glaub nicht, dass ich ihn getroffen habe, aber ich …«

»Wir haben keine Zeit zum Reden«, brummte Thomas. »Sehen Sie die offene Tür da drüben?«

Er deutete auf die eingetretene Tür, durch die er und seine Männer ins Gebäude eingedrungen waren.

»Ja.«

»Gehen Sie da raus. Genau gegenüber der Tür ist ein Loch im Zaun. Gehen Sie durch und gesellen Sie sich zu den anderen Frauen und meinen Soldaten. Sie werden sie nicht übersehen.«

»Aber was ist mit …« Marie deutete auf die Benzinspur, die sie hinterlassen hatte.

»Ich kümmere mich darum«, fiel Thomas ihr ins Wort. »Hauen Sie jetzt ab. Schnell!«

Marie wandte sich um und lief zum Ausgang. Thomas schaute hinter ihr her, bis sie durch die Tür war, dann wandte er sich dem Kanister zu. Er legte die AK-47 hin, hob den Kanister hoch und zog sich langsam zum Ausgang zurück, wobei er den noch enthaltenen Brennstoff auf den Boden kippte. Aus dem vom Tränengas erfüllten Gang kommende Kugeln zischten ihm um die Ohren, aber auch die Geräusche hustender und sich übergebender Männer waren nicht zu überhören. Ohne das CS-Gas hätte ihre Mission vermutlich in einem Fiasko geendet.

Die Benzinspur verlief nun durch das halbe Lagerhaus. Thomas warf den Kanister beiseite und ging neben dem nassen Streifen in die Hocke.

Frauen entführen und Reisende ermorden und bestehlen, dachte er. Kein sehr schöner Beruf. Das hier ist das, was euch zusteht.

Thomas griff in die Tasche, entnahm ihr ein angeschlagenes altes Wegwerffeuerzeug, aktivierte es und hielt es an das Benzin am Boden.

Der Sprit stand im Nu im Flammen. Eine Woge heißer Luft schlug Thomas ins Gesicht. Die Flamme raste los und folgte der Spur, die Marie auf den Dielen hinterlassen hatte. Thomas sprang auf und nahm die entgegengesetzte Richtung. Er lief gerade durch das Lagerhaus, war sich vage eines Gefühls bewusst, das sich wie ein Zerren an seinem Arm anfühlte, und sprang geduckt durch den Rahmen der eingetretenen Tür. Er richtete sich auf und lief auf den zerschnittenen Zaun zu.

Im Inneren des Komplexes hatte das Feuer inzwischen das Treppenhaus erreicht. Es zögerte einen Moment, dann sprang es die erste Stufe hinab – die Benzindünste genügten, um es weiter zu tragen. Die Flamme sprang von einer Stufe zur anderen, bis sie am Boden angekommen war, dann raste sie auf den Generatorraum zu.

Draußen schlängelte sich Thomas durch das Loch im Zaun und war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Anwesenheit die ganze Bande alarmiert hatte. Suchscheinwerfer versuchten ihn aufzuspüren. Er sprang beiseite und nahm den langen Weg zum Hügelkamm in Angriff, wo er auf die befreiten Frauen und die auf ihn wartenden Soldaten zu stoßen hoffte. Er kam zehn Meter weit, dann hatte der Scheinwerferstrahl ihn erfasst.

Schreie erfüllten die Nacht. Ihnen folgte sofort eine Salve schnellen Gewehrfeuers. Erdklumpen und Gras flogen dem rennenden Thomas um die Ohren, als er, den Kopf eingezogen, auf sein Ziel zulief.

Im Inneren des Komplexes erreichte die Flamme die baumwollene Lunte, steckte sie in Brand und fraß sich langsam nach oben.

Draußen setzte Thomas seinen Lauf in dem Wissen fort, dass ihn eine der ihm geltenden Kugeln früher oder später erwischen und ihm den Garaus machen würde.

Vor ihm ertönte das Krachen eines Gewehrs. Der Scheinwerfer, der Thomas im Visier hatte, erlosch. Das konnte nur Krueger mit dem Nachtsicht-Zielfernrohr des Sheriffs gewesen sein. Thomas befand sich noch immer im Zentrum eines Kugelhagels, und kurz darauf sprang ein zweiter Scheinwerfer an und hüllte ihn in helles Licht.

Im Inneren erreichte die Flamme das Oberteil des Fasses und flackerte einen Moment. Dann begegnete sie dem Dunst, der aus dem offenen Loch hervordrang. Die vielen Dutzend sonstigen Fässer standen stumm herum, als hätten sie geduldig nur auf diesen Augenblick gewartet.

Der ganze Keller des Gebäudekomplexes ging in einer weißen Licht-und Hitzeexplosion hoch. Das Betriebsgelände schien zu beben. Aufgewühlte Explosionen schwarzen Rauchs und roten Feuers brachen aus dem Zentrum des Komplexes hervor und stiegen zum nächtlichen Himmel auf. Sämtliche Scheinwerfer erloschen im selben Moment, und dies galt auch für die sonstige Innen-und Außenbeleuchtung.

Der Beschuss durch die Banditen wurde sofort eingestellt. Alle rannten verwirrt umher und fragten sich, was diese Katastrophe ausgelöst haben konnte. Ein ganzer Abschnitt ihrer Festung hatte sich in Sekunden in ein flammendes Inferno verwandelt. Ein, zwei Banditen schrien etwas von Militärflugzeugen, andere brachten Terroristen ins Spiel.

Inzwischen war Thomas auf der Hügelkuppe angekommen. Es freute ihn sehr, dass nicht nur Krueger und Brewster die Flucht gelungen war, sondern auch Marie und den meisten Frauen.

»Die meisten?«, fragte er Marie, als sie berichtete, dass nicht alle ihre Freundinnen hier oben waren.

»Ein paar wurden geschnappt, bevor sie aus dem Gebäude raus waren«, sagte Marie mit eiskalter Stimme. »Aber die meisten haben es geschafft. Das ist doch was.«

»Und keine nennenswerten Überträger«, warf Krueger ein, der den Horizont durch sein Nachtsichtgerät absuchte. »Zwei waren am Tor, aber sie haben uns nicht bemerkt.«

Thomas stützte die Hände auf seine Hüften und nickte. Er wandte sich um, denn er wollte sehen, was im Quartier der Banditen los war. Schwarzer Rauch, sogar in der Nacht gut zu sehen, stieg in einer riesigen Wolke auf. Thomas war recht zufrieden mit sich.

»Dass ihr die Hintertür offen gelassen habt, war gut, Männer«, sagte er und warf Krueger und Thomas einen kurzen Blick über die Schulter zu.

»Danke, Sarge«, sagte Krueger. Dann kniff er die Augen zusammen. »Sie bluten an der Schulter, Sergeant.«

Thomas begutachtete seinen rechten Arm und stellte fest, dass er während des Feuergefechts verwundet worden war. Dunkelrotes Blut bedeckte den Hemdsärmel. Als er sich der Wunde bewusst wurde und das Adrenalin des Feuergefechts abebbte, spürte er allmählich auch den Schmerz. Er verschob das Gefühl in den Hinterkopf und zwang sich zu einem Achselzucken.

»Ist nicht schlimm«, sagte er. »Blutet ja auch nicht sonderlich heftig. Ich lass es später reparieren.«

»Ähm, Sarge?«, meldete sich Brewster und hob eine Hand. »Jetzt, wo wir draußen sind, hätte ich zwei Fragen.«

Thomas grunzte anstelle einer Antwort.

»Erstens, was machen wir mit den Frauen? Wir sind ohne Fahrzeug hergekommen, damit die Banditen uns nicht hören. Nehmen wir die alle zu Fuß mit zurück?«

»Genau.«

»Zweitens, Sergeant … Ich weiß ja, dass unser Plan mehr oder weniger Hals über Kopf ausgetüftelt wurde, wogegen man angesichts der Umstände auch nichts sagen kann, aber … Was ist mit Sherman? Sollten wir nicht mal nach ihm schauen und dafür sorgen, dass auch er wieder zurückkommt?«

Au, Kacke, dachte Thomas. Dabei war es doch Shermans Plan. Hat er sich in seinem schönen Plan etwa selbst vergessen?

»Verdammt«, sagte er laut. »In Ordnung, neuer Plan! Marie, kümmert euch selbst um euch. Kennen Sie das Städtchen Abraham?«

Marie trat zu ihm und nickte. »Ich wohne zwar nicht da, aber ich war schon mal zu Besuch dort.«

»Ist eine unter Ihnen, die Abraham kennt?«, fragte Thomas, an die restlichen Frauen gewandt.

Drei Frauen hoben die Hand.

»Okay, dann machen wir es so«, sagte Thomas. »Jene von euch, die Bescheid wissen, führen euch an. Sorgt dafür, dass alle heil und gesund dort ankommen. Wenn Sie an das Haupttor gelangen, sagen Sie, dass Thomas Sie geschickt hat und dass Sie aus der Basis der Banditen kommen. Verstanden? Die Leute dort werden sich um Sie kümmern.«

Die Frauen nickten langsam und schauten sich an.

»Krueger und Brewster zu mir«, sagte Thomas. »Wir ziehen jetzt los und holen den General.«

***

Etwa einen halben Kilometer entfernt hatte Francis Sherman das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief. Die Leuchtraketen hatten ihm zwar keine Banditen auf den Hals gehetzt, aber Infizierte angelockt. Dies hatte er befürchtet, weswegen er froh war, dass er sich die Zeit genommen hatte, auf die hohe Kiefer, in deren Geäst er nun hockte, hinaufzusteigen. Bis jetzt hatte sich seine Theorie, dass Infizierte nicht klettern konnten, bewahrheitet.

Das Problem aber war, dass sie keine Vorbehalte hatten, die Leichen ihrer eigenen Kameraden als eine Art makabre Leiter zu verwenden.

Die ersten Gestalten waren schon wenige Minuten nach dem Abfeuern der ersten Leuchtraketen aufgetaucht. Es waren Sprinter jedes nur vorstellbaren Typs, die durch den Wald strömten, um ihre Beute zu lokalisieren. Beim Abschuss der zweiten Rakete hatten sie sich schnell auf Sherman konzentriert und waren seitdem damit beschäftigt, den Baum, auf dem er hockte, mit den Klauen zu bearbeiten. Dabei knurrten sie und wurden nicht müde, ihn aus blutroten Augen hasserfüllt anzustarren.

Sherman hatte eine weitere Rakete abgefeuert, dann die Pistole gezogen und die Infizierten erledigt. Es war keine Kunst gewesen, sie zu treffen, denn sie hatten genau unter ihm gestanden. Die Kugeln hatten einen Schädel nach dem anderen zertrümmert, waren unten ausgetreten und hatten die Infizierten vor dem Baum zusammensinken lassen und für ewig zum Schweigen gebracht.

Dann waren allmählich weitere aufgetaucht.

Sie kamen allein oder in Zweier-und Dreiergruppen, als legten sie Wert darauf, möglichst zusammenzubleiben.

Die meisten waren Sprinter. Die Watschler konnten die Strecke von ihrem jeweiligen Aufenthaltsort hierher nicht so schnell zurücklegen wie ihre »lebendigen« Artgenossen. Als Shermans Raketenvorrat verbraucht war, hatten sich ungefähr zwanzig Infizierte um den Baum versammelt. Mit dem ersten Magazin hatte er so viele getötet wie möglich, um dann innezuhalten, nachzuladen und seine Lage zu überdenken.

Seine Opfer wurden von ihren Brüdern wie bloßes Kopfsteinpflaster behandelt. Jede neue Leiche erhöhte den Stapel um einige Zentimeter. Als er seine Waffe für den nächsten Einsatz nachgeladen hatte, konnten sie bereits die unterste Astreihe erreichen.

Ein Infizierter hielt sich an einem Ast fest. Fast wäre es ihm gelungen, sich hinaufzuziehen. Sherman hielt für einen Moment die Luft an. Wenn die Infizierten rauskriegten, wie man kletterte, saß er wirklich in der Scheiße. Doch zu seinem Glück verlor der Sprinter das Gleichgewicht und rutschte an dem Ast entlang, bis er zu Boden fiel.

Sherman keuchte erleichtert auf.

Die Sprinter schoben sich knurrend beiseite und stießen alle naselang ein klagendes, durch Mark und Bein gehendes Brüllen aus. Dabei musterten sie Sherman mit stechenden Blicken aus blutunterlaufenen Augen.

Sherman hatte sich in den vergangenen Monaten an ihr Brüllen gewöhnt. Wenn es erklang, war eine Infiziertenmeute nicht fern. Man sprach allgemein nur vom »Gebrüll«. Es war ein Alarmsignal, ein Leuchtfeuer. Es signalisierte jedem Infizierten in der Umgebung, dass irgendwo Beute zu machen war. Kommt her und holt sie euch.

Sherman verwünschte sich, weil er nicht mehr Planungszeit in den Angriff investiert hatte. Selbst wenn die Männer, die das Banditenlager attackierten, ohne Kratzer von dort wegkamen: Er saß auf diesem Baum fest und war von Infizierten umzingelt.

Ein Infizierter nahm plötzlich Anlauf und sprang an dem Baumstamm hoch, um Sherman zu erwischen. Seine Hand kam Shermans Stiefeln gefährlich nahe. Sherman spürte, dass seine Miene sich vor Abscheu verzog. Dann schoss er. Der Sprinter flog zurück und klatschte auf den Stapel der rings um den Baum herumliegenden Leichen.

Sherman prüfte seine Vorratslage. Sie war mehr als schlecht. Er hatte noch zwei volle Magazine und vier Schuss in der Waffe. Das war nicht viel. Er war weder gepanzert, noch sah er einen Fluchtweg.

Als er anfing, Pläne zu wälzen, die ihn vielleicht aus dieser prekären Lage herausbrachten, krachten auf der dunklen Waldwiese Gewehrschüsse. Die Sprinter unter ihm zuckten und zappelten, als Kugeln sie durchbohrten. Ihr Blut spritzte gegen den Baum und ihre noch lebenden Genossen. Als das Krachen der ersten Salve verklungen war und Shermans Ohren heftig klingelten, standen nur noch fünf Sprinter auf den Beinen. Alle ließen nun von ihm ab und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Menschen, die sie beschossen.

Sie spähten in die Finsternis hinein, knurrten kehlig vor sich hin und ließen dann das lauteste Gebrüll ertönen, das Sherman in dieser Nacht gehört hatte. Dann rannten sie über die Wiese.

Sie schafften die Hälfte der Strecke, dann waren alle niedergestreckt.

In der nachfolgenden Stille blieb Sherman in seiner Astgabel sitzen. Er stieß einen heftigen Seufzer der Erleichterung aus, sagte jedoch kein Wort. Seine Retter konnten schließlich auch Banditen sein. Er fühlte sich noch immer nicht sicher genug, um seine Position zu verraten. Zuerst wollte er vertraute Geräusche hören.

»Die Luft ist rein, General!«

Es war Thomas.

»Thomas!«, rief Sherman zurück. »Teufel noch mal! Sie glauben nicht, wie ich mich freue, Ihre Stimme zu hören!«

Er steckte die Pistole ins Holster und stieg rasch vom Baum herunter, wobei er sorgfältig vermied, mit dem Blut der Infizierten in Berührung zu kommen. Er sprang auf den von Tannennadeln bedeckten Boden und lief dorthin, wo er Thomas’ Stimme gehört hatte. Er stieß auf Brewster, Krueger und Thomas, die alle leicht zerzaust wirkten und die Dunkelheit mit Blicken nach weiteren Gefahren absuchten.

»Schön, euch alle zu sehen«, sagte Sherman. Er atmete schwer nach seinem Sprint. Er begutachtete die Männer und versuchte, ihre Stimmung einzuschätzen. »Sie haben da was Rotes, Thomas.«

Thomas hob den verwundeten Arm, zuckte die Achseln und spähte weiter ins Dunkel.

»Wie ist das Unternehmen gelaufen?«, fragte Sherman.

»Mit allem Respekt, Sir, ich glaube, das heben wir uns lieber auf, bis wir sicher wieder im Ort sind«, sagte Thomas.

Und als wollte das Schicksal seine Worte bestätigen, drang nun das dreschende Geräusch niedergetrampelter Vegetation an ihre Ohren. Kurz darauf feuerte Krueger einen Schuss in die Finsternis ab. Ihm folgte gleich darauf ein dumpfes Aufschlagen, das seinen Treffer kennzeichnete.

»Die werden aus allen Richtungen kommen«, sagte Brewster. Er klang ängstlich. »Lasst uns lieber abhauen, und zwar sofort. Die sind bald hier!«

»Immer mit der Ruhe, Brewster«, sagte Thomas. »In Ordnung, volle Kraft voraus – zurück nach Abraham. Es können nur ein paar Kilometer sein. Das schaffen wir schon.«

Die Männer trabten los. Krueger bildete die Nachhut und suchte die Dunkelheit mit seinem Nachtsichtgerät alle naselang nach Gefahren ab. Hin und wieder blieb er stehen, ging in die Hocke, feuerte einen Schuss ab und schloss dann wieder zu den anderen auf.

Es war fast pechschwarz im Wald, und obwohl die Männer wussten, welchen Weg sie gehen mussten, war es schwer, sich in der Umgebung zurechtzufinden.

Geräusche waren ihr Hauptfeind, mehr noch als die Infizierten. Sprinter und Watschler von überallher hatten auf die Knallerei und die Helligkeit der Leuchtraketen reagiert. Viele, besonders Watschler, wanderten ziellos durch das Unterholz und schauten nach Beute aus. Brechende Zweige, raschelndes Buschwerk und knisterndes Laub machten jeden nervös, bevor man auch nur einen Kilometer zurückgelegt hatte.

Ein Krachen links von ihnen zog Brewsters Beachtung auf sich. Er schwang seine Waffe – einen Karabiner, den er einem toten Banditen abgenommen hatte – und feuerte in schneller Folge drei Schüsse ab. Und zwar genau im richtigen Moment.

Ein Sprinter flog aus dem Dunkel hervor, das Maul weit aufgerissen, die Arme ausgebreitet, keine drei Meter von der Gruppe entfernt. Mindestens eine von Brewsters Kugeln hatte ihr Ziel getroffen. Blut spritzte aus dem Rücken des Infizierten. Er fiel, rutschte über den Boden und blieb vor Brewsters Füßen liegen. Brewster trat zurück, feuerte einen weiteren Schuss in seinen Schädel ab und spuckte auf den Leichnam.

»Hast mich verfehlt, Arschloch«, höhnte er.

Krueger ging hinter ihm in die Hocke. Er schoss ebenfalls. »Ich drängle nur ungern«, sagte er, »aber je länger wir hier sind, umso mehr von denen haben wir am Hals.«

»In Ordnung, bewegt euch, hauen wir ab.« Sherman schwenkte den Arm. Sie eilten mehr oder weniger auf die gleiche Weise weiter wie zuvor, und zwar so schnell, wie man wagen konnte, ohne die Übersicht über die Umgebung zu verlieren. Noch dreimal stürzten Überträger aus dem Dunkel hervor und griffen an, doch alle wurden zusammengeschossen, bevor sie jemanden erreichen konnten.

Die Gruppe kam schließlich an einen kleinen Hügel, an den Sherman sich erinnerte.

»Hier ist es«, sagte er mit den Händen auf den Knien und rang nach Atem. Für einen Mann seines Alters war er zwar sehr gut in Form, doch ein mehrere Kilometer langer Lauf durch die Finsternis in voller Montur, wobei man ständigen Attacken ausgesetzt war, hätte auch jeden anderen erschöpft. »Den Hügel hier kenne ich.«

»Sagen Sie mir, dass die Stadt gleich dahinter liegt«, keuchte Brewster und stützte sich auf den Kolben seines Karabiners.

»Nicht ganz«, schnaufte Sherman. »Aber gleich dahinter kommt ein flaches Feld … Dann ist es nicht mehr weit.«

»Ist besser als … im Wald«, sagte Krueger, der ebenfalls nach Luft schnappte. »Da kann man die … Wichser nicht gut kommen sehen.«

Ein lautes Knacken ließ sie zusammenschrecken.

Krueger riss sofort sein Gewehr hoch und suchte das Unterholz ab. Dann senkte er die Waffe wieder. »War nichts. Lasst uns weitergehen.«

Die vier Männer nahmen den Hügel in Angriff. Er war ziemlich steinig und nährte Dutzende von dicken Schmarotzern, die an Bäumen hochwuchsen und denen es gelungen war, kräftige und sich über den gesamten Boden schlängelnde Wurzeln zu schlagen. Auf halbem Weg verhedderte sich Kruegers Fuß in einer Schlingpflanze, und er fiel mit einem dumpfen Klatschen und einem von Schmerzen kündenden Stöhnen hin. Sein Gewehr schepperte über die Steine.

»Komm weiter, Kumpel, lass dich nicht hängen.« Brewster wandte sich zu Krueger um, weil er ihm auf die Beine helfen wollte. Dann erstarrte er und blickte bergab.

Am Fuß des Hangs standen drei Watschler. Sie waren aus einer Ecke des Busches gekommen, den Krueger nicht geprüft hatte. Nun arbeiteten sie sich Schritt für Schritt den Hügel hinauf und kamen auf die Männer zu. Ein Watschler legte den Kopf in den Nacken und stöhnte laut und klagend. In der Ferne war das Brüllen von Sprintern zu hören, die auf seinen Ruf reagierten.

Bald würden sie noch mehr Gesellschaft haben. Brewster verdoppelte seine Bemühungen, Krueger hochzuziehen.

»Komm schon!«, schrie er. »Die Zeit wird knapp!«

»Mein Scheißfuß steckt fest!« Krueger zerrte an seinem Bein. Sein Fuß hatte sich in den Wurzeln der Schmarotzerpflanze verfangen und hing fest. »Hilfe!«

Thomas und Sherman waren schon fast auf der Hügelkuppe, als sie Brewsters und Kruegers Wortwechsel hörten. Sie blieben stehen, wandten sich um und eilten dorthin zurück, wo ihr Gefährte in der Klemme steckte.

Sherman eröffnete das Feuer auf die Watschler. Seine erste Kugel traf eine der Gestalten seitlich in den Brustkorb. Das Geschöpf krümmte sich zwar, blieb aber auf den Beinen. Es richtete sich langsam wieder auf und stierte Sherman an. Sein verwesendes Maul verzog sich zu einem zähnefletschenden Grinsen, das Sherman fast höhnisch erschien.

Sein zweiter Schuss traf das Ding genau zwischen die Augen.

Der erste Sprinter hatte die Watschler nun eingeholt und brach am Fuß des Hügels fauchend durch die Büsche. Er hob den Kopf, sah die vier Menschen auf dem Hang und riss die Augen auf. Er knurrte, fletschte die Zähne und lief den Hügel hinauf. Thomas ließ Kruegers Arm los und griff nach seiner Pistole. Es gelang ihm, sie zu ziehen und abzufeuern, als das Ding ankam, und er warf es mit zwei Treffern in den Oberkörper von den Beinen. Natürlich würde es irgendwann als Watschler wieder aufstehen, aber erst dann, wenn sie von hier verschwunden waren.

»Los, los, zieh ihn raus!« Brewster packte Kruegers Fuß.

»Der Stiefel! Der Stiefel!« Krueger fummelte an den Schnürbändern herum. »Hilf mir, den Stiefel auszuziehen!«

Sherman gab zwei Schüsse ab und legte einen weiteren Watschler um. Zwei Sprinter tauchten nun aus der Finsternis auf, brüllten die Gruppe auf dem Hang an und begannen den Aufstieg. Thomas erwischte einen an der Schulter. Der Treffer warf ihn herum und ließ ihn zu Boden fallen, sodass er wieder am Fuß des Hanges landete. Das Ding sprang auf, stieß ein trotziges Brüllen aus und begann den Aufstieg von Neuem.

Den zweiten Sprinter traf Sherman in den Bauch. Er klappte zusammen und schlug mit dem Gesicht voran in den Dreck. Sherman glaubte einen Moment, er hätte ihn getötet, doch dann hob das Biest den Kopf und schaute ihn an. Es kroch weiter, zog sich Schritt für Schritt und Stein für Stein voran und knurrte dabei pausenlos. Die Kugel hatte offenbar sein Rückgrat zerbrochen, sodass es die Beine nicht mehr bewegen konnte. Doch der Rest seines Leibes funktionierte noch, und es gab nicht auf.

Krueger war es inzwischen gelungen, das Schuhband zu lösen und seinen Fuß zu befreien. Er packte sein Gewehr. »Los, los, kommt, weiter. Ich bin frei! Hauen wir ab!«

Die vier Männer wandten sich noch einmal um und feuerten bergab auf ihre Verfolger, dann erreichten sie endlich die Baumgrenze auf der Hügelkuppe. In der Ferne, mehrere Hektar von ihnen getrennt, konnten sie die Wachttürme von Abraham, Kansas, ausmachen.

»Sieht aus wie ’n Stück vom Himmel«, sagte Brewster mit einem Seufzer. Er gönnte sich einen Moment, um den Anblick zu genießen.

»Keine Zeit für Diskussionen«, sagte Thomas und schoss den Hang hinab. »Wir haben sie noch immer am Hals.«

Krueger machte den Anfang. Er schulterte sein Gewehr und bewegte sich mit einem komischen Hinken voran. Sherman wunderte sich kurz darüber, doch dann begriff er, dass dem Mann ein Stiefel fehlte. Er würde der Langsamste von ihnen sein.

»Krueger nicht überholen, Thomas«, befahl er. »Halten Sie ihm den Rücken frei.«

»Sicher, Sir«, kam die monotone Antwort.

Als die Gruppe die Hälfte der Strecke zum Haupttor von Abraham zurückgelegt hatte, konnte man genau erkennen, wie viele aus dem Wald strömende Sprinter ihnen auf den Fersen waren. Wie es aussah, hatte ihre Aktion genug Infizierte aufgeweckt, um ein kleines Dorf zu bevölkern. Wenn man die mitzählte, die sie erschossen hatten, mussten ihnen in dieser Nacht mehr als hundert über den Weg gelaufen sein.

»Letztes Magazin!«, gab Sherman bekannt und schob es in seine Waffe.

Thomas hatte das Gewehr bereits weggeworfen, da er keine Munition mehr dafür hatte. Er hatte seine Pistole gezogen und berechnete rasch die ihm verbliebene Munition. Brewster hatte überhaupt keine mehr. Krueger war als Schrittmacher der Gruppe bei einem Feuergefecht nur von geringem Nutzen. Es nahm ihn schon genug in Anspruch, ohne umzukippen zu laufen.

Sherman gab drei Schüsse in die Richtung eines nicht weit entfernten Sprinters ab. Eine Kugel musste ihn getroffen haben, da er in das hohe Gras fiel, kurz um sich trat und sich dann nicht mehr rührte. Thomas konnte ebenfalls einen Treffer verbuchen – eine infizierte Frau, die ihm ein wenig zu nahe zu kommen drohte. Er nahm sich Zeit für ein sorgfältiges Zielmanöver und fällte sie, bevor sie bei ihm war.

»Für alle Sprinter haben wir nicht genug Munition!«, sagte Brewster, dem ihre Lage nun bewusst wurde.

»Sehe ich auch so«, knurrte Thomas.

»Schaut mal!«, sagte Krueger mit großen Augen und lief der Ortschaft entgegen. »Das Tor! Seht mal!«

Vor ihnen, am Stadttor, regte sich etwas. In der Finsternis war zwar nur schwer auszumachen, wer oder was genau dort aktiv war, doch Sherman nahm an, dass den befreien Frauen die Rückkehr gelungen war und die Posten nun die Rückkehr der Soldaten erwarteten. Aus dem Nichts flammten plötzlich nahe dem Boden befindliche Scheinwerfer auf und erhellten die Nacht. Sie richteten sich auf die Gruppe und leuchteten ihr im wahrsten Sinne des Wortes heim. Außerdem drang der Lärm angeworfener Motoren an Shermans Ohren.

»Haltet nicht an, um drüber nachzudenken«, rief er, als ihm auffiel, dass Krueger verlangsamte. »Einfach weiterlaufen!«

Als die Motoren in der Ferne lauter wurden, bewegten sich auch die Lichter. Allem Anschein nach war Verstärkung unterwegs.

Die Infizierten schlossen auf. Mindestens zwanzig dieser Gestalten bewegten sich in den Scheinwerfern der Abrahamiter. Weitere befanden sich am Waldesrand.

Thomas und Sherman schossen schneller. Sherman legte einen weiteren Sprinter um, der mit ausgestreckten Gliedern zu Boden fiel. Dann wollte sein Schießeisen nicht mehr. Es war leer.

»Keine Munition mehr!«, schrie er.

»Gebe Ihnen Deckung, Sir!«, sagte Thomas und übernahm. Er sandte eine Salve in die Richtung zweier Sprinter, die gleich hinter dem fliehenden Quartett waren, schaltete einen aus und verwundete den zweiten. Dann klickte auch seine Pistole, und er fluchte und hielt inne, um das Magazin auszuwerfen und das letzte einzuschieben.

Thomas hob seine Waffe genau im richtigen Moment, um den Solarplexus eines Überträgers zu treffen und ihn nach hinten zu werfen, sodass er, als hätte die Faust eines Riesen ihm einen Haken versetzt, zu Boden schlug.

Gleich darauf erreichte das Motorengedröhn eine neue Qualität. Zwei mit Geländereifen und Scheinwerfern ausgerüstete Jeeps hielten neben den keuchenden Männern an.

Sheriff Keaton schob den Kopf aus dem Fahrzeug, das er lenkte. »Hierher, hier! Steigt ein! Der halbe Staat ist hinter euch her! Wir müssen hinter den Zaun!«

Niemand bestritt es. Alle sprangen so schnell wie möglich in die Fahrzeuge hinein und hielten sich fest. Die mit dem Sheriff ins Freie gefahrenen Deputies feuerten den Sprintern noch einen Abschiedsgruß entgegen, dann wendeten sie die Jeeps und jagten in Richtung Stadttor zurück.

Sie fegten über die Straße, wirbelten hinter sich Schotter und Geröll auf und kamen mit kreischenden Reifen gleich hinter dem Tor zum Stehen. Die Deputies schwenkten die Scheinwerfer und richteten sie auf die Felder, und die Posten auf den Wachttürmen hoben ihre Gewehre.

»Verteidigung!«, rief Sheriff Keaton zu ihnen hinauf. Obwohl niemand die Anweisung bestätigte, schienen die Männer zu wissen, was er meinte. Sherman ging davon aus, dass dies nicht die erste Attacke war, der sie in den letzten Monaten ausgesetzt gewesen waren.

Die Verfolger kamen dem Zaun so nah, dass die am Stadttor versammelten Männer und Frauen ihr schwerfälliges Keuchen hören konnten. Erst dann eröffneten die Männer auf den Türmen und am Zaun das Feuer. Infizierte brachen reihenweise zusammen, als die Kugeln sie durchbohrten.

Die Bürger von Abraham brauchten keine fünf Minuten, um die Meute auszuschalten, die Sherman und seine Gefährten verfolgt hatte. Als der letzte Infizierte gestorben war, breitete sich über der kleinen Stadt Stille aus. Zum ersten Mal seit Stunden konnten Sherman, Thomas, Krueger und Brewster die Stille wirklich als solche empfinden. Ihre Ohren klingelten noch von den vielen abgefeuerten Schüssen, und ihre Lungen und Fußsohlen brannten von dem langen Lauf. Sie nahmen die Stille entgegen wie ein Aussätziger ein Heilmittel – von ganzem Herzen dankbar und erleichtert.

Die Schlacht war beendet.

Sie schauten sich der Reihe nach an und nickten einander anerkennend zu.

»In Ordnung«, sagte Sherman, als sie wieder zu Atem gekommen waren. »Jetzt wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt, mir zu erzählen, wie die Mission verlaufen ist.«

Bevor Thomas reagieren konnte, unterbrach frohlockender Jubel die Stille. Dutzende von Stimmen erhoben sich und zollten ihnen Anerkennung.

Die vier Soldaten richteten sich auf und schauten sich um. Die halbe Stadt, so schien es, war herausgekommen, um sie bei ihrer Rückkehr zu begrüßen.

An einer Straßenecke saßen die befreiten Frauen auf dem Gehsteig. Einheimische sowie Rebecca, die rasch ihr Medizinköfferchen geholt hatte, kümmerten sich um sie.

Sherman erkannte in einem der um die Frauen versammelten Menschen José Arctura. Er hielt eine Frau in den Armen. Da er Tränen in den Augen hatte, konnte Sherman nur annehmen, dass sie seine Tochter war. Bei diesem Anblick spürte er ein Aufwallen von Erleichterung. Es gab in dieser schönen neuen Welt verdammt wenige Gründe, sich gut zu fühlen, deswegen war er überglücklich, bei einem dieser Augenblicke zugegen zu sein.

Aus diesem Grund war die ganze Stadt auf den Beinen – um die Retter der Frauen zu feiern. Junge, Alte, Männer, Frauen, keiner schien mit dem Jubel aufhören zu wollen. Man drängte sich um Sherman und sein Grüppchen, klopfte den Männern auf die Schulter, drückte seine Dankbarkeit aus oder bot ihnen selbst gemachte Leckereien an. Am Zaun, dicht bei den Wachttürmen, entfernt von der Gruppe, stand Sheriff Keaton, eine Schrotflinte über der Schulter und ein schmales Lächeln auf den Lippen.

Keaton ließ es zu, dass die Massen die Soldaten die Straße entlangführten, dann wandte er sich einem seiner Deputies zu. Sein Lächeln verblasste.

»Hast du die Explosion gesehen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf in Richtung des Banditenlagers.

»Klar, Sheriff«, sagte der Deputy. »Die haben da ganz schön aufgeräumt.«

Keaton seufzte schwer und knirschte mit den Zähnen. Die Fremden aus dem Westen hatten Abraham einen großen Dienst erwiesen. Sie hatten die verschleppten Frauen zurückgebracht und den Lumpen, die sie so lange drangsaliert hatten, eine ordentliche Lehre erteilt. Aber ihr Tun würde vielleicht noch mehr Menschen das Leben kosten.

»Verdoppelt die Posten am Zaun«, sagte Keaton von der Seite her zu seinem Deputy und starrte auf das finstere Feld hinaus. »Vierundzwanzig Stunden am Tag. Zieht die Reservisten ein. Grimes soll Inventur machen und sämtliche unserer Waffen reinigen.«

»Sheriff?«, fragte der Deputy. »Gibt’s ein Problem?«

»Kann schon sein«, sagte Keaton. »Vielleicht auch nicht. Wir sollten auf jeden Fall auf alles vorbereitet sein.«

Sie haben in ein Hornissennest gestochen, dachte er. Wollen wir hoffen, dass die Hornissen so vernünftig sind, in ihrem Bau zu bleiben, um ihn wieder aufzubauen – statt hier anzutanzen, um sich zu rächen.
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An der Küste Oregons

9. März 2007

9.56 Uhr

Vor der Küste lauerte ein Ungeheuer. Es war kein Ungeheuer aus Fleisch und Blut. Es war ein Ungeheuer aus Stahl und Kabeln, ein klotziger Umriss im frühen Morgennebel. Es näherte sich langsam und vorsichtig der felsigen Küste. Als es sie erreicht hatte, begann es ein langsames, schwerfälliges Wendemanöver, sodass die Männer an Bord einen klaren Blick auf die Küste hatten. Als das Schiff aus dem Nebel kam, waren die Worte an seinem Bug, anfangs nur fein und dunstverhangen, klar und deutlich zu lesen:

DDG-61

U. S. S. RAMAGE

Kapitän Prescott Franklin stand mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Brücke und schaute durch eine Glasscheibe zum Ufer. Sein Blick war geistesabwesend. Rings um ihn her ging die Mannschaft ihren normalen Geschäften nach. Sie sorgte dafür, dass das Schiff sich in sicherer Position befand. Dann setzten sie dazu an, den Anker zu werfen.

»Schiff gesichert, Captain«, meldete Franklins Erster Offizier, ein schmächtiger Mann mit Geheimratsecken. Sein Name war Harris.

Franklin nickte vor sich hin und seufzte schwer. Heute war ein Tag, von dem er gehofft hatte, dass er nie kommen würde.

»Dann wird es Zeit«, sagte er laut und ließ den Kopf hängen. »Geben Sie mir das Ding.«

Commander Harris hob das Handfunkgerät hoch, schaltete es so, dass der Captain auf dem ganzen Schiff gehört wurde, und reichte es ihm.

Franklin nahm es und hob es langsam an die Lippen. Er zögerte einen Moment. Seine Schultern sackten ein, dann drückte er einen Knopf.

»Achtung, Mannschaft der U. S. S. Ramage … Hier spricht der Kapitän.« Er ließ einen Moment vergehen, bevor er den Sendeknopf erneut betätigte und fortfuhr. »Ich weiß, wir alle haben in den letzten Monaten viel durchgemacht. Wir haben Dinge gesehen und getan, um die keiner von uns gebeten hat. Wir haben Dinge auf uns zukommen sehen, die sich keiner gewünscht hat. Und jetzt werde ich einen Befehl geben, den zu geben ich mir auch nie gewünscht habe. Männer … Es gibt keinen Ort mehr, an den wir gehen können. Unser Proviant ist knapp, unser Treibstoff ist knapp. Es gibt auf der ganzen Welt keinen freundlichen Hafen mehr, der uns noch offen steht. Deswegen habe ich uns nach Hause gebracht.«

Franklin ließ den Sendeknopf los und seufzte noch einmal. Harris stand dicht hinter ihm. Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet.

»Geben Sie den Befehl, Sir«, sagte er leise.

Franklin nickte leicht. Er hob das Funkgerät wieder hoch und betätigte den Sendeknopf.

»Alle Mann machen sich bereit, von Bord zu gehen. Ich wiederhole: Alle Mann von Bord. Hier spricht der Kapitän.«

Franklin ließ das Funkgerät neben sich auf die Konsole fallen und wandte sich von der Brücke ab, um erneut aus dem Fenster zu starren. Ringsumher führte die Mannschaft seinen Befehl aus; sie nahm die Kopfhörer ab und verließ die Brücke. Harris blieb bei ihm und beaufsichtigte den Exodus. Franklin rührte sich kaum, als seine Männer sich darauf vorbereiteten, ihr schwimmendes Heim zu verlassen. Sie hatten ihre Seesäcke schon Tage zuvor gepackt. Die Mannschaft hatte gewusst, dass dieser Befehl kommen würde.

Es ging alles sehr schnell. Minuten später standen die verbliebenen Seeleute der Ramage ebenso wie der einsame Zivilist an Deck und warteten darauf, ausgeladen und ans Ufer gefahren zu werden.

Die Seeleute an Deck waren aufgeregt und ängstlich, denn sie wussten nicht, was sie erwartete. Der Beschluss, von Bord zu gehen, war ihnen nicht leichtgefallen und nicht aus dem hohlen Bauch heraus gefällt worden. Seit man Sherman und seine Leute an eben diesem steinigen Landstrich abgesetzt hatte, war der Mannschaft eine Menge widerfahren. Sie waren, vor der Infektion sicher, nicht nur mal eben übers Meer gefahren.

Die U. S. S. Ramage hatte Krieg geführt.

Nachdem Sherman und seine Leute Monate zuvor von Bord gegangen waren, war der Marinezerstörer nach Süden gefahren, dem Hafen von San Francisco entgegen. Laut Befehl hatte man dem Heer bei der Sicherung der Stadt helfen sollen. Dort angekommen, war die Stadt bereits überrannt worden. Es gab keinen Heereskommandeur mehr, bei dem man sich hätte melden können. Er war infiziert. Die Ramage und vier weitere Marineschiffe waren mehrere Tage lang durch die Bucht gekreuzt und hatten hin und wieder einen nicht infizierten Bürger aus dem Wasser gezogen, dem die Flucht aus der Stadt gelungen war. Sonst hatten sie nichts getan.

Dann war es auf einem der Zerstörer in der Bucht zu einem Ausbruch der Seuche gekommen. Die Seeleute hatten sie nicht eindämmen können. Das Schiff war an einem Tag in »Feindeshand« gelandet. Nach fünf Stunden war jeglicher Funkkontakt abgebrochen, sodass man davon ausging, dass das Schiff verloren war. Als die übrigen vier Kapitäne einsehen mussten, dass die Einheit sich dem Virus ergeben hatte, hatten sie eine Konferenz abgehalten.

Nach fast zwölfstündiger Diskussion hatten sie den Schluss gezogen, dass sie die einzige handlungsfähige militärische Streitmacht in diesem Gebiet waren. Dies verlieh ihnen das Recht, den Morgenstern-Erreger im Raum San Francisco eigenständig zu bekämpfen. Deswegen hatten sie den Beschluss gefasst, ihren Anweisungen nach bestem Gewissen nachzukommen. Mochte Gott ihren Seelen gnädig sein.

Kurz nach dem Ende der Konferenz hatten die vier verbliebenen Zerstörer ihre Waffen auf die Stadt San Francisco gerichtet.

Raketen waren auf die Metropole herabgeregnet. Wolkenkratzer waren eingestürzt. Die Vororte hatten wie ein Lauffeuer gebrannt. Die Flammen hatten alles verzehrt. Die Schiffe hatten die Stadt wie ein wütender olympischer Gott in Schutt und Asche gelegt. Als sie am nächsten Morgen aus der Bucht gefahren waren, hatten sie nichts als schwelende Krater hinterlassen. Noch Stunden später hatten die Seeleute, wenn sie an Deck gingen, den Rauch zum Himmel aufsteigen sehen können, lange nachdem die Stadt hinter dem Horizont verschwunden war.

Kurz darauf hatten die vier Zerstörer sich getrennt. Ein jedes Schiff war zu seinem Ziel aufgebrochen. Zwei Captains wollten sich ansehen, was aus Los Angeles geworden war. Ein anderer hatte Kurs auf Seattle gesetzt. Franklin war nach Portland gefahren.

Franklin und der Captain, der nach Seattle wollte, hatten den Funkkontakt mit den L. A.-Schiffen drei Tage später verloren. Man nahm an, dass auch sie nicht mehr existierten.

Die Ramage war langsam auf Portland zugefahren und hatte alle Frequenzen nach Funkverkehr abgesucht. Man hatte nichts empfangen. Das Schiff war so nahe wie möglich an die Küste herangefahren, um die Stadt von Deck aus zu beobachten. Banden von Infizierten strolchten durch die Straßen. Überall brannten kleine Feuer. Franklin hatte sich zwei Tage bemüht, irgendjemanden in der Stadt über Funk zu erreichen. Dann hatte er den Befehl gegeben, das, was von der Schiffsartillerie noch vorhanden war, auf Portland abzuladen.

An diesem Abend hatte er mit seinen Leuten an Deck gestanden und Portland brennen sehen. Es war eine der ruhigsten Nächte seines Lebens gewesen. Kein Seemann hatte auch nur ein Wort geäußert. Nur das leise Plätschern der gegen den Schiffsrumpf schlagenden Wellen hatte die Stille durchbrochen. Alle Männer hatten einfach nur dagestanden und zugeschaut.

Am nächsten Morgen hatte Franklin versucht, den Captain anzufunken, der nach Seattle unterwegs war. Erfolglos. Sein Schiff war einfach verschwunden. Franklin hatte die Ramage einen ganzen Tag lang vor Portland gestoppt und pausenlose Funksprüche abgesandt. Niemand hatte geantwortet. Franklin und seine Leute hatten das Gefühl entwickelt, die einzigen Menschen auf der gesamten Erde zu sein.

Ein tiefgreifendes Gefühl von Einsamkeit und Leere hatte die Seeleute erfasst. Die Moral war im Keller. Es war zu Auseinandersetzungen gekommen. Selbst den Offizieren war es schwergefallen, die Seeleute im Zaum zu halten.

Schließlich war Franklin zu der Erkenntnis gelangt, dass die Männer eine Aufgabe brauchten. Er hatte das Schiff nach Westen gedreht und sich erneut dem Pazifik zugewandt. Sein Ziel: ein Inselchen, das sie besucht hatten, als Sherman noch an Bord gewesen war. Auf dem kleinen Eiland hatte ein Mechaniker namens Hal Dorne Waren gegen seine Dienste eingetauscht. Franklin wusste noch, wie gut die tropische Atmosphäre seinen Leuten gefallen hatte. Also ging er davon aus, dass man gegen einen nochmaligen Besuch nichts einzuwenden hatte.

Umso größer war die Enttäuschung.

Hal Dorne hatte die Ramage durchaus willkommen geheißen, als sie wieder vor der kleinen Insel aufkreuzte, die sein Zuhause war. Die einheimischen Insulaner hingegen nicht. Sie verfügten über ein Funkgerät, das sie verwendeten, um sich über die Weltlage zu informieren. Seit sie überhaupt keine Nachrichten mehr empfingen, hatten sie den Schluss gezogen, dass die beste Methode, sich zu schützen, darin bestand, den alten Traditionen zu folgen: sich um den eigenen Kram zu kümmern und sich Fremdlinge vom Hals zu halten.

Hal hatte sich für Franklin und seine Mannschaft eingesetzt. Er hatte die Einheimischen zu überzeugen versucht, ihnen Asyl zu gewähren. Seine Fürbitte war in einen Schreiwettbewerb übergegangen, und am Ende hatte man ihn selbst der Insel verwiesen. Hal hatte an Deck der Ramage gestanden und sich so lange mit obszönen Gesten an den Einheimischen gerächt, bis das Schiff so weit von dem Tropenparadies entfernt gewesen war, dass man die Menschen am Ufer nicht mehr sehen konnte.

Anfangs war Hal der zornigste und unerträglichste Gast gewesen, den man sich nur wünschen konnte. Er verfluchte pausenlos die Mannschaft, die ihm den »den Ruhestand ruiniert« hatte, und hielt unaufhörliche Monologe über das Thema, wie schön er jetzt in seiner Hängematte liegen und Rum verkosten könnte. Doch leider saß er auf »diesem gottverdammten Rosteimer« fest.

Im Lauf der Zeit regte er sich jedoch ab und nahm sein Schicksal als neuer Mannschaftsangehöriger hin. Vor Monaten war bei einem Ausbruch der Seuche an Bord ein Ingenieur ums Leben gekommen. Da Hal seine Militärzeit als Panzermechaniker verbracht hatte, erschien es nur gerecht, ihm den Titel »Chefingenieur« zu verleihen. Franklin zweifelte nicht an Hals Fähigkeiten. Die Ramage hatte bei dem Ausbruch Schäden davongetragen. Hal war damals an Bord gekommen, um sie zu beseitigen. Und das im Zeitraum weniger Stunden. Der Captain der Ramage vertraute dem neuen Mannschaftsangehörigen absolut.

Dann war der Kampfgeist erneut gesunken. Gerüchte breiteten sich an Bord aus. Manche Seeleute glaubten, sie müssten auf der Ramage bleiben, bis sie starben. Andere glaubten, man würde nun ziellos von einem Hafen zum anderen fahren, bis das Schiff unter ihnen verrostete. Wieder andere gaben an, sie wollten von Bord gehen, um ihre Überlebenschancen auf festem Boden zu prüfen; um vielleicht doch noch eine Zukunft zu haben.

Im Verlauf der Tage und Wochen wurden jene, die ihr Glück angeblich an Land versuchen wollten, immer zahlreicher, bis die Mehrheit der Mannschaft hinter dieser Idee stand. Sogar Franklin hielt sie für vernünftig. Soweit er wusste, waren sie der gesamte Rest der US Navy. Sie konnten unmöglich für immer auf dem Zerstörer bleiben. Die Männer, gestand er sich ein, hatten recht. Sie mussten das Schiff aufgeben und irgendwo ein Quartier finden, in dem sie eine Zukunft hatten.

Also hatte er das Schiff wieder nach Osten gefahren, diesmal geradewegs der Küste Oregons entgegen. Er verfügte noch über die genauen Koordinaten der Stelle, an der er Sherman und seine Männer abgesetzt hatte. Genau dort wollte auch er seine Mannschaft an Land gehen lassen. Franklin wusste zwar nicht, was aus Sherman geworden war, aber ihm waren einige andere Dinge bekannt.

Erstens wusste er, dass Sherman nach Osten wollte, nach Omaha im Staate Nebraska. Die Gründe konnte er nur erraten. Er wusste aber, dass Sherman hoffte, dort auf eine Ärztin zu stoßen, die das eine oder andere über die Morgenstern-Seuche wusste.

Und zweitens: Wenn Sherman und seinen Leuten das Überleben gelungen war und sie von der kalten, nebligen Küste Oregons nach Osten hatten gehen können, standen die Chance für seine Leute ebenso gut.

Und außerdem: Wenn Sherman nicht nach Osten gelangt war, sondern sich auf dem Weg dorthin irgendwo eingegraben hatte, begegnete man ihm vielleicht und konnte seine Kräfte vereinigen. Dies war jedoch ein Wunschtraum, denn die Landmasse der Vereinigten Staaten war riesengroß, und es gab Hunderte von möglichen Routen nach Omaha, die er genommen haben konnte.

Und so stand Franklin auf der Brücke seines Schiffes, schaute auf die versammelten Seeleute und Hal hinab und wünschte sich, es wäre nie so weit gekommen. Er wünschte sich, das pandemische Grauen wäre nie ausgebrochen. Er wünschte sich, er hätte das, was er nun tun musste, vermeiden können.

Franklin wandte sich auf dem Absatz um und schaute Harris an, der noch immer gelockert dastand und auf Befehle wartete.

»Sind die Männer zum Ausbooten fertig, Commander?«, fragte Franklin.

»Aye, Captain.« Harris nickte. »Es sind alle anwesend und durchgezählt.«

»Gut.« Franklin ließ sich mit einem Seufzer in einen Operatorsessel sinken. »Dann gehen Sie zu ihnen runter. Sie haben nun die Befehlsgewalt, Harris.«

»Sir?«, fragte Harris mit fragend gerunzelten Brauen.

»Sie haben mich schon verstanden«, sagte Franklin kurz und knapp und blickte auf, um Harris in die Augen zu schauen. »Gehen Sie runter. Leiten Sie das Ausbooten. Sorgen Sie dafür, dass jeder bewaffnet und angemessen ausgerüstet ist, wie auf der Hinfahrt. Dann bringen Sie die Leute an Land und führen Sie nach Osten. Ich gehe nirgendwo hin. Ich werde mein Schiff nicht verlassen.«

Harris stand einen Augenblick lang schweigend da. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann machte er ihn wieder zu. Er nickte kurz.

»Aye, Sir.« Harris drehte sich um und verließ die Brücke, um sich zu den Männern an Deck zu gesellen. Er zog das Schott lautlos hinter sich zu.

Franklin seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn die Männer weg waren, würde es an Bord sehr still werden.

Er wollte die Zeit zum Lesen nutzen.

Commander Harris trat strammen Schrittes aufs Deck des Zerstörers hinaus, rief Befehle und schiss jeden Seemann zusammen, dessen Äußeres der Dienstvorschrift nicht genügte.

»Die Waffe da sichern! Machen Sie doppelte Knoten in die Schnürbänder Ihrer Stiefel, mein Sohn, oder wollen Sie, dass sie Ihnen im Schlamm ausgezogen werden? Gütiger Himmel, gib mir Kraft! Seemann, wie tragen Sie denn das verdammte Sturmgepäck?«

Harris schritt die Front ab, justierte die Ausrüstung der Männer und begutachtete ihre Tornister. Einige Seeleute wurden wieder ins Innere des Zerstörers geschickt, um bestimmte Ausrüstungsgegenstände zu holen, die sie vergessen hatten. »Was denn, Sie haben beschlossen, sich nicht mit Ersatzbatterien abzuschleppen? Wie schön, Seemann, wie schön! Dann werden Sie halt im Dunkeln durch die Landschaft stolpern.«

Hal stand ein Stück von der Mannschaft entfernt. Er lehnte an der Reling. Er hatte einen riesigen Tornister auf dem Rücken. An seiner Hüfte hing eine Pistole. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute dem sich heftig bemühenden Harris mit einem sorgfältig getarnten heiteren Blick zu. Als Zivilist blieb ihm jede militärische Inspektion erspart. Es freute ihn, dem Commander zuzuschauen, der den Soldaten Tipps in Sachen Bekleidungsvorschriften gab.

Schließlich erachtete Harris die Männer für zum Ausbooten bereit. Man hatte Frachtnetze über eine Seite des Schiffes geworfen, die es ihnen erlaubten, in die Boote hinabzusteigen, die sie, jeweils zu zehnt, ans Ufer bringen sollten. Insgesamt waren es weniger als fünfzig Mann, die die Ramage verließen.

Obwohl sie nie darüber gesprochen hatten, hegten Hal und Harris den Gedanken, dass ihre Zahl nach einigen Wochen an Land geringer sein würde.

Ein Problem war der Waffenmangel. Monate zuvor, als Sherman und seine Leute an der arabischen Küste an Bord gekommen waren, war die 5.56er Munition schon gefährlich knapp gewesen. Und die war nun einmal die Standardkugel für das M-16-Gewehr. Das Ergebnis: In der Waffenkammer der Ramage lagerten jede Menge Gewehre, doch nichts, womit man sie laden konnte. Man verfügte allerdings über eine große Menge 9-mm-Patronen sowie ein volles Komplement Beretta-Pistolen in Standardausführung. Jeder Seemann ging bewaffnet an Land, auch wenn er nur eine Pistole besaß. Drei Mann trugen Maschinenpistolen vom Typ MP-5, die ebenfalls 9-mm-Munition verschossen. Sie waren die schwersten Waffen, die man mitnehmen konnte.

Auch Proviant war ein Problem. In dieser Hinsicht war die Ramage schon seit Wochen klamm. Trotzdem war den Männern erlaubt worden, die Speisekammer zu plündern. Man hatte alle Konserven und Frischnahrung verzehrt, doch Fertigrationen in Schachteln füllten die Messe noch immer. Die Seeleute hatten alles, was man bequem tragen konnte, in Taschen und Tornistern verstaut.

Das dritte Problem war: Wohin sollte man gehen?

Hal, Harris und Franklin hatten das Thema ausführlich besprochen. Franklin ging davon aus, dass Sherman den direktesten Weg nach Omaha nahm, und hatte auf der Landkarte eine grobe Route festgelegt. Harris war anderer Meinung. Er hatte einen separaten Weg eingezeichnet, der zwar viel länger war, doch an allen Großstädten vorbeiführte. Franklins Route führte Sherman an Denver vorbei. Hal hatte gesagt, er wisse nicht genug über die Lage, um Voraussagen zu treffen, von denen vielleicht das Leben anderer Menschen abhing.

Jedenfalls hatten Franklin und Harris übereingestimmt, dass Sherman einen Weg wählen würde, der mindestens in den ersten hundert bis zweihundert Kilometern nach Osten führte – um den am dichtesten bevölkerten Küstenstrichen auszuweichen. Die beiden Marineoffiziere hatten die Straßen in der Nähe der Stelle begutachtet, an der man an Land gehen wollte. Sie hatten sich auch den Anfang des Weges angeschaut, dem die Seeleute folgen würden. Wenn sie tief genug ins Land vorgestoßen waren, mussten sie irgendwann entscheiden, welche Route die Beste für sie war.

Hal hatte darauf hingewiesen, dass der von den Offizieren ausgesuchte Weg geradewegs durch einen Ort namens Hyattsburg führte, doch man hatte nicht auf ihn gehört. Franklin und Harris hatten gemeint, wenn der Ort riskant wirke, könne man ihn ja umgehen und der Straße dahinter weiter folgen. Hal hatte die Achseln gezuckt und ihre Erklärung akzeptiert.

Was zu ihren Gunsten arbeitete, war die Verständigung. Ein Seemann trug ein schweres Feldfunkgerät auf dem Rücken, das viele Kilometer überbrücken konnte. Falls im Sendegebiet noch funktionierende Relais tätig waren, würde sein Signal noch weiter reichen. Franklin hatte den Mann angewiesen, sich mindestens zweimal täglich zu melden und auf allen Frequenzen zu lauschen. In den ersten paar Tagen würde man noch in Reichweite der Ramage sein und konnte somit beim Durchqueren des Landes aktuelle Meldungen von ihrem Ausgangspunkt empfangen.

Hal schaute der ersten Gruppe zu, die über die Frachtnetze in das Boot hinabstieg, das sie an Land bringen sollte. Er musterte die Männer, die aufs Ausbooten warteten, und sah in ihren Gesichtern Angst, Nervosität und Vorsicht. Sie waren versessen darauf, das Schiff nach den vielen Monaten an Bord zu verlassen, aber sie waren auch besorgt, weil sie nicht wussten, was sie an Land erwartete.

Hal empfand in jeder Hinsicht ebenso.

Einen Moment wünschte er sich, wieder auf seiner Insel zu sein; in seiner selbst gebauten Hütte in der Hängematte zu liegen, mit einem Gläschen Irgendwas in der Hand – am liebsten irgendwas mit Alkohol.

Die Wirklichkeit war ihm inzwischen zu bizarr. Er war schließlich Pensionär, verdammt noch mal.

Schließlich wischte er sämtliche unproduktiven Gedanken beiseite und richtete den Tornister auf seinem Rücken aus. Die zweite Gruppe machte sich fertig, um von Bord zu gehen.

Wie sagte doch der Dichter? Sie mussten noch viele Meilen gehen, bevor sie ihr Haupt zur Ruhe betten konnten.
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Interstate 74 West

8. März 2007

14.23 Uhr

»Du weißt doch, wohin wir fahren, oder?!«, rief Gregory Mason, um den laut peitschenden Wind zu übertönen. Er hatte den Kopf ins Führerhaus von Trevor Westscotts Pick-up-Laster gesteckt, denn er befand sich auf dem ihm zugewiesenen Platz auf der Ladefläche.

»Ja, verdammt«, erwiderte Trev, der den Eindringling kaum eines Blickes würdigte. »Die Interstete 74 ist schon der Hauptteil der Strecke. Und dann, Juni?«

Junko, die im Schneidersitz neben ihm saß, wirkte ziemlich entspannt. Sie griff unter den Sitz und zog eine verblasste, zusammengefaltete Straßenkarte hervor, die fast so alt aussah wie der Wagen, mit dem sie unterwegs waren.

»Dann kommen wir auf die Interstate 80 West«, verkündete Junko und nickte kurz vor sich hin. »Entspannt euch. Genießt die Fahrt.«

»Hm, hm«, machte Mason und hob die Brauen. Er zog sich vom Fenster zurück und sank wieder auf die Ladefläche, wobei er leicht zusammenzuckte. »Ich schwöre: Mein Hintern könnte nicht wunder sein, wenn ich auf  ’nem verdammten Gaul nach Omaha geritten wäre.«

»Ist doch egal«, sagte Julie kopfschüttelnd. Sie lehnte an der Seitenwand des Wagens und hatte die Augen geschlossen. »Ich bin so froh, dass wir nicht mehr laufen müssen.«

Anna war mit dem Studium ihres Persönlichen Digitalen Assistenten beschäftigt. Als sie erkannt hatte, dass der Laster über einen Zigarettenanzünder verfügte, war sie praktisch auf Gold gestoßen. In dem aus dem Unterschlupf in Washington mitgenommenen Paket befand sich nämlich ein Stromadapter für eine solche Dose. Sie hatte den PDA eingestöpselt, lud die Batterien auf und schaute sich an, welche Fragmente ihrer Forschungsarbeit Julie im Unterschlupf hatte kopieren können. Sie gab sich alle Mühe zu verhindern, dass die Adapterstrippe vor den Gesichtern der anderen baumelte. Das Trio teilte sich mit Matt die Ladefläche, der noch immer nicht entzückt von der Vorstellung war, neue Gefährten zu haben. Er hatte während des ganzen Tages kaum ein Wort gesprochen.

»Erzähl doch mal, Matt«, sagte Mason in dem Versuch, so etwas wie ein Gespräch entstehen zu lassen. »Was hast du gemacht, bevor es losging?«

»Studiert«, kam seine monotone Antwort.

»Was hast du studiert?« Mason gab nicht auf. Er beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie.

»Ingenieurswesen«, sagte Matt. »Ich wollte Ingenieur werden.«

»Tja, und das geht jetzt nicht mehr, was?«, fragte Mason mit einem freundlichen Lächeln.

»Schau dich doch um, du Arsch«, sagte Matt. »Die Welt ist im Eimer. Ingenieure werden nicht mehr gebraucht.«

»So kann man es eigentlich nicht sagen«, warf Anna plötzlich ein. Sie schaute nicht von ihrem PDA auf, als sie fortfuhr. »Die Gaußkurve – soweit sie Intelligenz und Begabung betrifft – bezieht sich in diesem Fall, wie in jeder anderen Situation, auf die Todesopfer. Da es auf dieser Welt nur wenige kluge Köpfe gibt und wir mutmaßen, dass der Tod ungeachtet der wirtschaftlichen oder geographischen Lage zugeschlagen hat, wird kaum noch jemand übrig sein, der eine echte Bildung aufweisen kann.«

Matt betrachtete sie nur mit gerunzelter Stirn. Sie schenkte ihm keinen Blick, doch auf ihre nervtötend scharfsinnige Weise erriet sie, was er dachte.

»Ich will damit sagen, dass die meisten Menschen mit Grips tot sind«, sagte Anna. »Du aber lebst noch. Ob du nun einen Titel hast oder nicht – es macht dich zu einem der besten Ingenieure der Welt.« Sie nickte einmal und pochte auf den PDA-Bildschirm, damit er ihr einen anderen Datensatz zeigte. »Es ist nur eine Frage des Eliminierungsprozesses.«

Julie, noch immer mit geschlossenen Augen zurückgelehnt, zuckte nachdenklich die Achseln. »So habe ich es noch nie gesehen. Ich schätze, das macht mich wohl zur Kandidatin für den diesjährigen Pulitzer-Preis für Fernsehjournalismus.«

Mason schüttelte widerwillig grinsend den Kopf. »Ich fasse es nicht! Der Tod all dieser Leute führt dazu, dass du dich besser fühlst?«

»Komm mir bloß nicht so, Mister Gutmensch«, sagte Julie. Sie öffnete ein Auge und schaute Mason vorwurfsvoll an. »Und das Grinsen kannst du dir auch sparen.«

Die Wahrheit war: Mason freute sich, weil es seinen Gefährtinnen gut ging. Er war ein natürlicher Kampfgeist-Bewerter und spürte immer, was eine Gruppe empfand. Wenn seine Gefährtinnen den Kopf hängen ließen, ließ er ihn auch hängen. Und nun, da sie einen Laster hatten und sich immer weiter von Sawyers letzter bekannter Position entfernten, spürten alle, dass ihnen ein riesiges Gewicht von den Schultern genommen war. Zumindest Anna, Julie und Mason spürten es. Ihre neuen Gefährten wussten noch nichts von ihren Verfolgern.

»Was ist mit dir, Julie?« Matt schaute die Journalistin an. Er schien sich für sie zu interessieren. Nicht weil er so wenige Gesprächspartner hatte, sondern weil er ein junger Mann war und sie eine attraktive Frau. »Was hast du gemacht, bevor die Welt unterging?«

»Hast du nicht zugehört?«, fragte Julie. »Ich war Journalistin.«

»Was denn, so wie Clark Kent?«, erwiderte Matt.

»Nein, bei einem Sender …« Julie hielt inne, stieß einen Seufzer aus, setzte sich gerade hin und nahm Matt in Augenschein. »Ich war Nachrichtensprecherin. Andere Leute gehen raus, stöbern Neuigkeiten auf und tragen sie mir zu. Dann schalten sie Kameras ein, und ich lese sie der Welt dann vor.«

»Ach, die Art Journalismus«, sagte Matt nickend. »Hört sich toll an. Dann bist du fast so was wie ein Filmstar.«

»Eigentlich nicht«, sagte Julie kopfschüttelnd. »Wenn du wirklich etwas hören willst, dass vielleicht toll klingt, frag Mason, was er getan hat, bevor es losging.«

Matt schaute Mason an, der seinem Blick nicht auswich und sagte: »Gib dir keine Mühe.« Matt wandte sich wieder der Journalistin zu.

»Ich weiß nicht. Journalismus klingt auch toll. Es ist also dein Job, der Welt zu sagen, was auf der Welt so passiert. Oder es war dein Job. Das ist ja so, als wärst du jetzt der ganze Nachrichtendienst für die Bürger eines Landes. Wenn das keine große Verpflichtung ist.«

»Mach dir keine Mühe, mir Honig ums Maul zu schmieren, Bübchen.« Julie bedachte Matt mit einem schiefen Grinsen. »An deiner Einschleimtechnik musst du noch arbeiten.«

Matt gab auf und errötete. »Verzeihung.«

Im Führerhaus des Lasters fand eine ernsthaftere Diskussion statt.

»Was also hältst du von ihnen?«, fragte Trev Junko und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.

Die junge Japanerin zog beim Nachdenken die Mundwinkel hoch und überdachte seine Frage aus jedem Blickwinkel.

»Wenn sie nur eine Diebesbande wären«, sagte sie, »hätten sie uns längst umgebracht und den Wagen geklaut.« Sie beendete den Satz jedoch auf eine Weise, die Trev annehmen ließ, dass sie noch nicht fertig war. Und er hatte recht. Kurz darauf sprach sie weiter. »Andererseits bin ich mir nicht ganz sicher, ob die Impfstoffgeschichte stimmt. Sie kommt mir aber sehr zweckdienlich vor.«

»So sehe ich es auch«, sagte Trev. »Aber in einem sind wir uns zumindest einig: Sie stecken nicht mit den Dämonen unter einer Decke.«

Juni drehte sich so auf ihrem Sitz, dass sie Trev ansehen konnte. Ein ernster Ausdruck legte sich auf ihre hübschen Züge. »Trev, darüber haben wir doch schon mal gesprochen. Man kann nicht …«

»Ich weiß, ich weiß, ich habe es gehört.« Trev furchte die Brauen. »Warum kann ich sie nicht so nennen? Warum kann ich sie nicht als das bezeichnen, was sie sind?«

»Trev«, sagte Juni sanft und legte eine Hand auf seine Schulter. »Vielleicht sind sie Dämonen. Vielleicht aber auch nicht. Aber die meisten Menschen sind für diese Idee nicht bereit. Sie können kaum die Vorstellung ertragen, dass sie Opfer eines Virus’ sind. Du kannst ihnen nicht erzählen, was du glaubst. Noch nicht. Kannst du es also bitte für dich behalten?«

Trev murmelte leise irgendetwas vor sich hin. Junko verstand es nicht.

»Was sagst du?«, fragte sie.

»Ich habe gesagt: Welchen verdammten Zweck soll es haben, das Krankenhaus zu verlassen, wenn ich dann doch wieder vortäuschen muss, dass ich mir alles nur einbilde?« Er sagte es ein wenig zu laut. Mason schaute von der Ladefläche aus zum Führerhaus hin, wirkte aber unbekümmert.

»Du täuschst nichts vor«, erwiderte Junko eilig. »Du täuschst überhaupt nichts vor. Du hältst sie bei Laune. Es ist nicht deinetwegen. Ich habe dich gegen die Infiz… die Dämonen kämpfen sehen. Du warst unglaublich. Du hast dich nur vom Zorn leiten lassen. Ein Dämon, der dir einmal begegnet ist, kommt bestimmt nie wieder zurück.«

Trev seufzte und schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir einfach nicht, sie ›Infizierte‹ oder ›Opfer‹ zu nennen, wo sie doch eindeutig Dämonen sind.«

»Es ist eine Frage der Auslegung«, sagte Juni. »Wenn du einem begegnest, nenne ihn das, was er ist. Nenne ihn einen Dämon. Wenn du mit anderen Menschen zusammen bist, nenne ihn einen Infizierten. Ihr Amerikaner habt doch so gewisse Ausdrücke, die ihr anwendet, um niemanden zu diskriminieren. Du weißt schon.«

Trev grinste widerwillig. Dann kicherte er. »Ja, wer doof ist, ist nicht doof, sondern anderweitig begabt. Na schön, na schön, ich hab’s gefressen. Wenn die anderen sich dann besser fühlen, werde ich die verdammten Dinger halt Infizierte nennen.«

»Danke.« Juni klopfte ihm auf die Schulter und stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus.

Sie und Trev waren sich vor Monaten begegnet, auf der Wanderschaft in einer toten Stadt. Er hatte einen Teleskopschlagstock geschwungen und kaum mehr als ein von Infiziertenblut getränktes Krankenhaus-Patientennachthemd getragen. Zuerst hatte Juni es für besser gehalten, ihn wie einen Feind über den Haufen zu schießen, doch dann hatte er zu ihr gesprochen.

»Deine Augen«, hatte er gesagt. »Sie sind nicht blutig. Dann bist du kein Dämon?«

»Nein«, hatte Juni erwidert. »Ich bin kein Dämon.«

Das war der ungewisse Anfang ihrer Allianz gewesen. Was als Zweckdienlichkeit begonnen hatte, war zur Freundschaft erblüht, und aus der Freundschaft war echte Kameradschaft erwachsen. Die beiden trauten einander und waren aufeinander angewiesen, obwohl Trev nie auch nur den geringsten Versuch unternommen hatte, sich ihr zu nähern. Sie nahm an, dass er sie respektierte und hatte nichts dagegen, dass Sex nicht dazu da war, sie unterwegs zu behindern. Außerdem half es ihr, sich hin und wieder zu sagen, dass Trevor Westscott Patient einer Nervenklinik gewesen war.

Der Mann glaubte wirklich, dass die Infizierten Dämonen waren, die der Teufel auf die Erde geschickt hatte, um sie zu verwüsten, bevor die Apokalypse losging, wie es in der Offenbarung geschrieben stand. Als Mensch war er eine seltsame Mischung. Junko hatte ihn noch nie beten sehen. Er bezog sich bei dem, was er sagte, auch nie auf Gott. Er war ganz und gar mit Gottes Antithese beschäftigt und tauchte nie tief in seine diesbezügliche Motivation ein. Junko mutmaßte, es hatte mit dem Grund zu tun, weshalb er überhaupt in einer Nervenklinik gewesen war.

Sie fand es äußerst eigenartig, dass Westscott die Infizierten lieber Dämonen nannte und irgendwo, in irgendeinem Laboratorium eines anderen Weltteils, ein Forscher beschlossen hatte, das Virus, das die Infizierten hervorgebracht hatte, »Morgenstern« zu nennen. In der westlichen Gesellschaft war dies einer der vielen Namen des Teufels. Insgeheim fragte sie sich, ob an Trevs Geschwafel etwas dran war, doch ebenso schnell verwarf sie diese Gedankenkette wieder. Das Virus hatte einen absolut natürlichen Ursprung. Es gab keine übernatürlichen Kräfte, die den Erreger antrieben. Kein finsterer regierungsamtlicher Geheimdienst war für ihn verantwortlich. Trevs Bezeichnung war reiner Zufall. Wenn sie auch nervte.

Abgesehen von seinen komischen Überzeugungen war Trevor Westscott ein zuverlässiger Gefährte und guter Freund. Er war intelligent, dachte schnell und neigte zum Dramatischen. Junko bemühte sich, die Fragwürdigkeit seiner geistigen Gesundheit so lange wie möglich zu tarnen. Immerhin, so meinte sie, konnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Er tat nur Dämonen etwas zuleide. Und wer tat das heutzutage nicht?

Trev drehte den Motor des Kleinlasters auf und erhöhte das Tempo. Junko schaute vom Beifahrersitz aus auf den Tacho und runzelte die Stirn.

»Wenn es noch Bullen gäbe, wärst du jetzt aber dran«, schalt sie. »Du fährst fast hundertfünfzig …«

»Ha, ha!« Trevor grinste breit. »Aber sobald ich hundertachtundvierzig Klamotten drauf habe, schaltet sich der Flux-Kapazitator ein und trägt uns zurück ins Jahr …«

Er hielt inne, denn er sah, dass Junko den Film nicht zu kennen schien.

»Macht nichts.« Trev winkte lächelnd ab. Er nahm den Fuß kurz vom Gas. »Dann zockeln wir halt ’n bisschen vor uns hin und sparen Sprit. Du verstehst aber auch keinen Spaß, Juni.«

Sie grinste und boxte ihm anstelle einer Antwort gegen die Schulter.

»Nein, im Ernst«, sagte Trev. »Wir sind doch ganz allein unterwegs … Nirgendwo ist ein Wagen in Sicht, und das gesamte Interstate-Straßensystem steht uns zur Verfügung. Und da besteht du auf Tempolimit?«

Er blies ein Küsschen zu ihr hinüber, und sie streckte ihm die Zunge heraus.

»Vielleicht finden wir in einem dieser toten Städtchen eine hübsche Autohandlung und erwischen etwas, das wirklich was unter der Haube hat«, plauderte Trev weiter. »Einen V-8, einen V-16. Von null auf hundert in sechs Sekunden. Ha! Das muss ich auf die Liste der Dinge setzen, die ich erledigen werde, sobald wir die Dämonen aus den Nestern an dieser Straße verjagt haben.«

Im hinteren Teil des Lasters war das Gespräch eingeschlafen. Die vier Menschen lümmelten sich auf der Ladefläche herum, und jeder ging seinen eigenen Gedanken und Aktivitäten nach. Julie döste in der Ecke, und der Fahrtwind peitschte ihr Haar. Mason nahm seine Pistole auseinander, um sie sorgfältig zu reinigen und wieder zusammenzubauen. Und das nicht nur einmal, sondern immer wieder. Es war nicht einfach, alle Teile auf dem hüpfenden Wagen wieder zusammenzukriegen, doch für Mason war es nur die Steigerung einer Tätigkeit, die er buchstäblich mit verbundenen Augen erledigen konnte.

Anna war noch immer mit dem PDA beschäftigt. Sie war zufrieden über die volle Ladung, die das Gerät über den Zigarettenanzünder erhalten hatte. Sie überprüfte ihre Position mit der GPS-Anwendung und lächelte vor sich hin. An einem Tag waren sie weiter gekommen als in zwei Wochen zu Fuß. Sie schaltete zu ihren Forschungsnotizen zurück und las weiter. Ihrer Meinung nach war es ihre Pflicht, die Daten in der Erinnerung so frisch wie möglich zu halten.

23. Juli 2004 – Tagebucheintrag Nr. 792

Habe Joseph und Virginia aufgetragen, den RNS-Sequenzer noch mal die Marburg-Erregerproben verarbeiten zu lassen, um mögliche Fehler zu suchen. Wir hatten in letzter Zeit eine ziemlich hohe Personalfluktuation, und ich habe ihnen diesen Auftrag nur sehr ungern gegeben. Die Arbeit ist äußerst langweilig und muss in einem Schutzanzug erledigt werden, der heiß und muffig und mehr als nur leicht klaustrophobisch ist. Die meisten Rechercheure bleiben nicht lange auf Ebene 4. Nachdem sie sich eine Weile mit diesen Organismen beschäftigt haben, beantragen sie ständig eine Versetzung nach Ebene 2 oder 3.

Das Komische ist allerdings, dass nicht die Organismen diese Leute aus meiner Abteilung vertreiben. Es ist die Abteilung an sich. Ist es nicht ironisch? Die Umwelt, die dazu konstruiert wurde, uns vor Lebewesen zu schützen, mit denen wir arbeiten, treibt uns dazu, vor eben diesen Lebewesen zu flüchten. Ich könnte mich totlachen.

Wir haben heute Gewebeproben von zwei Menschenaffen erhalten und verarbeitet, die in einem chinesischen Zoo vermutlich hämorrhagischem Fieber zum Opfer gefallen sind. Ich habe die Verarbeitung der Proben auf der Liste ganz nach oben gesetzt. Kommen sie als positiv für irgendwas Ansteckendes und für Menschen tödlich zurück, müssen wir für den Zoo und vielleicht auch für die Stadt, in der er sich befindet, eine Quarantäneanweisung ausgeben.

In Sachen Morgenstern haben wir kaum Fortschritte gemacht. Ich kann ehrlich nicht verstehen, warum man unserem Team dieses Virus auch noch aufgehalst hat. Wir haben schon genug am Hals. Außerdem meldet die Buschtrommel, dass die Deucalion Co-op und das CDC schon dran sind, das Mistviech zu erforschen.

Vielleicht ist es eine politische Sache. Offen gesagt, ich kann es praktisch garantieren. Die wollen für den Fall, dass es zu einem Ausbruch kommt, nur ihren Hals retten. Bei Ebola haben sie auch gesagt, der Erreger bricht nie aus. Sie haben es sogar mehr als einmal gesagt. Bis sie schließlich klug geworden sind und ihn ernsthaft untersucht haben, damit sie drauf zeigen und sagen konnten »Seht doch, wir haben alles getan, was wir können.«

Es wäre schön, wenn ich die Deucalion Co-op bewegen könnte, mir mitzuteilen, was sie über das Virus weiß. Ich weiß so gut wie nichts, außer dass es ein Filovirus und äußerst tückisch ist. In der Info, die ich erhalten habe, stand, ich zitiere wörtlich, »der Morgenstern-Erreger hat einen infektiösen Charakter und ein tödliches Potenzial, das bisher von keinem anderen bekannten Virus übertroffen wurde«.

Das macht mich verdammt neugierig. Obwohl ich die zusätzliche Arbeitsbelastung ungern am Hals habe … Ich kann kaum erwarten zu sehen, was dieser kleine Bazillus anrichten kann.

Nach der Lektüre ihrer eigenen Worte seufzte Anna auf der Ladefläche des Lasters und verdrehte die Augen. Obwohl es erst wenige Jahre her war, kam es ihr wie ein ganzes Leben vor. Sie fühlte sich inzwischen wie ein ganz anderer Mensch.

Ich kann kaum erwarten zu sehen, was dieser kleine Bazillus anrichten kann.

Die Absurdität dieses Satzes hätte sie beinahe laut auflachen lassen.

Matt, der ihnen den Rücken zuwandte, saß nachdenklich im Schneidersitz am Heck des Wagens und starrte die Straße an, die sich hinter ihnen dahinzog.

»Na, was steht heute auf dem Terminkalender, Doc?«, fragte Mason, ohne den Blick von den Einzelteilen seiner zerlegten Waffe zu heben. »Was Interessantes?«

»Eigentlich nicht«, sagte Anna gedehnt. »Ich lese nur meine Tagebucheinträge. Ich habe gerade etwas gelesen, das entstand, als mir das Virus zugewiesen wurde. Ist schon recht komisch, wie naiv ich da noch war.«

»Tja, wenn es dich tröstet«, sagte Mason, »muss ich schon sagen, dass du seither viel gelernt hast.«

»Ein wenig.« Anna grinste. »Trotzdem weiß ich, wenn es um diesen Impfstoff geht, noch immer nicht, wo ich anfangen soll. Meine Daten sind unvollständig. Ja, wenn ich die Festplatten hätte, die beim CDC, beim USAMRID oder bei der Deucalion Co-op liegen, oder gleich alle zusammen, und dazu ein Team fähiger Rechercheure und die dazugehörige Laboreinrichtung … Dann würde ich vielleicht was Gutes auf die Beine stellen.«

»Lass dir Zeit, Doc«, sagte Mason. »Im Moment hast du halt nur das kleine Ding da als Labor. Du findest schon eine Möglichkeit.«

»Moment mal«, sagte Matt und schaute Anna mit einem fragenden Blick an. »Was bedeutet Deucalion Co-op?«

»Es ist das dritte Institut«, sagte Anna.

Matt stierte sie ausdruckslos an. »Was?«

»Das dritte Institut«, wiederholte Anna. »Hast du das Gespräch vergessen, das wir in dem Kaff geführt haben, in dem wir uns begegnet sind? In dem es darum ging, dass in den USA angeblich nur zwei Labors der Biosicherheitsebene 4 existieren, und ich sagte, nein, es sind drei, und dass das dritte ein Institut ist, das von den beiden anderen gemeinschaftlich betrieben wird?«

»Ach ja.« Matt nickte. »Yeah, jetzt fällt es mir wieder ein. Das dritte nennt sich also Deucalion Co-op. Was ist daran so Besonderes?«

»Als getauft wurde, kam man sich leicht ambitiös vor«, sagte Anna ironisch. »Der Stab besteht aus Angestellten aus dem privaten Sektor, Militärärzten und CDC-Vertretern. Sie haben sich Deucalion genannt, weil sie sich auf Methoden konzentriert haben, mit Virenunterstützung die, ähm, Menschheit zu vervollkommnen. Zumindest war dies ihr alleroberstes Ziel.«

Matt, noch immer verwirrt, schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es noch immer nicht. Deucalion?«

Anna ließ den PDA auf ihre Knie sinken, seufzte und setzte zu einer Erklärung an. »Deucalion ist eine Figur aus der griechischen Mythologie. Er war so eine Art Noah. Die Götter zogen den Schluss, dass die Menschen zu schwach wären, um zu bestehen. Man hatte die Menschheit aus dem lebenden Lehm der Erde gemacht, doch sie war lasterhaft und wurde von Verbrechen gebeutelt.«

»Klingt wie ’ne Stadt der Gegenwart«, murmelte Mason.

»Die Götter wollten die Menschen also vernichten. Deucalion und sein Weib wurden jedoch gerettet, weil sie über jede Verlockung erhaben und es, nun ja, wert waren, gerettet zu werden. Das Problem war: Als die Menschheit ausradiert war, waren Deucalion und sein Weib ganz schön einsam, denn sie waren die letzten Menschen, die noch auf Erden wandelten.«

»Ich fühle mich manchmal auch so«, mischte Mason sich ein. »Besonders seit den letzten Monaten.«

Anna ignorierte ihn. Sie redete weiter.

»Da Deucalion und sein Weib den Göttern leid taten, sagten sie: ›Hebt die Knochen eurer Mütter auf und werft sie euch über die Schulter, dann werdet ihr Gefährten haben.‹«

»Die Knochen ihrer Mütter?«, wurde sie von Matt unterbrochen. Er setzte eine finstere Miene auf. »Mann, diese alten Mythen können wirklich widerlich sein.«

»Warte, warte«, sagte Anna abwinkend. »Die Götter haben es nicht wörtlich gemeint. Die Mutter der Menschheit ist die Erde, und die Knochen der Erde sind das Gestein.«

»Kleine Gaben«, schnaubte Matt.

»Also hoben Deucalion und sein Weib eine Handvoll Steine auf, warfen sie über ihre Schulter, und von jetzt auf gleich entstanden hinter ihm zwanzig Männer, und hinter ihr zwanzig Frauen«, erläuterte Anna. »Die alte Rasse hatte aus Lehm bestanden und war vernichtet worden. Die neue Rasse bestand aus Stein, also musste sie der Lasterhaftigkeit und dem Bösen besser widerstehen können. Deswegen nennen diese Leute sich Deucalion Co-op, weil sie nach einer Methode streben, die, zumindest metaphorisch, dazu dienen soll, aus der Lehmmenschheit eine solche aus Stein zu machen.«

»Ah.« Matt nickte langsam. »Es sind also arrogante Schweinehunde, nicht wahr?«

Anna musste kichern. Sogar Julie grinste, als sie sich wieder an die Seitenwand der Ladefläche lehnte.

Anna pochte auf den Bildschirm ihres PDA und ließ sich eine Liste der Tagebucheinträge zeigen. Sie seufzte, schaute der langsam nach unten wandernden Auflistung zu und begutachtete einen Eintrag nach dem anderen. Sie hatte früher jeden Abend ihre Gedanken fleißig in Daten gefasst und sich vage an der Vorstellung erfreut, sie irgendwann für künftige Generationen in ein Forschungshandbuch umzusetzen. Nun hatte sie nur noch die einfache Hoffnung, die kleinsten Datenmengen über das Virus aus ihnen herauszufiltern.

12. September 2004 – Tagebucheintrag Nr. 821

Habe die Marburg-und Sudan-Untersuchungen heute unterbrochen. Lassa landet vermutlich als Nächster unter dem Henkerbeil. Ich habe viel Druck bekommen. Ich soll mich auf Morgenstern konzentrieren, kann aber meine Rechercheure nicht fortwährend herumstümpern lassen. Je mehr ich über Morgenstern erfahre, umso weniger möchte ich zugeben, dass der Erreger auch nur existiert. Er multipliziert sich wie Ebola und hat vergleichbare Initialsymptome, doch statt seine Opfer blutend zusammenbrechen zu lassen, werden sie gemeingefährlich. Wir mutmaßen, dass das Fieber etwas damit zu tun hat, aber im Grunde ist es eine sehr wirkungsvolle Technik, ein Virus zu verbreiten. Verwilderte Wirtskörper greifen alles in ihrer Nähe an. Sie beißen und kratzen und verbreiten auf diese Weise infizierte Flüssigkeit.

Inzwischen sitzt das halbe Labor an der Morgensternforschung. Ich bin noch immer mit dem Durchspielen epidemischer Simulationen beschäftigt. Die Resultate sind immer grässlich. Wir haben einen Mäusestamm eingesetzt, um den Ausbruch einer Seuche in einem ländlichen Dorf zu simulieren. Es war schwierig, eine geeignete kontrollierte Projektumgebung zu bekommen, da wir im BSL4-Labor ja kaum einen miniaturisierten Nachbau des Kongobeckens aufbauen können, aber wir haben uns mit einigen großen durchsichtigen Plastikkäfigen und einigen Röhren zufriedengegeben.

Wir haben eine infizierte Maus mit fünfzehn anderen zusammengetan und das Ergebnis begutachtet. Zuerst nahmen die Mäuse den infizierten Neuankömmling als einen der ihren bei sich auf, doch als die Symptome sich zu entwickeln begannen, reagierten sie unerwartet. Soweit wir wissen, sind Tiere sich nicht bewusst, was Krankheiten sind, und reagieren nicht auf sie. Trotzdem zwangen die gesunden Mäuse die infizierte Maus in eine Art Quarantäne. Ich wette, daraus könnte man einen Artikel für den National Geographic machen. Sie haben die Maus geächtet, sie von ihrem Futter und ihrem Wasser ferngehalten und sich allgemein geweigert, liebenswürdig mit ihr zu spielen. Sie schienen sie raushaben zu wollen.

Die Daten deuteten an, dass diese Reaktion ein Hinweis darauf ist, dass die gesunden Mäuse die Krankheit der infizierten irgendwie erkannten. Wir haben uns gefragt, was wohl in der Wildnis geschehen wäre. Würde der Rest, wenn ein Tier infiziert ist, so viel Distanz wahren, dass das infizierte Geschöpf stirbt, ohne die Krankheit zu verbreiten? Das könnte vielleicht erklären, warum wir bisher noch keinen größeren Ausbruch erlebt haben.

Menschen sind natürlich ein anderes Kaliber. Soweit wir wissen, haben wir keinen sechsten Sinn, der uns informiert, wenn ein Mitmensch sich angesteckt hat. Und wir sind auch dumm genug, uns dem armen Hund zu nähern, wenn er durchdreht.

Jedenfalls wurde die infizierte Maus von ihresgleichen drei Tage lang schikaniert, bevor das Virus sich soweit repliziert hatte, dass es die schon erwähnte gewalttätige Reaktion zeigte. Als es dazu kam, bekam das arme gemobbte Mäuschen seine Rache. Am Ende des Tages waren alle fünfzehn gesunden Mäuse mit Morgenstern infiziert. Wohin sie auch in dem Käfig und seinen Röhren gingen, die infizierte Maus fand sie und infizierte systematisch eine nach der anderen.

Es war ein unheimlicher Anblick. Es war, als hätte der kleine Scheißkerl urplötzlich einen Raubtierinstinkt entwickelt; als hätte das Virus alles ausradiert, was ihn zur Maus machte und ihn in einen Mörder verwandelt.

Mein Auftrag gefällt mir ganz und gar nicht. Er lässt mich nachts nicht mehr schlafen.

Anna schluckte. Ihre Kehle fühlte sich trocken und kratzig an. Sie ließ den PDA auf den Schoß sinken und nahm eine Feldflasche mit Wasser aus einem der Beutel auf der Ladefläche. Sie schraubte den Deckel ab und trank einen großen, befriedigenden Schluck. Ein kleines Wasserrinnsal lief an ihrem Hals entlang. Sie seufzte, legte die Flasche zurück und schaute sich auf dem Laster um.

Alle waren noch immer schwer damit beschäftigt, mehr oder weniger gar nichts zu tun. Mason baute zum elfundfünzigsten Mal seine Kanone auseinander, um sie dann wieder zusammenzusetzen. Julie sah aus, als befände sie sich im Tiefschlaf, denn ihr Kopf wippte sanft hin und her, und ihr Mund stand ein Stück weit offen. Matt saß, wie zuvor, im Schneidersitz am Heck und stierte noch immer auf die Straße hinaus.

Anna fühlte sich plötzlich von einem gewaltigen Ansturm von Pflichtgefühl überrannt. Er war so schwer und erstickend wie eine in kaltes Kerosin getauchte Wolldecke. Das Leben von Milliarden hatte in den letzten Monaten geendet, und sie, eine der Chefrechercheure dieses Problems, war nicht fähig gewesen, etwas dagegen zu tun.

Aber andererseits, dachte sie, habe ich sie gewarnt. Mehr als einmal.

So plötzlich wie es gekommen war, wich das Gewicht von ihr, und Anna hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. Es war falsch, sich für den Ausbruch der Seuche verantwortlich zu machen. Sie hatte nichts damit zu tun. Selbst die Regierungen, die sie zu warnen versucht hatte, hatten ihr Bestes getan, als ihnen die Ernsthaftigkeit der Lage bewusst geworden war. Die Natur arbeitete eben so, und eine kleine Spezies konnte nichts tun, um sie daran zu hindern.

Es sei denn, ich finde einen Impfstoff.

Und das, wurde Anna bewusst, war der Knackpunkt. Das große Wenn. Vom Standpunkt eines Epidemiologen aus gesehen hatte die Menschheit zwei Optionen.

Erstens: Sie konnte sich irgendwo, wo sie am Leben blieb, verbarrikadieren und die Pandemie aussitzen. Wenn genügend Zeit verging, lief sich die Pandemie tot, wie jede andere zuvor. Das Problem dieser Idee war: Selbst wenn alle Überträger, auch die Watschler, gestorben waren, egal ob durch Gewalt oder puren Verfall – die ansteckenden Substanzen waren auf dem ganzen Globus verteilt.

Der Blutstropfen eines Infizierten war vielleicht in einer warmen, im Schatten liegenden Pfütze oder einer anderen natürlichen Petrischale gelandet, und das Virus existierte weiter. Morgenstern-Ausbrüche würden dann für die Menschenrasse niemals enden. Noch Generationen später würden Männer und Frauen das Virus immer und immer wieder bekämpfen müssen, so wie Anna und ihre Freunde es in der Gegenwart versuchten.

Die zweite Option bestand in der Erschaffung eines Impfstoffes. Die Dringlichkeit dieser herkulischen Aufgabe war ihr völlig bewusst und drückte sie ebenso nieder wie das schlechte Gewissen, das sie in dem Moment empfunden hatte, als sie der Meinung gewesen war, an der Pandemie mitschuldig zu sein. Wenn sie Erfolg hatte, war sie dafür verantwortlich, die Menschheit gegen den Morgenstern-Erreger zu immunisieren. Nie wieder würde ein Überträger in der Lage sein, einen Menschen zu infizieren. Die einzige Sorge, die ein Überlebender dann hatte, war die physische Bedrohung durch einen animalischen infizierten Biss, eine Kratzwunde oder ein Ableben auf andere Weise – das war zwar auch nicht erfreulich, aber doch weniger schlimm als der Gedanke einer Ansteckung.

Der Dringlichkeit wurde durch die Tatsache verdoppelt, dass sich Anna Demilios Forschungstätigkeit nie auf die Entwicklung eines Impfstoffes konzentriert hatte. Diese Aufgabe war der Deucalion Co-op übertragen worden, die Unmengen an Versuchen durchgeführt hatte. Angesichts der gegenwärtigen Weltlage war es Anna durchaus klar, dass diese Leute zu keinem Ergebnis gekommen waren. Aber vielleicht hatten sie Fortschritte gemacht.

Sie rechnete fest damit, dass sie Fortschritte gemacht hatten, und zwar etliche. Anna hoffte, dass der größte Teil der Arbeit längst erledigt war: die RNS-Abläufe, die Genomermittlungen, Blut-und Serumtests. Damit ein Impfstoff funktionierte, musste sie herausbekommen, wie man die virulenten Eigenschaften des Morgenstern-Erregers blockierte. Aus der Lektüre der regelmäßigen Aktualisierungen, die zwischen dem USAMRIID, der CDC und Deucalion zirkulierten, wusste sie, dass der erste Versuch, einen Impfstoff zu finden – die Verwendung toter Morgenstern-Erregerzellen, ungefähr wie eine Grippeimpfung – nicht die geringste Wirkung gezeigt hatte. Das menschliche Immunsystem hatte die toten Viren natürlich angegriffen, doch die Injektionen hatten keine Immunität aufgebaut.

Ein besserer Wurf war ihr Versuch, einen Impfstoff zu erschaffen, der ein lebendes Virus verwendete. Es war riskanter, hatte aber höhere Erfolgschancen. Dort lag das Problem im menschlichen Immunsystem. Milliarden Fälle auf der ganzen Welt hatten besser als jedes Labor bewiesen, dass das menschliche Immunsystem das Morgenstern-Virus nicht abwehren und deswegen auch keine Immunität gegen es aufbauen konnte.

Entweder fand sie eine Möglichkeit, das Immunsystem zu stärken, oder sie machte jemanden ausfindig, dessen Körper auf natürliche Weise immun war, und verwendete sein Blut zur Kultivierung der dazu nötigen Antikörper. Ersteres war die Option, die sie zu verfolgen gedachte, wenn sie in Omaha eingetroffen waren, da sie noch nie von einem einzelnen Infizierten gehört hatte, der der Krankheit nicht erlegen war.

Anna nahm den PDA wieder an sich und blätterte ihr Tagebuch durch. Sie suchte nach Einträgen, die sich mit Immunisierung und ihren Versuchen beschäftigten.

9. Oktober 2004 – Tagebucheintrag Nr. 869

Heute war viel los. Joseph ist nicht gekommen. Er klagt über Fieber und Brechreiz. Ich glaube ihm. Es ist die Jahreszeit für Grippe, und wenn nicht, ist sie jedenfalls im Anmarsch. Ich habe gewitzelt, er solle trotzdem kommen und sich den Typen in BL2 als Versuchsobjekt anbieten. Virginia und ich waren als einzige Rechercheure im Dienst; also haben wir gedacht, wir schieben mal eine entspannte Schicht und probieren ein paar Sachen mit dem Morgenstern-Erreger aus. Unser Budget für die Lassa-Forschung ist vergangene Woche ausgelaufen und wurde ohnehin einer anderen Abteilung übergeben. Also dachten wir, warum nicht?

Wir hatten gerade eine Ladung Mäuse erhalten. Wir sind zwar nicht gemein oder, wie heißt das Wort noch mal, das mir gerade nicht einfallen will? Ah, sadistisch. Aber wir waren äußerst fasziniert von den Reaktionen gesunder Mäuse auf die Wirte. Wir können halbwegs vermuten, dass eine menschliche Reaktion anders ausfiele, also haben wir die Taktik leicht geändert und uns auf die Verhaltensweise der infizierten Nager konzentriert.

Wir haben folgende Variable eingerichtet:

Hitze und Kälte im Käfig wurden festgelegt, Helligkeit/Dunkelheit wurden eingestellt; gesunde Mäuse wurden als Köder bereitgehalten, und wir fingen an, uns einige Erschwernisse auszudenken. Wir versuchten das Verhalten der Infizierten neben einfachen frei lebenden Mäusen zu kategorisieren.

Wir haben den modifizierten Käfig mit unserer infizierten Maus neben einem Käfig mit gesunden Mäusen aufgestellt. Eine einfache Vorhangvorrichtung wurde zwischen beide Käfige platziert, damit wir, wenn wir wollten, jeden Sichtkontakt zwischen dem infizierten Nager und seiner Beute verhindern konnten.

Folgendes passierte, als wir an unseren Variablen herumbastelten:

BEI SICHTBARER BEUTE:

Die infizierte Maus wurde von Extremen wie Hitze und Kälte nicht berührt. Wurden die Käfige verdunkelt, nahmen die feindseligen Reaktionen zu. Wir spekulieren, dass das Virus irgendeinen in ihm vorhandenen Mechanismus einsetzt, um einen empfindungsfähigen Nager wild zu machen, also zu einem Raubtier zu verändern. Als wir die Lichthelligkeit über das natürliche Sonnenlicht hinaus erhöhten, fiel die Reaktion gegensätzlich aus: der wilde Nager wirkte gebändigter. Er war zwar noch immer offen feindselig, wirkte aber langsamer und vorsichtiger. Er verbrachte mehr Zeit damit, auf den Käfigboden zu schauen, statt an den Seiten desselben hochzuklettern. Dem Anschein nach sind die Überträger des Morgenstern-Virus’ lichtempfindlich.

BEI NICHT SICHTBARER BEUTE:

Das Verhalten der infizierten Maus war angesichts von Extremen wie Hitze oder Kälte weiterhin unbeeinflusst. Allerdings schien das Tier in Wärmeperioden aktiver zu sein. In absoluter Finsternis nahm die Aktivität merklich zu. Wenn wir das Licht einschalteten, verzog sich der Wirt in eine kleine Erdhöhle und weigerte sich, hervorzukommen.

Allgemein scheinen wilde Wirte sich nicht sehr viel zu bewegen, zumindest nicht im Vergleich mit einem gesunden Exemplar. Sie verwenden ihr Laufrad nicht und erforschen auch nicht ihren Käfig. Meist sitzen sie nur herum und warten. Es ist gespenstisch und erinnert mich an Falltürspinnen. Geduldige kleine Räuber graben ein Loch, setzen sich hinein und warten darauf, dass ein Insekt vorbeikommt, das sie dann packen und nach unten ziehen, um es zu fressen.

Und damit hat es sich heute Abend für mich. Ich werde meine Bettlaken wieder mal nach Spinnen absuchen. Ich kann diese kleinen Mistviecher nicht ausstehen.

Wir lernen nach und nach, wie sich die Symptome dieser Krankheit auf den Wirt auswirken. Ich schätze, die Versuche des heutigen Tages werden zwar nicht allzu wichtig im System der Dinge sein, aber – hallo – ich brauchte mal wieder einen hellen Tag.

Anna lächelte beim Lesen des Eintrags. Das Realwelt-Labor, von dem sie alle seit Monaten ein Teil waren, hatte gerade diese spezielle Theorie belebt. Überträger »lebten« tagsüber tatsächlich zurückgezogen und waren nachtaktiv. Und nur eins trieb sie an: die Verfolgung ihrer Beute.

Anna wünschte sich, in den Straßen Washingtons wäre ihr der Anblick erspart geblieben, doch andererseits hatte sie sich in ihrem Leben schon viel gewünscht, und, wie fast alle Wünsche, die man sich weltweit machte, war er nicht erfüllt worden.

Ihr Grinsen verwandelte sich in ein schmallippiges Stirnrunzeln. Trotz der vielen Tage, Wochen und Jahre der Arbeit an dem Virus fand sie nur Daten von Dingen, die jeder Überlebende ebenfalls wusste. Sie blätterte einen Eintrag nach dem andern durch, las Exzerpte von Versuchen über weitere unglückselige Labormäuse, Häppchen von RNS-Abläufen und epidemiologische Simulationen. Ihre schwarzhumorige Stimmung verfinsterte sich noch mehr, als sie auf einen ihrer späteren Einträge stieß, nachdem sie seit zwei Monaten nur an einer epidemischen Hochrechnung gearbeitet hatte.

21. Mai 2005 – Tagebucheintrag Nr. 987

Ich habe meine Arbeit an der epidemiologischen Hochrechnung der drei Erreger, die noch der Autorität unserer Abteilung unterliegen, abgeschlossen: Hanta, Zaire und Morgenstern. Die Simulationen sehen größtenteils düster aus.

Das Hanta-Virus, an den amerikanischen Küsten heimisch, ist eine uns nicht unvertraute Erkrankung. Wir haben Worst-Case-Szenarios vorgenommen, die nicht besonders beunruhigend waren. Das Virus ist schwer nachzuweisen, da seine Symptome anfangs denen der Grippe gleichen, doch sobald es als Hanta identifiziert ist, kann schnelles Handeln den Ausbruch stoppen, bevor der Erreger Unheil anrichtet. Wenn man davon ausgeht, dass die Massenmedien informiert sind, beweisen einfache Maßnahmen wie das Tragen von Gesichtsmasken oder die Vermeidung von Kontakt mit vergifteten Gebieten, dass der Virenausbruch sich in minimal drei und maximal acht Monaten von allein totläuft. Die Verluste kann man unter ›unbedeutend‹ verbuchen.

Ebola Zaire war eine verzwicktere Situation, da die Infektionshäufigkeit schwer vorherzusagen ist. Das Virus ist ein schneller Killer, was bedeutet, dass eine bedeutende Chance besteht, dass es sich ausbrennt, bevor es sich vom Ausbruch zu einer ausgewachsenen Pandemie mausert. Das Virus ist im Gegensatz zu Hanta ein Afrikaner (nach dem Fluss gleichen Namens), deswegen besteht ein geografischer Puffer zwischen der Krankheit und uns. Außerdem sind die Dörfer in diesem Gebiet Afrikas nicht unvertraut mit dem Virus und werden Maßnahmen einleiten, um sich selbst unter Quarantäne zu stellen, was zu einem zusätzlichen Puffer führt.

Jedoch haben wir, wie erbeten, ein Worst-Case-Szenario gefahren – mit unschönen Resultaten. Unter der Annahme einer weltweiten Infektion und Faktorisierung einer Verlustrate des Virus (90% +/- 5%) schätzten wir, dass jeder dritte Mensch ums Leben käme. Diese Verluste kann man als ›katastrophal‹ einstufen. Hochrechnungen kommen auf etwas mehr als zwei Milliarden Tote.

Schließlich haben wir die Morgenstern-Simulation durchgeführt, vollständig mit den Daten, die wir über die räuberische Natur der infizierten Wirte gesammelt hatten, und wir haben uns fast vor Angst in die Hose gemacht. Wir haben das Worst-Case-Szenario durchgespielt (Morgenstern entwischt aus seinem natürlichen Lebensraum, infiziert Großstädte und Reiserouten, etc.), und mir war, als sollte ich auf der Stelle kündigen und mich irgendwohin in die Berge verziehen, sehr weit weg von allen anderen Menschen. Die Hochrechnung ließ Morgenstern im Zeitraum einer Woche vom Ausbruch zur Pandemie springen. Von dem Zeitpunkt an stiegen die Verluste exponenziell. Die Sterblichkeitsrate des Virus war verzwickt: Da es seinen Wirt am Leben lässt, kann man ihn dann überhaupt als Todesfall zählen? Wir beschlossen, im Fall dieser Simulationen einen lebendigen infizierten Wirt als Todesfall zu werten.

Eingedenk der Zahl der Infektionen und Sterblichkeitsrate (100% +/- 0%) rechneten wir die totale Vernichtung der menschlichen Spezies hoch. Wir schätzten, dass ungefähr fünfunddreißig Millionen Menschen die Pandemie überleben würden. Anders ausgedrückt: Für jeden einzelnen Überlebenden würden 1714 Menschen sterben. Die meisten Überlebenden würden in ländliche Gebiete verdrängt werden, aufgrund natürlicher Entfernungen oder Geografie abgeschnitten von den bevölkerten Zentren.

Infizierte Groß- und Kleinstädte räumen Überlebenden nur geringe Chancen ein. Wir haben auch diese Zahlen durchgespielt und festgestellt, dass auf jeden Überlebenden 5918 Tote kommen.

Möge Gott sich uns gnädig erweisen, wenn dieses Mistviech über seinen Zaun springt.

Anna seufzte, blinzelte langsam und ließ den PDA auf ihren Schoß sinken.

»Was machst du für’n langes Gesicht, Doc?« Mason schaute von den Einzelteilen seiner zerlegten Waffe auf.

»Ach, lass mal«, erwiderte Anna, die noch immer auf den Tagebucheintrag hinabschaute. »Ich komme mir nur gerade wie ein Prophet des Untergangs vor.«

»Was liest du da?«, fragte Mason.

»Tagebucheinträge«, sagte Anna. »Oder jedenfalls so was Ähnliches. Ich habe alle wissenschaftlichen Daten in separaten Dateien abgelegt, aber auch die tägliche Tretmühle erfasst, um zu beschreiben, wie wir weitergekommen sind. Wenn ich es jetzt lese, komme ich mir irgendwie vor wie ein Nostradamus der Moderne.«

Sie hob den PDA hoch, damit Mason den Bildschirm sehen konnte. »Siehst du? Ich habe die Pandemie vorhergesagt. Blättert man ein bisschen nach oben, stehen da sämtliche verhaltenstypische Charakteristika der Überträger. Es ist gespenstisch.«

»Tja, dafür haben sie euch bezahlt«, sagte Mason, platzierte das letzte Teil seiner Pistole dorthin, wo es hingehörte, und begutachtete das Patronenlager. »Du bist der größte Morgenstern-Experte auf dieser Welt.«

»Ja, ich werde ständig daran erinnert«, sagte Anna schleppend und schüttelte den Kopf.

»Was für wissenschaftliche Daten enthält das Ding?«, fragte Matt und schaute sie von seinem Sitzplatz am Heck des Lasters an. »Ich meine … Können sie uns nützlich sein? Sind da Dinge dabei, die man gegen das Virus verwenden kann? Vielleicht könnten wir statt eines Impfstoffs etwas basteln, das den Erreger auf alle Fälle vernichtet, egal wo eine Kugel den Wirt trifft? Damit sie einfach abkratzen?«

Anna grinste. Mason lachte sogar. Matt schaute einen Moment verletzt drein, doch Mason beeilte sich, ihm ihre Reaktion zu erklären.

»Daran haben wir auch schon gedacht«, sagte er. »Im Grunde ist es tatsächlich eine grandiose Idee. Wenn wir keine Möglichkeit finden, das Virus daran zu hindern, den Menschen wehzutun, können wir vielleicht dem Virus wehtun. Dass du darauf gekommen bist, zeigt eindeutig, dass du mehr auf dem Kasten hast als der Durchschnitt.«

Matt schien über dieses Kompliment erfreut zu sein.

»Doch leider«, fuhr Mason fort, »gilt das für jeden, der heute noch lebt.«

»Wo also sind wir, Doc?«, fragte Julie. Die Journalistin fläzte sich zwar noch immer mit geschlossenen Augen in der Ecke, hatte das gesamte Gespräch aber allem Anschein nach verfolgt. »Steig mal aus deinen Notizen aus und schalte das GPS ein.«

»Wir kommen gut voran, Julie«, sagte Anna mit gerunzelter Stirn. »Entspann dich.«

»Na komm, versetz mich in gute Stimmung«, sagte Julie. »Halte mich bei Laune, sonst frage ich alle naselang ›Sind wir schon da? Sind wir schon da? Sind wir schon da? Sind wir …‹«

»Na schön, na schön«, fauchte Anna. »Warte mal.«

Sie holte das erbetene Programm auf den PDA-Schirm und speicherte ihre Notizen an der Stelle ab, wo sie zuletzt gewesen war. Matt schien das Interesse an dem Gespräch verloren zu haben. Er stützte das Kinn auf die geballten Fäuste und starrte wieder die Straße an, die der Laster hinter sich zurückließ.

Mason registrierte den angestrengten Blick in den Augen des jungen Mannes, dachte sich aber nichts dabei.

»Auf geht’s«, sagte Anna und musterte den Schirm mit halb zusammengekniffenen Augen. »Verdammt noch mal. Ich krieg keine Verbindung. Vielleicht ist der Satellit nicht mehr in der Kreisbahn. Wenn ich keine Verbindung mehr zu ihm kriege, müssen wir eventuell wieder auf altmodische Landkarten zurückgreifen.«

Matt beugte sich vor, stützte sich auf die Hecktür und schaute, die Augen wegen des Sonnenscheins halb geschlossen, wieder auf die Straße hinaus.

»Hau es doch mal irgendwo gegen«, sagte Julie mit einem breiten Lächeln. »So hab ich mein Handy immer dazu gekriegt, ein Signal aufzufangen.«

»Es müsste aber auch ohne den Einsatz körperlicher Gewalt bestens funktionieren«, erwiderte Anna.

»Was ist denn da so interessant, Matt?«, fragte Mason und beendete das Geplänkel. Die beiden Frauen schauten zu dem jungen Mann hinüber, der die hinter ihnen liegende Straße aufmerksam studierte.

Matt sah das Trio kurz an und zuckte die Achseln. »Weiß nicht genau. Ich dachte, ich hätte da irgendwo ein Licht aufblitzen sehen. Vielleicht war es nur ein Hitzeflirren. Außer uns und den Schrottkarren ist ja niemand auf dieser Straße.«

Matt deutete mit dem Kopf auf eines der am Straßenrand stehenden Fahrzeuge, die sie im Vorbeifahren »Schrottkarren« getauft hatten. Eine hellblaue Limousine lag am Rand der Interstate auf der Seite.

Mason rutschte näher an Matt heran und kramte in seinem Tornister herum.

»Was hast du vor?«, fragte Matt.

»Vermutungen sollte man immer nachgehen«, sagte Mason. Er fand das Fernglas, das er in seinem Gepäck gesucht hatte, und nahm es an sich. Der Riemen verfing sich am Reißverschluss. Er riss ihn ungeduldig ab, hielt das Glas an die Augen und studierte die Straße, die in der Ferne immer schmaler wurde.

»Siehst du was?«, fragte Matt nach einem Augenblick des Schweigens.

»’ne Straße«, sagte Mason kurz, ohne das Fernglas abzusetzen. Ein Grinsen legte sich über den Teil seines Gesichts, der sichtbar war. Plötzlich war das Grinsen fort und wurde durch eine besorgte Miene ersetzt. »Oho!«

In weiter Ferne, knapp über einem Hügel, der so sanft anstieg, dass man es kaum bemerkte, wurde das Licht der Sonne von einer Windschutzscheibe reflektiert.

»Ist es ein Auto?«, fragte Matt und deutete in die entsprechende Richtung.

Anna und Julie hatten ihre beiderseitigen Projekte aufgegeben. Sie versammelten sich nun um Matt und Mason und schauten mit ängstlicher Miene über die Schultern der Männer.

»Nein, es ist kein Auto«, sagte Mason. Er biss die Zähne aufeinander. »Es ist ein Land Rover. Schwarz.«

Anna und Julie blickten sich schweigend an. Ihre Augen waren groß und schauten ängstlich drein.

»Ist es das, was ich glaube?«, hauchte Julie.

Mason ließ das Fernglas auf seinen Schoß sinken und wandte sich den Frauen zu. Er zog die Pistole, die er gerade gereinigt und geölt hatte, schob ein Magazin hinein und lud die Waffe durch. »Yeah. Sawyer ist wieder da.«
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Abraham, Kansas

8. März 2007

9.23 Uhr

Francis Sherman stand an der Stadtgrenze Abrahams und blickte durch den Maschendrahtzaun. Die Sonne brannte den letzten Frühnebel des Frühjahrs von den Feldern. Beim Begutachten seiner Umgebung hielt er die Hände unbewusst hinter dem Rücken verschränkt. Die vergangene Nacht würde er so schnell nicht vergessen.

Leider bezweifelte er, dass auch nur die Hälfte seiner Gefolgschaft, wenn sie erwachte, in der Lage war, sich an sie zu erinnern. Dafür hatte das Bier gesorgt, das Eileens Ehemann braute.

Shermans Überfall auf das Banditen-Hauptquartier hatte mit der Rettung und Freilassung von elf Frauen geendet und die Banditen schätzungsweise ein Dutzend Leute gekostet. Von einem beträchtlichen Teil ihrer Behelfsfestung ganz zu schweigen.

Die Bewohner Abrahams hatten sich sehr gefreut, dies zu erfahren. Die Banditen hatten sie schon kurz nach dem Ausbruch der Seuche drangsaliert und terrorisiert. Fünf der befreiten Frauen waren selbst Bürgerinnen dieser Stadt. Außerdem waren einige männliche Bewohner Abrahams ums Leben gekommen, die sich außerhalb der Ortschaft gegen die Banditen gewehrt hatten. Abraham war auf Rache aus gewesen, und in Sherman und seinen Soldaten hatte man Rächer gefunden. Und darüber hinaus auch Vorbilder.

In der letzten Nacht war es hoch hergegangen. Jubel und Umzüge durch die Straßen hatten Sherman und den anderen ein ihnen zu Ehren veranstaltetes Festessen mit frisch gebackenem Brot und jeder Menge Frühlingsgemüse eingetragen. Sie hatten seit Monaten nicht so gut gegessen. Sie hatten bislang nur von trockener Fertignahrung gelebt. Mehrere Einheimische hatten Musikinstrumente mitgebracht und ein spontanes Konzert improvisiert. Männer und Frauen hatten Lieder gespielt, die sie kannten, und die Menschen aus Abraham hatten im Laufe des Abends mehr getanzt, gegessen und getrunken, als es bei ihnen üblich war.

Besonders getrunken, dachte Sherman. Brewster hatte dort weitergemacht, wo er aufgehört hatte. Er hatte einen halben Liter von Eileens bitterem, braunem Lagerbier nach dem anderen gekippt. Das Letzte, was Sherman von ihm gesehen hatte: Er hatte mit einer jungen Frau aus dem Ort getanzt, obwohl er kaum noch auf den Beinen stehen konnte. Thomas war, wie üblich, absolut diszipliniert gewesen. Er hatte schnell und zielgerichtet gegessen, höflich alle Aufforderungen zum Tanz abgelehnt und war dann verschwunden, um sich eine Koje zu suchen und sich schlafen zu legen.

Krueger und Denton hatten den Abend damit verbracht, Brewster anzuspitzen und zu verführen, mehr zu heben, als er vertragen konnte. Sherman hatte am Banketttisch nahe genug bei ihnen gesessen, um sie beim Platzieren der Wetten zu belauschen, die sie auf Brewster setzten.

»Mein tolles Messer sagt mir, er fällt vor dem sechsten Halben um«, hatte Denton gemeint und ein K-Bar-Kampfmesser auf den Tisch geknallt.

»Ich gehe mit, erhöhe um einen Überlebenskompass und wasserdichte Streichhölzer und sage, er schafft sieben«, hatte Krueger gesagt und seinen Einsatz auf den Tisch gelegt.

»Die Wette gilt?«

»Die Wette gilt!«

Sherman hatte lachen müssen. Er hatte Brewster jedoch nicht lange genug im Auge behalten, um in Erfahrung zu bringen, wer die Wette gewonnen und wer als Verlierer nach Hause gegangen war. Er hatte genug anderes um die Ohren.

Der Sheriff, war Sherman aufgefallen, hatte sich auf dem Bankett auffällig rargemacht. Deswegen war auch er bei erstbester Gelegenheit freundlich verschwunden und hatte das Fest verlassen, um ihn zu suchen. Es war ihm nicht gelungen, und so war er schließlich wieder hineingegangen und hatte das Angebot angenommen, eine Koje in der Stadtmission zu belegen.

Sherman war bei Sonnenaufgang erwacht. Er hatte seine morgendlichen Freiübungen in einem winzigen Raum des Missionshauses erledigt, sich angekleidet und war zu einem langen Spaziergang aufgebrochen. Er war die eine Seite der Hauptstraße hinab-, die andere Seite hinaufgeschlendert, hatte mehrere Häuserblocks umrundet und über die gegenwärtige Lage seiner Truppe sinniert.

Der Mechaniker José war so glücklich über die Rückkehr seiner Tochter, dass er Sherman am Abend zuvor fast geküsst und versprochen hatte, seinen Teil ihrer Vereinbarung nicht nur einzuhalten, sondern auszuweiten. José zufolge würde es etwa eine Woche dauern, die Reparaturen durchzuführen, und bis dahin sollten seine Leute sich ausruhen und entspannen.

Sherman hatte gerade über Josés Versprechen nachgedacht, als er sich an der Stadtgrenze wiederfand und, die Hände hinter dem Rücken, über sie hinausschaute. Der Morgen war still. Nicht fern von ihm stand auf einem der beiden Behelfstürme, die den einzigen echten Zugang zum Ort bewachten, ein Posten, der ihn aber nicht beachtete, sondern mit einem Fernglas einfach nur über das Feld hinweg schaute. Sherman war in den Morgenstunden an mehr Geschäftigkeit gewöhnt.

Wenn die Gruppe auf Achse war und erwachte, lief immer alles sehr schnell ab. Die Ausrüstung musste verstaut werden, die Leute mussten sich (nach Möglichkeit) waschen und die Kleider wechseln, außerdem kam es alle naselang zu irgendeinem Geplänkel. Hier in Abraham erwachte man nach eigenem Gusto, und zwar im Eigenheim. Hier ging das Leben fast seinen normalen Gang – wären nur der über drei Meter hohe Maschendrahtzaun und der Wachtturm nicht gewesen, die Sherman daran erinnerten, dass hier nichts normal war.

»Guten Morgen!«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. Sherman wandte sich um und erspähte Sheriff Keaton, der mit geschultertem Gewehr auf ihn zukam.

»Ebenfalls guten Morgen, Sheriff.« Sherman schüttelte Keaton die Hand. »Ich muss Ihnen sagen, dass Ihre Leute wirklich perfekte Gastgeber sind.«

»Was denn, wegen der kleinen Party gestern Abend?«, fragte Keaton leise lachend. »War nicht meine Idee. Schien mir eher so was wie ’ne spontane Zurschaustellung der Wertschätzung zu sein, die wir für Sie empfinden.«

»Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht dran teilgenommen haben«, sagte Sherman. »Ich habe Sie gesucht.«

»Tut mir leid«, erwiderte Keaton. »Ich habe an der Stadtgrenze patrouilliert.«

»Tja, es hat uns jedenfalls sehr gut gefallen.« Sherman nickte anerkennend. »Meinen Leuten hat wirklich etwas gefehlt, das sich positiv auf ihren Kampfgeist auswirkt.«

»Aha«, machte Keaton. Auch er nickte anerkennend.

Sherman fiel auf, dass er offenbar etwas auf dem Herzen hatte.

»Möchten Sie mich irgendwas fragen, Sheriff?«, fragte er.

»Tja«, sagte Keaton. Dann hielt er inne. »Vielleicht doch nicht.«

»Na, hören Sie mal«, sagte Sherman. »Kommen Sie, raus damit. Irgendwas haben Sie doch.«

»Tja, Sherman«, sagte Keaton. »Ihr habt den Banditen letzte Nacht ordentlich die Fresse poliert. Es wird Monate dauern, bis sie wieder das Gefühl haben, die Herren dieses Landes zu sein.«

»Es war uns ein Vergnügen, Sheriff«, sagte Sherman.

»Nein, verdammt, das war es nicht«, fauchte der Sheriff plötzlich wütend. Er hielt inne, holte tief Luft und entschuldigte sich. »Tut mir leid, was ich gesagt habe, Sherman, aber wollen wir doch ehrlich sein: Sie haben es nicht aus Vergnügen gemacht. Sie haben es gemacht, weil sie Josés Hilfe bei Ihrem großen Laster brauchen. Ich sage nicht, dass daran etwas falsch war.« Er hob beide Hände, um jeden etwaigen Protest abzuwehren. »Aber Sie haben es nicht getan, weil Sie mit uns befreundet sind, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Eigentlich schon.« Sherman nickte langsam. Er kam sich nun etwas kleinlaut vor. Die Bemerkungen des Sheriffs trafen den Nagel auf den Kopf. »Obwohl ich gern erwähnen würde, dass es, wenn die Dinge sich wie bisher weiterentwickeln, nicht mehr lange dauern wird, weil wir solche Dinge aus dem Vergnügen heraus erledigen, Ihre Freunde zu sein.«

Sheriff Keaton grinste nickend. »Ich wäre dieser Idee nicht abgeneigt, Sherman. Aber ich habe ein Problem. Beziehungsweise könnte ich eins haben. Und ehrlich gesagt – ich meine es nicht böse –, ist es Ihre Schuld.«

Sherman trat einen Schritt zurück. Seine Augen wurden etwas größer. »Unsere? Wieso? Was ist das für ein Problem?«

Keaton verschränkte die Arme vor der Brust und trat vor, um durch den Maschendraht zu schauen. »Sie haben die Hornissen aufgescheucht, Sherman. Sie haben die Banditen wachgerüttelt. Ich habe es Ihnen nicht erzählt, weil es nichts mit Ihrem Unternehmen von gestern Abend zu tun hatte, aber ich kenne den Anführer dieser Räuberbande. Er ist ein verdammt übler Kerl. Ich habe ihn dreimal wegen Trunkenheit und ungebührlichen Benehmens eingesperrt. Einmal auch wegen eines bewaffneten Raubüberfalls. Als die Seuche ausbrach, stand ihm gerade ein Prozess wegen Vergewaltigung bevor. Sein Name ist Herman Lutz. Lassen Sie sich von dem Namen nicht irreführen – der Typ ist eiskalt. Er hätte schon vor Jahren lebenslänglich kriegen sollen. Er und sein Bruder George haben diese Lumpenbande gegründet. Eins will ich Ihnen sagen: So, wie ich Lutz kenne, dürstet er schon jetzt nach Blut. Nach Rache. Da Sie ihm das Nasenbein eingeschlagen haben, wird er nun das Ihre einschlagen wollen. Und zwischen ihm und Ihnen liegt Abraham. Verstehen Sie mein Problem jetzt?«

»Ich verstehe es.« Sherman nickte. »Und zwar in aller Deutlichkeit.«

»Deswegen habe ich also die Wahl«, sagte Keaton mit einem schweren Seufzer. »Ich kann José anweisen, dass er wie der Teufel arbeitet, damit Sie und Ihre Leute weg sind, wenn Herman und George kommen, um sich zu rächen …«

»Oder?«

»Oder ich kann das Tor verrammeln und ihnen sagen, dass sie sich verpissen sollen«, sagte Keaton mit einem grimmigen Lächeln. »Option Nummer eins bedeutet, dass ich euch schäbig behandle, obwohl ihr uns einen Gefallen getan habt. Ich käme mir wie ein Arschloch vor, wenn ich euch in den Hintern treten würde und ihr anschließend auf der Straße diese Drecksäcke an den Hacken hättet.«

»Und was halten Sie von Option Nummer zwei?«, fragte Sherman.

»Wenn ich die wähle, verliere ich vielleicht einen Haufen Freunde, sobald Lutz an unsere Haustür klopft«, sagte Keaton kopfschüttelnd.

»Da haben Sie keine große Wahl«, sagte Sherman. »Aber wenn es ein Trost für Sie ist: Ich habe auch schon vor solch beschissenen Entscheidungen gestanden.«

»Ach ja, Sie sind ja General«, sagte Keaton mit einem leisen Lachen. »Verzeihen Sie, aber das zu glauben, fällt mir noch immer schwer.«

»Ist schon in Ordnung, Sheriff«, sagte Sherman. »Sie brauchen mir nicht zu glauben. Sie sollen nur wissen, dass ich dabei war und es mitfühlen kann. Hätten Sie eigentlich was gegen einen kleinen Rat?«

»Meine Mutter hat mich erzogen, Ratschlägen gegenüber immer aufgeschlossen zu sein«, sagte Keaton. »Ob ich sie berücksichtigen muss, ist eine andere Sache, hat sie immer gesagt. Aber anhören sollte ich sie mir auf jeden Fall.«

»Eine kluge Frau. Wenn ich Sie wäre, Sheriff, würde ich eine Front abstecken, denn so wie die Drecksäcke tönen, werden die Sie erst in Ruhe lassen, wenn Sie ihnen verdeutlicht haben, weshalb sie lieber einen Umweg um Abraham machen sollten – und zwar unabhängig davon, ob sie uns zum Packen schicken oder nicht. Selbst wenn wir morgen hier raus wären, würde ich Ihnen raten, die Scheißkerle zu bekämpfen. Wenn sie das nächste Mal versuchen, eine Ihrer im Freien liegenden Farmen auszuplündern, schicken Sie ihnen ein Fahrzeug voller Gewehrschützen auf den Hals. Lassen Sie sie mit ihrem Blut bezahlen. Die werden es lernen. Und zwar schnell.«

»Lieber Gott, das ist hart«, sagte Keaton leise und griff mit weißen Knöcheln in den Maschendraht. »Aber es ergibt auch Sinn. George und Herman werden nicht eher Ruhe geben, bis diese Stadt ihnen gehört oder all ihre Männer tot sind.«

Sherman schwieg einen Moment. Er stand noch immer mit den Händen auf dem Rücken da. Dann hob er eine Braue. »Warten Sie … Wie heißen die beiden Anführer noch mal? Lutz?«

»Ja, genau.« Keaton nickte. »Herman und George Lutz. Es sind Brüder. Herman ist der Ältere. George kam ein paar Jahre später auf die Welt.«

»Oh, Mist.« Sherman versteifte sich. Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn, denn ihm war plötzlich der Schweiß ausgebrochen.

»Was ist los?«, fragte Keaton.

Sherman dachte an die Schießerei vor der Brücke. Mehrere Szenen huschten durch seine Erinnerung. Wie er hinter der Tür des Lasters in Deckung gegangen war. Wie die Laster ihren Fluchtweg blockiert hatten. Da war ein Mann namens George, der uns zum Aufgeben aufgefordert hat.

»Können Sie die beiden mal beschreiben, Keaton?«, fragte Sherman.

»Wie denn? Äußerlich? Klar. Könnte nie vergessen, wie die aussehen. Herman Lutz ist ein großer Kerl, um die eins achtzig, wiegt so neunzig Kilo. Schütteres braunes Haar, große Nase. Leichte Hängebacken. Kriegt allmählich ’ne Wampe. George Lutz ist schmaler, etwa gleich groß und vielleicht zehn bis zwölf Kilo leichter. Längeres braunes Haar, die gleiche Nase, keine Hängebacken. George ist mehr so der Typ mit ’nem viereckigen Kinn.« Keaton spulte die Beschreibung der Verbrecher flüssig aus dem Gedächtnis ab. Er war eben ein Kleinstadtpolizist. Männer seiner Art neigten dazu, das Aussehen von Schwerverbrechern eher im Kopf als in Aktenschränken abzuspeichern.

»Verdammt«, sagte Sherman kopfschüttelnd. Die Beschreibung des George Lutz passte haarklein auf die Züge des Mannes, den Krueger während der Schießerei an der Brücke getötet hatte.

»Was ist denn?«

»Ich glaube, wir haben George Lutz getötet, Sheriff«, sagte Sherman. Er erzählte noch einmal von dem Hinterhalt an der Brücke und dem Mann, der von ihnen Wegzoll verlangt hatte. Er erzählte dem Sheriff auch, dass ein anderer Bandit diesen Mann George genannt hatte, er ganz vorn an der Front gestanden hatte und Kruegers erstes Opfer gewesen war. »Wenn das Herman Lutz’ Bruder war, liegt er etwa fünfzehn Kilometer westlich von hier mit dem Gesicht nach unten im Straßengraben.«

Keaton trat fluchend gegen den Maschendraht. Dann schrie er eine Verwünschung zum Himmel hinauf.

»Ich weiß zwar nicht, ob Herman schon davon weiß, aber vermutlich doch«, sagte Keaton. »Er wird stinksauer sein.« Und er ratterte eine Salve von Flüchen herunter, bei der jeder Seemann rot geworden wäre. »Er wird Blut sehen wollen!«

»Tja, nun«, sagte Sherman. »Ich schätze, dann hat der Kampf gerade erst angefangen. Tut mir leid, Keaton. Tut mir leid, dass ich Ihrer Stadt das angetan habe.«

Der Sheriff lehnte sich an den Zaun, stierte zu Boden und schwieg eine ziemliche Weile. Schließlich trat er noch einmal gegen den Maschendraht und fuhr herum, um Sherman anzusehen. Mehrere Emotionen zugleich spielten über sein Gesicht. Er wartete eine Weile, atmete tief durch und sprach dann weiter.

»Irgendwann hätten wir diese Leute so oder so am Hals, Sherman«, sagte er. »Ob Sie nun hier aufgekreuzt wären oder nicht. Sie hatten recht. Diese Typen hören nicht auf. Man muss etwas gegen sie unternehmen. Sie und Ihre Leute waren eigentlich nur der Auslöser. Wir müssen auf sie vorbereitet sein. Ich bete nur zu Gott, dass wir heil durch den Sturm kommen.«

12.34 Uhr

Keaton hatte eine Bürgerversammlung einberufen. Der Bürgermeister, ein älterer Mann namens Nathan York, war kontaktiert und über die Lage aufgeklärt worden. Sherman hatte den deutlichen Eindruck, dass der Bürgermeister zwar offiziell das Ruder in der Hand hatte, doch in Wahrheit nur ein Strohmann war. Sheriff Keaton hatte in der kurzen Zeit, die Sherman ihn kannte, Initiative und Intelligenz bewiesen, und daher nahm er an, dass er auch der wahre Anführer des kleinen überlebenden Ortes war.

Die Einwohner versammelten sich langsam. Man hatte die Bürger in ihren Häusern oder auf den frisch gepflügten Feldern gleich davor informiert. Sherman saß auf der Treppe des alten Gebäudes neben dem Sheriff und schaute zu, wie die Menschen antrabten. Es waren Hunderte. Die meisten hatten ihre Familie mitgebracht, und alle schauten besorgt drein. Laut Keaton war die letzte Versammlung einberufen worden, um den Zaun zu bauen und den Ort in den ersten Tagen der Pandemie von der Außenwelt abzuschließen. Die Bürger vermuteten, dass die neuerliche Versammlung auf schlechte Neuigkeiten hinauslaufen würde.

Wenn sie nur wüssten, dachte Sherman.

Er sah auch einige Angehörige seiner Gruppe am Rand der wachsenden Menge und entschuldigte sich bei Keaton, um sich zu ihnen zu gesellen. Mbutu, Ron, Katie und Rebecca standen etwas abseits. Sie beobachteten die Menge mit persönlichem Interesse, und Sherman sah, dass sie beim Zuschauen auch miteinander murmelten.

»Guten Morgen«, sagte er, als er bei ihnen war, und hob grüßend die Hand.

»Wohl eher guten Tag«, erwiderte Rebecca und schenkte ihm ein Lächeln.

»Was ist das für ’ne Party hier?«, fragte Ron, der sich schwer auf seine Krücke stützte. Es war keine Behelfskrücke mehr, sondern eine echte. Die Gemeindeschwester hatte sie ihm aus der Ortsklinik besorgt. »Ist jemand gestorben?«

»Nein«, sagte Sherman mit einem Seufzer. »Noch nicht.«

»Was soll das heißen?«, fragte Katie, die den General argwöhnisch beäugte.

»Ich glaube, wir werden in den Krieg ziehen«, sagte Sherman. »Ich habe mich heute Morgen mit dem Sheriff unterhalten. Erinnert ihr euch noch an diesen George, der die Banditen an der Brücke angeführt hat? Den Krueger erschossen hat?«

Seine Gefährten nickten.

»Es hat sich herausgestellt, dass sein Bruder der Oberhäuptling der Lumpen-und Plündererbande ist. Der Sheriff hat Akten über die beiden, die so dick sind wie ein Wörterbuch. Es ist echter Abschaum. Keaton meint, dass vielleicht nur ein, zwei Tage vergehen, bis diese Typen uns hier besuchen; dass sie aber diesmal nicht vorbeikommen, um Wegzoll zu verlangen. Die sind auf unsere Köpfe aus.«

»Oh, nein«, stöhnte Rebecca. »Nicht schon wieder. Ich muss in die Klinik. Vielleicht gibt’s dort was, das ich brauchen kann, damit wir darauf vorbereitet sind.«

Sie lief sehr schnell fort, ohne jemandem Auf Wiedersehen zu sagen, und wirkte dabei äußerst zielbewusst.

Der Rest der Gruppe wirkte kleinlaut. Von der Feier am vergangenen Abend zu der plötzlichen Verkündung eines bevorstehenden Kriegs war der Stimmungsumschwung etwas zu heftig, um sich jetzt noch wohlfühlen zu können. Alle traten von einem Bein aufs andere und tauschten nervöse Blicke aus.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Sherman, dem die Aufregung natürlich nicht verborgen blieb. »Der Sheriff hat bereits beschlossen, dass die Leute diesen Kerlen die Zähne zeigen werden. Wenn die also auf Blut aus sind, können sie es haben. Es wird allerdings ihr eigenes sein.«

»Ich hoffe, Sie haben recht, Frank.« Ron verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein. »Als ich die Typen zuletzt gesehen habe, haben sie was von meinem Blut bekommen. Ich hoffe, dass der Sheriff nicht glaubt, sich nicht die Hände schmutzig zu machen müssen.«

»Ich traue ihm mehr zu, Ron«, sagte Sherman. »Keaton ist ein kluger Bursche. Ihm ist bewusst, dass in diesem Kampf, wenn er kommt, Menschen sterben werden. Er nimmt es hin. Wenn aber nichts gegen diese Banditen getan wird, werden sie immer wieder zuschlagen.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Mbutu, der zum ersten Mal das Wort ergriff. »Diese Typen sind Schläger. Schläger kuschen nur vor Gewalt und Stärke. Wenn man ihnen zeigt, dass man ihnen überlegen ist, hat man sie ein für alle Mal vom Hals.«

»Genau.« Sherman nickte zustimmend. »Deswegen hoffe ich, dass sie mit ’nem dicken Hals und nicht gut vorbereitet hier auftauchen, damit wir ihnen, womit sie sicher nicht rechnen, ordentlich die Fresse polieren und sie überzeugen können, dass es für sie besser ist, sich anderswo umzutun.«

»Was wäre die Alternative?«, fragte Katie.

»Die Alternative wäre, dass dieser Herman mehr Grips hat, als es aussieht«, sagte Sherman. »Sollte das der Fall sein, müssen wir vielleicht kreativ werden. In dieser Hinsicht hoffe ich, dass der Ort was aufzuweisen hat.«

»Tag«, grüßte jemand hinter dem Grüppchen. Sherman und die anderen drehten sich um und sahen Jack und Mitsui näher kommen. Sie hatten Brewster zwischen sich, der stöhnte und sich schwer auf die Männer stützte. Denton und Krueger bildeten die Nachhut.

»Brewster!« Sherman spürte, dass sich ein Lächeln auf seiner Miene ausbreitete. »Sie leben noch!«

Brewster stöhnte noch einmal und versuchte vergebens, den Kopf zu heben. »Fühlt sich aber nicht so an, Sir.«

»Wer hat die Wette gewonnen?«, fragte Sherman und schaute Denton und Krueger an.

»Krueger«, brummte Denton und deutete mit dem Daumen auf den anderen. »Brewster hat acht Halbe geschafft. Erst dann hat er gereihert und ist ohnmächtig geworden.«

»Ich habe gereihert?«, fragte Brewster schlapp. »Hab ich etwa jemanden beschmutzt?«

»Nein, nur das Gras«, sagte Denton schnell. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Es war auf dem Rückweg. Auf dem Gehsteig zum Missionshaus. Und im Bad des Missionshauses.«

»Und gegen drei Uhr in der Nacht in deinem Zimmer in den Eimer«, sagte Krueger kichernd. »Weißt du, was du noch kennenlernen musst, Brewster? Deine Grenzen. Und Zurückhaltung.«

»Zurückhaltung ist was für Weicheier«, sagte Brewster schleppend. Er sah aus, als sei ihm sehr schwindlig.

»Na schön, na schön, das reicht für den Moment«, sagte Sherman. Er hob einen Finger und ließ ihn vor den Augen der anderen um seine Achse rotieren. »Reißt euch zusammen, Leute. Wir müssen uns einige Ankündigungen anhören, die auch uns betreffen.«

»Um was geht’s denn?«, fragte Brewster.

»Sei still«, tadelte Denton ihn. »Je mehr du redest, umso schlimmer werden deine Kopfschmerzen.«

»Dann sag ich nichts mehr«, meinte Brewster.

»Braver Junge.«

Inzwischen hatte sich fast der ganze Ort vor dem Rathaus versammelt. Die gemurmelten Gespräche übertönten sämtliche normalen Geräusche, die Vögel und Insekten um diese Tageszeit machten. Nach ungefähr einer Viertelstunde trat schließlich der Bürgermeister von Abraham auf die Treppe und hob eine Hand, um die Menschen zum Schweigen zu bringen. Ein Gespräch nach dem anderen verstummte, bis sich Stille über die Versammlung senkte.

»Liebe Mitbürger«, begann Bürgermeister York. »Wir stehen wieder mal vor einem Problem, das möglicherweise unser Überleben bedroht. Wie schon vor einigen Monaten muss ich Sie auch diesmal alle bitten, uns nach besten Kräften bei der Lösung eines Problems zu helfen. Wenn Sie dazu bereit sind, werden wir diese Prüfung ebenso überstehen wie die Seuche. Sheriff Keaton wird nun in die Einzelheiten gehen.«

Bürgermeister York überließ dem Sheriff seinen Platz, der sich, während unter den Menschen wieder ein Gemurmel ausbrach, sogleich an den oberen Treppenrand begab.

»Na schön, Leute, die Lage sieht wie folgt aus.« Keaton wurde so laut, als gäbe er Befehle aus. Das Gemurmel erstarb, und die Blicke aller Anwesenden wandten sich ihm zu. »Wie ihr wisst, haben unsere neuen Gäste den Banditen, die in dem alten Vertriebszentrum hausen, gestern Abend einen heftigen Schlag versetzt.«

Ein Echos werfendes Jubeln brandete auf und hielt mehrere Sekunden lang an, bis Keaton mit einer Handbewegung um Stille bat.

»Leider ist dies auch unser Problem«, fuhr er fort. »Wir wissen, dass ein George Lutz zu den Banditen gehört, die ums Leben gekommen sind. Wie einige von euch sicher wissen, ist George Lutz der jüngere Bruder des Bandenchefs Herman Lutz. Sicher ist nur wenigen von euch bekannt, dass Herman nicht zu den Menschen gehört, die so etwas ohne Weiteres hinnehmen. Ich garantiere euch, dass er in diesem Moment daran arbeitet, sich an uns zu rächen. Und deswegen müssen wir vorbereitet sein.«

Eine Stimme aus der Menge rief: »Er hat zwanzig Mann! Wir sind siebenhundert! Wir sind ein Heer! Soll er doch kommen!«

Wieder jubelte die Menge. Diesmal musste Sheriff Keaton seine Arme zweimal so lange schwenken, bis die Menschen wieder ruhig wurden.

»Klar sind wir ihm nicht nur zahlen-und waffenmäßig überlegen«, sagte Keaton. »Aber er hat Fahrzeuge und Grips und ist mobil. Lutz mag ein Verbrecher sein, aber er ist kein blöder Verbrecher. Wir sitzen hier fest. Wir können nicht aufstehen und rumlaufen. Wir müssen ständig vor Angriffen auf der Hut sein, die aus jeder Ecke, an jeder Stelle, zu jeder Zeit erfolgen können. Die Banditen können nachts oder im Morgengrauen zuschlagen. Unsere Posten müssen ständig auf der Hut sein. Ich habe die Wachen an der Stadtgrenze bereits verdoppelt, aber das bedeutet, dass meine Deputies bis an die Grenzen der Belastbarkeit schuften müssen. Morgen früh schon werden sie hundemüde sein. Ich brauche Freiwillige, die sie bei ihrem Dienst unterstützen. Und darüber hinaus brauche ich Freiwillige für den Ausbau der Verteidigungsanlagen. Gestern Abend haben unsere Gäste uns gezeigt, wie leicht drei Mann in eine Anlage einbrechen können, die so abgeschottet ist wie unsere Stadt, und was man dann alles anrichten kann. Wir dürfen nicht zulassen, dass uns das Gleiche passiert.«

»Was also sollen wir tun?«, rief jemand aus der Menge.

»Zuerst mal sollte jeder, der körperlich und geistig fit ist und als Deputy Dienst tun will, sich nach dieser Diskussion bei mir melden. Zweitens: Jeder, der Gräben ausschachten oder Sandsäcke füllen kann, sollte sich zu Bürgermeister York begeben. Wir werden all unsere Verteidigungsanlagen verstärken.«

Die Versammlung wurde plötzlich unterbrochen, als ein Deputy mit quietschenden Bremsen in einem städtischen Geländefahrzeug vor dem Rathaus anhielt. Er sprang aus dem Wagen und lief eilig zum Sheriff hinauf. Seine Bewegungen und seine Miene verkündeten Unheil.

Sheriff Keaton eilte die Treppe hinunter, um den Mann auf halber Höhe zu treffen, wo sie schnell und leise miteinander sprachen. Als ihr Austausch vorüber war, nickte der Deputy, fuhr auf dem Absatz herum, rannte auf geradem Weg zu seinem Jeep zurück und fuhr zu den Wachttürmen am Haupttor. Sheriff Keaton ging zum oberen Treppenrand zurück und wandte sich wieder an die Bevölkerung.

»Mitbürger!«, rief er und erstickte damit das Gemurmel, das während der Unterbrechung seiner Rede erneut eingesetzt hatte. »Es sieht so aus, als hätten wir nicht die Zeit, die ich mir für unsere Vorbereitungen erhoffte. Wes, der auf dem Wachtturm ganz vorn sitzt, meldet, dass sich aus Norden eine Meute auf uns zubewegt. Es handelt sich offenbar um mehrere Dutzend Infizierte. Wir brauchen Gewehrschützen. Wer schon mal an einer Front gestanden hat, schnappt sich eine Waffe und kommt ans Haupttor. Das ist alles.«

Sheriff Keaton lief die Rathaustreppe hinunter, an Sherman, dem Bürgermeister und den versammelten Zivilisten vorbei und verschwand in der Richtung, in der das Stadttor lag.

»Ich nehme an, er hat auch uns um Hilfe gebeten«, sagte Sherman mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Zeit, wieder den Helden zu spielen«, sagte Krueger.

»Ich weiß nicht, ob ich in diesem Zustand ’ne Knarre halten kann«, sagte Brewster protestierend.

»Na schön.« Sherman musterte ihn skeptisch. »Jack und Mitsui – lasst ihn fallen, wo er gerade steht. Ihr beiden holt eure Kanonen aus dem Waffenschrank des Sheriffs und meldet euch mit uns an der Front.«

Die beiden Männer ließen Brewster grinsend los und eilten hinter dem Sheriff her.

Brewster blieb einen Moment in der Schwebe. Seine Knie wackelten. Sein Gesicht nahm aufgrund der plötzlichen Bewegung eine leicht grüne Färbung an, dann ließ er sich zu Boden fallen, hielt sich mit einer Hand den Mund zu und drückte die andere auf den Magen.

»Wenn das keine Lehre in Sachen Mäßigung ist«, frohlockte Denton und bedachte Brewster mit einem Blick.

»Leck mich«, sagte Brewster. Er bereute es sofort, denn es kam ihm schon wieder hoch.

»Kommt mit, wir gehen«, sagte Sherman zum Rest der Gruppe. »Ich wette, die freuen sich über jeden Schießprügel.«

13.02 Uhr

Sherman stieg auf die letzte Leitersprosse, die zu einem der Behelfswachttürme Abrahams hinaufführte. Auf der kleinen Fläche dort oben stieß er auf Sheriff Keaton, Bürgermeister York und einen Deputy mit einer Jagdflinte und einem großen Fernglas, das auf einem Stativ stand.

»Sherman«, begrüßte Keaton ihn und schüttelte ihm die Hand. »Schön, Sie zu sehen. Das sind Bürgermeister York und Deputy Willis.«

»Wes reicht mir«, sagte der Deputy und schüttelte Sherman ebenfalls die Hand.

»Wie ist die Lage?« Sherman schaute über die flachen Felder hinaus.

»Tja, inzwischen kann man sie mit dem nackten Auge sehen.« Willis deutete nach Norden. Sherman blickte mit zusammengekniffenen Augen in die angegebene Richtung und erspähte eine breite Reihe von Gestalten, die auf sie zukamen. »Schauen Sie mal durchs Fernglas. Ist wirklich ’n Anblick. In Sachen Einfallsreichtum hab ich die Banditen unterschätzt, das steht mal fest.«

Sherman bezog hinter dem Fernglas Stellung. Er bewegte es auf dem Stativ und schaute hindurch. Aus der Nähe betrachtet reichte der Anblick, einem den Magen auch dann umzudrehen, wenn einem nicht so leicht übel wurde. Eine schnelle Schätzung sagte ihm, dass er zwischen vierzig und fünfzig Gestalten sah. Es waren alles Sprinter. Ihre blutige ruinierte Kleidung und ihr hasserfüllter Gesichtsausdruck sagten ihm, dass sie eindeutig infiziert waren. Die Tatsache, dass sie liefen, verriet ihm den Rest.

Sherman veränderte die Schärfe des Fernglases, sodass die Infizierten verschwammen. Nun sah er zwei Männer in Jagdkleidung mit Gewehren auf dem Rücken, die ungefähr hundert Meter vor der Horde auf Geländemotorrädern saßen.

»Der Teufel soll mich holen«, sagte Sherman leise, als er durch das Fernglas blickte. Im gleichen Moment gaben die Männer auf den Maschinen Gas und steuerten genau auf Abraham zu. Die Horde hinter ihnen änderte den Kurs und folgte ihnen mit ausgestreckten Armen. Sherman konnte sich das Wutgeheul der Untoten gut vorstellen, das sie immer dann ausstießen, wenn eine vermeintliche Beute die Richtung änderte.

»Das tut er vielleicht noch«, erwiderte Keaton. »Wes hat schon recht. Es ist wirklich einfallsreich. Sie setzen Burschen auf Motorrädern ein, um uns die Infizierten auf den Hals zu hetzen.«

Sherman fiel Thomas’ Meldung über ihren Einsatz im Vertriebszentrum am vergangenen Abend ein. Der Sergeant hatte erwähnt, dass die Banditen am Haupttor des Geländes zwei große Käfige voller Infizierter errichtet hatten. Thomas und Krueger hatten angenommen, dass sie dazu dienen sollten, potenzielle Angreifer abzuschrecken, doch nun sah Sherman, dass die Banditen sie sich wohl zu Angriffszwecken aufgespart hatten.

»Sie setzen Überträger als Stoßtruppen ein«, sagte Sherman fast eingeschüchtert. »Sie hetzen die Infizierten als Kanonenfutter auf uns, damit sie uns erschöpfen, bevor sie dann selbst angreifen.«

»Dieser Hermann Lutz ist gerissener Hund«, sagte Keaton. »Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Schauen Sie mal, was hinter den Sprintern kommt – sieben-bis achthundert Meter hinter ihnen.«

Sherman tat, worum er gebeten worden war. Er veränderte die Schärfe, bis sie ihm passte, schaute durchs Fernglas und verzog das Gesicht.

Weit hinter der Sprintermeute folgte eine zweite. Sie war ebenso groß, bestand aber ausschließlich aus Watschlern. Es würde also zwei Angriffswellen geben. Die eine kam mit Volldampf, die andere würde etwa eine Stunde später bei ihnen sein.

Sherman richtete sich auf und ließ das Fernglas los. Mit vor der Brust verschränkten Armen trat er an die Brüstung und schaute in die Richtung der sich nähernden Überträger. Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich auf seine Miene.

»Worüber denken Sie nach, Sherman?«, erkundigte sich Keaton, der den General eingehend musterte.

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte Sherman. »Ich hab nur so ein Gefühl.«

»Lassen Sie’s mich hören«, sagte Keaton. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

»Ich glaube, dass Sie, was diesen Herman betrifft, recht haben«, sagte Sherman. »Er ist klüger, als die meisten Menschen glauben. Er lässt eine Horde von Infizierten vor Ihrer Haustür aufmarschieren und von zwei Kerlen auf Motorrädern anführen. Von zweien! Wo ist der Rest seiner Bande?«

»Die hocken irgendwo und warten ab, bis die Infizierten uns erschöpft haben«, meinte Willis. »Wie Sie’s gerade gesagt haben.«

»Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr sagt mir mein Bauch, dass ich damit falsch liege.« Sherman rieb sich übers Kinn. »Haben Sie Ihren Leuten schon Anweisungen erteilt, wie sie mit den Infizierten verfahren sollen?«

»Aber sicher«, sagte Keaton. »Und zwar gleich nachdem sie uns gemeldet wurden. Sämtliche Deputies und Freiwillige werden gerade bewaffnet. Sie werden sich hier am Haupttor melden, um den Infizierten einen standesgemäßen Empfang zu bereiten.«

»Alle?« Sherman schaute den Sheriff an.

»Jeder, der in der Lage ist …« Der Sheriff hielt plötzlich inne. Seine Kinnlade sank herab. Offenbar begriff er nun, worauf Sherman aus war. »Das Funkgerät, Wes.«

»Häh?«, machte der Deputy, der schon wieder damit beschäftigt war, durchs Fernglas zu schauen.

»Das Funkgerät!«, wiederholte Keaton. »Gib mir das verdammte Funkgerät!«

Der Deputy reichte ihm das Gerät und wandte sich wieder der sich nähernden feindlichen Streitmacht zu.

Keaton hob das Gerät an seinen Mund und drückte den Sendeknopf.

»Einsatzkommando Verteidigung, bitte melden«, sagte er. »Einsatzkommando Verteidigung, bitte melden. Hier ist Sheriff Keaton. Ende.«

Die Antwort kam fast sofort.

»Wir sind hier, Sheriff. Wir bewaffnen gerade die letzten Männer, und …«

»Ich widerrufe den Befehl, den ich euch gegeben habe«, sagte Keaton. »Schickt nur die Hälfte der Männer ans Haupttor. Die anderen sollen die Rückseite der Stadt sichern. Sie sollen sich eine gute Deckung suchen und sich nicht zeigen.«

Sherman lächelte. Keaton hatte das Verständnis eines Soldaten, denn er hatte den gleichen Schluss gezogen. Die Infizierten waren nur ein Ablenkungsmanöver.

»Wie bitte, Sheriff?«, kam die Antwort aus dem Funkgerät. »Wir teilen unsere Streitmacht?«

»Ja, verdammt noch mal, und zwar sofort!«, sagte Keaton. »Sag den Männern, die an die Rückseite gehen, sie sollen auf feindliche Einfälle vorbereitet sein. Die werden versuchen, sich still und leise bei uns einzuschleichen. Und sie sollen sich beeilen. Ende.«

Keaton schaltete das Funkgerät aus und gab es an Willis zurück. Dann wandte er sich Sherman zu.

»War das Ihr Gedanke?«, fragte er.

»Hundert Prozent«, sagte Sherman.

Bürgermeister York und Deputy Willis schauten einander achselzuckend an. Sie kamen nicht mehr mit.

Sherman beugte sich über den Rand des Wachtturms und nickte in Richtung der näher kommenden Infizierten.

»Ich halte das da für ein Ablenkungsmanöver«, erklärte er. »Sie schicken alle Infizierten, die sie in den letzten Wochen zusammengetrieben haben, an den Haupteingang der Stadt Abraham, und zwar mitten über dieses Feld, damit wir sie auch ganz bestimmt nicht übersehen und jede Menge Zeit haben, eine Abwehrstreitmacht zu mobilisieren. Und wenn wir unsere ganzen Leute hier konzentriert haben, um uns gegen sie zu verteidigen, schleichen sich die Banditen durch die Hintertür rein und fackeln die Stadt ab. So jedenfalls stelle ich es mir vor.«

»Was passiert, wenn Sie sich irren?«, fragte York mit großen Augen.

»Dann müssen wir all diese Überträger und die gesamte Banditen-Streitmacht eben mit einer Kapazität von nur fünfzig Prozent zurückschlagen«, sagte Sherman. »Selbst wenn ich mich irre, können wir die Männer von der anderen Seite in wenigen Minuten zurückbeordern. Ich glaube nicht, dass wir ein großes Risiko eingehen. Und wenn ich recht habe, könnte uns dieses Vorgehen retten.«

»Verstehe.« York nickte langsam. »Ist irgendwo nicht unlogisch, was Sie sagen.«

»Dann wollen wir jetzt einfach abwarten, was passiert«, fügte Keaton hinzu. »Hoffen wir, dass die Jungs heute einen guten Tag haben und jede Menge Treffer erzielen.«

13.45 Uhr

Wieder einmal waren die Fronten klar gezogen. Am westlichen Rand Abrahams sorgte eine hastig errichtete Schicht aus Sandsäcken für eine minimale Deckung der Gewehrschützen, die sich am Zaun verteilt hatten.

Ein Sattelzug war hergefahren worden, um die Straße zu blockieren, und die hölzernen Barrieren waren gesenkt. In jedem Turm waren drei Schützen stationiert. Weitere hatten sich hinter dem Laster versammelt und lagen hinter halbkreisförmigen, aus Sandsäcken bestehenden Bunkern.

Das zweite Element der Verteidigungsstreitmacht hielt sich mitten in der Stadt auf. Auch Denton und Krueger gehörten zu der etwa zugstarken Einheit von Leuten, die der Anweisung gefolgt waren, die Rückseite der Stadt zu verstärken. Auch Jack und Mitsui waren dabei. Ihnen hatte man keine Sandsäcke als Deckung gebracht, sodass die freiwilligen Deputies und zivilen Soldaten stattdessen Stellung hinter Gartenzäunen, geparkten Autos, Bäumen und dem Rest der unmittelbaren Umgebung bezogen. Alle beobachteten sorgfältig den Zaun und den lichten Wald dahinter und hielten nach feindlichen Aktivitäten Ausschau. Es wurde, wenn überhaupt, nur im Flüsterton miteinander gesprochen.

In Haupttornähe wurde das Gedröhn der Motorräder mit dem Näherkommen der Überträger-Randalierer lauter. Auf dem Wachtturm stellte Deputy Willis die Reichweite des Zielfernrohrs auf seinem Gewehr ein, um einen der übers Feld ratternden Motorradfahrer mit einem Kügelchen zu bedenken. Sein Finger verengte sich um den Abzug, doch eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn innehalten. Sheriff Keaton schaute auf den Mann hinab und schüttelte den Kopf.

»Warte«, sagte er. »Lass sie noch etwas näher heran.«

Die Motorradfahrer jagten über das Feld, bis sie fast vor dem Haupttor waren. Sie hielten rutschend an und wirbelten kleine Erdhäufchen auf. Einer der Männer hob das Visier seines Helms, damit die Verteidiger sein Gesicht sehen konnten.

»Genießt die Gesellschaft«, sagte der Mann höhnisch. »Lutz sagt, ihr habt sie euch …«

»In Ordnung«, sagte Keaton. »Er ist nahe genug.« Er tippte Willis auf die Schulter.

Willis schoss, und der hämische Bandit wurde rückwärts von seinem Fahrzeug geworfen. Er schüttelte sich einmal, versuchte sich vom Boden zu erheben und blieb dann reglos liegen. Seine Maschine kippte um, doch der Motor lief weiter. Der zweite Kerl zeigte den Verteidigern den Mittelfinger, gab Gas und beschleunigte schnell. Er erreichte die Hauptstraße und war kurz darauf verschwunden.

Die Sprinter, die von der verbalen Auseinandersetzung natürlich nichts mitbekommen hatten, marschierten weiter voran. Sie erreichten den Leichnam des Banditen, umstellten ihn Sekunden später, beugten sich über ihn, rissen ihn in Fetzen und fraßen sein Fleisch. Als Willis dies sah, würgte er.

»In Ordnung, Männer«, sagte Keaton. Er schaute nach rechts und links, um seine Verteidigungslinie zu begutachten. »Zielt immer sehr genau. Macht sie nieder.«

Die Schützen wählten ihre Ziele aus und drückten ab. Überall am Zaun war Gewehrfeuer zu hören. Mehrere fressende Überträger zuckten, schüttelten sich und fielen zu Boden. Ungefähr ein Dutzend Gestalten, die weiterhin auf den Ort des Geschehens zumarschierten, richteten ihre Beachtung von dem gestürzten Banditen auf die Schützen hinter dem Zaun, wandten sich fast im gleichen Moment um und stürzten dem Maschendraht entgegen. Die Schützen nahmen nun sie unter Beschuss. Hellrotes Blut spritzte aus dem Rücken jener sich nähernden Überträger, die von Gewehrkugeln durchbohrt wurden. Da und dort ging ein Überträger, dessen Schädel von Kopfschüssen gespalten wurde, für alle Zeit zu Boden. Die meisten fielen jedoch um, weil sie in Arme oder Beine getroffen worden waren.

Mehrere Überträger erreichten den Zaun, warfen sich gegen den Draht und versuchten sich einen Weg auf die andere Seite zu bahnen. Der Zaun hielt ihren Attacken problemlos Stand. Den Schützen auf der anderen Seite fiel es nicht schwer, mit ihnen fertigzuwerden, da sie bis auf einen Schritt an sie herangehen und sie mit Kopfschüssen erledigen konnten.

Die etwa zwei Dutzend Infizierten, die den toten Motorradfahrer umringten, verloren schnell das Interesse an ihm. Die Banditenleiche war gründlich zerlegt worden, und man sah sich nach neuer Beute um. Der zweite Bandit war längst über die Straße verschwunden. Die einzigen noch vorhandenen Ziele waren die Abraham-Verteidiger. Die Sprinter wandten sich ihnen zu und stürzten sich brüllend auf den Zaun.

Nun sahen sich die Schützen nicht einem halben Dutzend wütender Infizierter gegenüber, die an ihren Verteidigungsanlagen rissen, sondern fast drei Dutzend. Nun knallten die Schüsse mit erhöhter Frequenz, und das Wackeln des Zauns nahm an Intensität zu. Der Eisendraht, aus dem die Maschen bestanden, knarrte unheilvoll.

»Legt sie um! Legt alles um, was am Zaun steht!«, befahl Keaton, der sich auf einem Wachtturm befand. Überträger, die sich an die Maschen krallten, wurden von Kugeln durchsiebt. Einer nach dem anderen fiel rücklings ins Gras. Einige zuckten noch reflexhaft. Andere rührten sich nicht mehr, da sie von Kopfschüssen getroffen worden waren.

Thomas war trotz seines verbundenen Arms in seinem Element. Er lief, die Pistole in der Hand, an der Front entlang, gab laut ermunternde Kommentare ab oder schrie den weniger zielgenauen Schützen Obszönitäten zu. Dann und wann blieb er stehen, zielte und durchlöcherte den Schädel eines am Zaun hängenden Überträgers.

Die plötzliche Heftigkeit des gemeinsamen Angriffs auf den Zaunabschnitt am Tor verlangte ihren Tribut. Die Schlaufen, die den Zaun an die Pfosten banden, rissen nach und nach mit einem lauten Ping durch. Die obere Ecke des Zauns sackte herab. Die Schützen verdoppelten ihre Bemühungen.

Keaton beugte sich über das Geländer des Wachtturms, um seinen Leuten Anweisungen zuzurufen.

»Vergesst die Köpfe! Schießt sie einfach nieder! Legt sie um! Aufräumen können wir später! Der Zaun darf nicht eingerissen werden!« Eins war ihm klar: Wenn der Zaun fiel und sich in ihrer Verteidigung eine Lücke auftat, würde es der zweiten Horde nicht schwerfallen, in die Stadt vorzustoßen. Wenn ihre Streitmacht sich gezwungenermaßen teilte, war es viel schwieriger, die Eindringlinge so zu töten, dass sie auch tot blieben.

Die Leute aus dem Ort und die Deputies suchten sich neue Ziele und feuerten nun auf Brustkörbe. Auf der anderen Seite des Zauns spritzte, als ein Überträger nach dem anderen zu Boden ging, das Blut literweise durch die Luft. Nach einer Minute hatte die Anzahl der Angreifer stark abgenommen, und so wurde auch das Gewehrfeuer geringer. Dann war nur noch eine Handvoll Infizierter übrig, die noch immer wütend brüllten und mit fieberhafter Intensität am Zaun rüttelten. Einer nach dem anderen ging zu Boden, bis schließlich kein Sprinter mehr auf den Beinen stand.

Die Schützen schauten sich an und brachen dann in ein nervöses Gelächter aus. Sie hatten die Angreifer zurückgeschlagen.

»Wir müssen es beenden!«, rief Keaton vom Wachtturm herab. Das Lachen erstarb. »Wir sind nicht mal halb fertig! Fünf Mann mit Pistolen – am Tor zu mir!«

Er wieselte unglaublich schnell die Leiter hinab, rutschte an den letzten Sprossen vorbei und fuhr auf dem Absatz herum. Er zückte seine Waffe, prüfte die Patronenkammer und nickte vor sich hin. Dann schaute er nach den Freiwilligen aus.

Thomas war ihm am nächsten. Und er war der Erste. Es war typisch für ihn. Deputy Willis wollte dem Sheriff folgen, doch der wandte sich um und wies ihn an, wieder auf den Turm zu steigen, weil dort seine Fähigkeiten als Gewehrschütze und Ausguck gefragt waren. Zu Keaton und Thomas gesellten sich drei Deputies, die alle Pistolen bereithielten. Ihre Gewehre trugen sie auf dem Rücken.

»In Ordnung, Jungs, ihr wisst, wie es abläuft«, sagte Keaton. »Wir gehen raus. Wir bewegen uns schnell. Wir verpassen jeder Leiche einen Kopfschuss, die noch keinen hat. Dann geht’s wieder hinter die Verteidigungslinie. Bereit?«

Die Männer nickten beipflichtend, und Thomas brummte etwas, das so klang, als sei er immer bereit.

»Auf geht’s«, befahl Keaton. Er duckte sich unter den Sattelzug, der die Straße blockierte, und kam auf der anderen Seite mit der Waffe in der Hand hervor. »Gib uns Deckung, Wes!«, rief er zu Willis hinauf. »Sag Bescheid, wenn wir Gesellschaft kriegen!«

»Alles klar!«

Die fünf Freiwilligen liefen um die Türme herum aufs Schlachtfeld. Das Gras war rostbraun und blutbefleckt. Der Zaun war an zwei Stellen gelöst. Überall auf dem Feld waren Leichen verstreut, einige in grotesk verrenkter Stellung, da sie schwer gestürzt waren und sich dabei Knochen gebrochen hatten.

»Dann mal los«, sagte Keaton.

Die Gruppe führte die schmutzige Arbeit aus, um die sie niemand beneidete. Sie erledigte die Sprinter. Thomas ließ sich Zeit. Er ging ohne Eile von einem Gefallenen zum anderen, schaute sich den jeweiligen Schädel an und schoss allen, bei denen er keine Schusswunden sah, in die Stirn.

Die Deputies arbeiteten dicht am Zaun. Ihre Schüsse knallten pausenlos, als sie die dort liegenden Untoten nach und nach erledigten. Keaton wagte sich am weitesten aufs Feld hinaus und überprüfte auch die Leichen jener Angreifer, die schon weit vor den Verteidigern zu Boden gegangen waren. Er hockte sich neben einen Gefallenen hin, drehte seinen Schädel, um ihn genauer anzusehen, und verzog das Gesicht. Dann stand er auf, legte an und schoss ihm in die Schläfe.

»Man gewöhnt sich nie daran«, sagte er so laut, dass der mehrere Meter entfernte Thomas ihn hören konnte.

Bevor Thomas antwortete, erledigte er einen weiteren Sprinter. »Gewöhnen? Woran? Infizierte zu töten? Da bin ich ganz anderer Meinung. Ich bin verdammt gut daran gewöhnt.«

»Nein, ich meine, die Sprinter kaltzumachen, bevor sie wieder aufstehen«, erwiderte Keaton und untersuchte einen anderen Toten. Er hatte einen Kopfschuss erlitten, deswegen überließ er ihn den Aaskrähen. »Ich habe das Gefühl, dass ich Leichen schände. Früher hatte man vor Toten noch Respekt.«

»Dagegen machste nix«, kam Thomas knappe Antwort. Er berührte einen Leichnam mit der Stiefelspitze und schoss ihm durchs Auge ins Hirn. »Entweder erledigen wir sie jetzt oder dann, wenn sie wieder aufstehen und uns an den Hals springen.«

»Es ist nur so, dass sie fast normal wirken, wenn sie tot sind wie jetzt«, erwiderte Keaton und schlenderte auf den nächsten Toten zu. »Aber dann … wahhh!«

Der Leichnam, dem er sich näherte, hatte plötzlich die Augen geöffnet und setzte sich auf. Seine Bewegungen waren langsam und schwerfällig.

Der Sheriff warf Thomas einen Blick zu. »Aber dann«, fuhr er fort, »machen sie so was.« Er deutete auf den neugeborenen Watschler. »Diese nervenden Wichser.«

Sein nächster Schuss traf den sitzenden Watschler zwischen die Augen. Das Ding verharrte einen Moment lang in seiner Stellung. Blut lief mitten über seine Stirn. Dann sackte es zusammen und landete rücklings dort, wo es zuvor gelegen hatte – in fast der gleichen Stellung.

»Astreiner Schuss«, brummte Thomas. »Beim nächsten Mal schießen Sie aber, bevor das verdammte Ding sich aufrichtet.«

Keaton lachte anstelle einer Antwort. Dann gesellten die beiden Männer sich zu den Deputies, die die Leichen am Zaun erledigt hatten.

»Sheriff!«, rief Deputy Willis vom Turm herab.

Keaton schaute auf. »Yeah?«

»Die Watschler sind ganz schön nah an uns dran«, sagte Willis. Er streckte eine Hand aus.

Keaton wandte sich um und schaute in die angegebene Richtung. Die zweite, ausschließlich aus Watschlern bestehende Horde war ein beträchtliches Stück von ihren schnelleren Vettern entfernt gewesen. Nun hatten sie aufgeholt. Keaton schätzte, dass sie noch hundert bis hundertzwanzig Meter entfernt waren. Es blieben ihnen also noch ein bis zwei Minuten, bis sie nah genug waren, um Ärger zu machen.

»Sind die Leichen hier alle verarztet worden?«, fragte Keaton und fuhr zu einem Deputy herum.

»Yeah, Sheriff, wir haben sie alle ausgeknipst«, sagte der Deputy.

»Ganz bestimmt? Jeden Einzelnen?«

»Bis zum letzten Mann. Die stehen nicht mehr auf.«

»Na schön.« Keaton nickte anerkennend. »Dann alle Mann hinter den Zaun zurück, aber dalli!«

Die fünf Kammerjäger liefen um die Wachttürme herum und duckten sich erneut unter den Sattelzug. Als Keaton auf der Seite der Verteidiger hervorkam, stutzte er.

Vor ihm stand General Sherman mit einer Pistole in der Hand und blockierte den Weg.

»Was ist los, Sherman?« Keaton beäugte die Pistole und fragte sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob dies etwa ein Staatsstreich war.

»Was los ist?«, sagte Sherman. »Ihre Füße. Schauen Sie doch mal.«

Keaton, Thomas und die drei Deputies schauten alle im selben Augenblick auf ihre Schuhe. Ihre Fußbekleidung war mit dem Blut der Überträger bedeckt. Einzelne Tropfen waren auch auf ihren Hosen gelandet, bei einem der Männer sogar auf dem Hemd.

»Das Blut ist verseucht«, sagte Sherman. »Es ist infiziert, und wenn ihr es euch nicht ordentlich vom Hals und dem Restkörper wascht, wird es euch anstecken.«

Keaton spürte, dass sein Blut zu Eis erstarrte. Sherman hatte recht. Als er mit Thomas und den anderen aufs Feld gegangen war, um die Überträger auszuschalten, hatte er keinen Gedanken daran verschwendet. »Verdammt noch mal. Was sollen wir tun?«

Sherman warf einen Blick nach hinten, auf die Hauptstraße des Orts, wo die Ladenfronten der Geschäfte zu sehen waren. »Gibt’s hier einen Laden, der Bleichmittel verkauft?«

»Yeah, das Eisenwarengeschäft, aber der Gemischtwarenladen auch«, sagte Keaton, der seine Schuhe noch immer mit großen Augen musterte. Einer seiner Deputies trat neben ihm von einem Bein aufs andere, als könnte er den Kontakt mit seiner blutigen Fußbekleidung so auf ein Minimum reduzieren.

»Her damit«, sagte Sherman. »Ein paar Liter! Und einen Eimer. Ach, und einen Schlauch. Wir werden all das Zeug brauchen, um euch zu entgiften.«

»Sheriff!«, rief Deputy Willis vom Turm herab. »Gleich haben wir die Watschler am Hals!«

»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte Keaton. Ihm war danach, sofort auf den Turm hinaufzusteigen, um die Verteidiger anzuleiten, aber er wusste, dass er sich zuerst um das infizierte Blut kümmern musste.

»Ich mach das schon.« Sherman klopfte Keaton auf die Schulter. »Sorgen Sie dafür, dass Sie sich das Zeug vom Leib schrubben. Spritzen Sie sich anschließend ab und melden Sie sich wieder an der Front.«

»In Ordnung, Sherman, in der Sache traue ich Ihnen«, sagte Keaton nickend.

»Polieren Sie ihnen die Fresse, Sir«, sagte Thomas und schloss sich Keaton an, der sie zum Haushaltwarenladen führte.

Auf der anderen Seite der Ortschaft saßen Jack und Krueger hinter ihrer Deckung – einer meterhohen langen Ziegelmauer, die den Parkplatz eines Hauses von dem seines Nachbarn trennte. Beide fühlten sich irgendwie außen vor.

Sie hatten die Schüsse von der anderen Seite der Stadt gehört und gingen davon aus, dass der Hauptangriff am Stadttor erfolgte. Sie hatten versucht, mittels Funk einen Lagebericht zu hören, doch die Männer auf der anderen Seite waren entweder unabkömmlich, weil sie schießen mussten, oder hatten ihren Anruf nicht gehört.

»Das bringt doch nichts«, jammerte Jack und lehnte den Kopf an die Ziegelmauer. »Wenn wir jetzt da drüben wären, könnten wir ordentlich was leisten, aber stattdessen hängen wir hier rum und spielen Wachposten. Weißt du eigentlich, wen man normalerweise für so was abstellt? Die Pfeifen, die nie was Richtiges auf die Reihe kriegen.«

»Die Pfeifen?«, sagte Krueger. »Hör mal, ich will nicht angeben, aber ich bin ein verdammt guter Schütze.« Er klang vergrätzt. »Die könnten mich da drüben gut gebrauchen.« Er schüttelte frustriert den Kopf.

Auf der anderen Seite der schmalen Straße hockten Mbutu und Denton hinter einem Kistenstapel und äußerten ihre Missbilligung.

»Ich bin nur froh, dass niemand auf mich schießt«, sagte Denton im Flüsterton, aber so, dass man ihn noch hörte. »Oder, was wir auch nicht vergessen sollten, als etwas angesehen werde, das man fressen kann.«

»Ich stimme Mr. Denton zu.« Mbutu nickte langsam. »Wenn die Möglichkeit besteht, sollte man Kämpfen immer aus dem Wege gehen. Ich habe überhaupt nichts dagegen, die Pfeife zu sein.«

»Aber wir sind doch sinnlos hier«, konterte Jack. »Wir sind nur eine Bande von Zivilisten, die anderen Leuten den Platz wegneh…«

Das Gespräch verstummte plötzlich, als ein lautes Rascheln und das Knacken eines Zweigs aus Richtung des Walds ihre Aufmerksamkeit erregte.

Die Reihe der Verteidiger regte sich nervös. Ihre Ausrüstung klapperte leise, da sie gegen Gürtel und Knöpfe schlug.

Krueger lugte um den Rand der Ziegelmauer herum. Sein Blick huschte flink von rechts nach links und versuchte die Quelle des unerklärlichen Lärms zu ergründen. Er sah diverse Büsche, die sich nicht fern von der Stadtgrenze bewegten. Er machte eine abwehrende Handbewegung, damit die anderen Verteidiger ihn sahen.

»Was ist …«, fing Jack an.

Krueger schnitt ihm das Wort ab. »Weiß nicht. Könnte ein Hirsch sein. Vielleicht aber auch nicht. Bleib ruhig.«

Die Büsche raschelten erneut, dann tauchte zwischen ihnen ein Mann auf, der vom Kopf bis Fuß in Tarnzeug gekleidet und mit einer AK-47 bewaffnet war. Er winkte jemandem mit der Hand. Hinter ihm im Wald raschelte es erneut. Weitere Gestalten kamen hinter Bäumen und aus Gräben hervor. Sie waren alle bewaffnet und bewegten sich so leise wie nur möglich.

Krueger kniff die Augen zusammen. Also deswegen hatte man sie am Arsch des Orts eingesetzt. Sherman hatte einen solchen Angriff offenbar gewittert. Sie waren keine unerfahrenen Pfeifen. Jetzt waren sie die Avantgarde.

Krueger hob sein Funkgerät hoch und betete, dass am Tor jemand war, der seinen Anruf entgegennahm.

»Hier ist Krueger, in der Stellung am Ortsende. Wir haben Feindberührung. Wiederhole: Wir haben Feindberührung. Schlagen wir zu oder beobachten wir? Ende.«

Er wartete einen Moment. Als Antwort kam nur ein Rauschen. Er hob das Gerät erneut hoch, um die Anfrage zu wiederholen, als es rauschte und Sherman sich leise, doch gut verständlich meldete.

»Haut drauf. Ende.«

Krueger nickte vor sich hin, bewegte den Sicherungshebel seines Gewehrs und legte an. Er schaute rechts und links nach den Verteidigern aus und stellte mit Daumen und Zeigefinger pantomimisch dar, dass er schießen wollte. Stumme Antworten gingen ein – ein Nicken hier, ein erhobener Daumen dort, und überall wurden Waffen schussbereit gemacht.

Der erste Bandit erreichte den Zaun, ging in die Hocke und zog eine Drahtschere aus der Hosentasche. Krueger schluckte, als er ihm bei der Arbeit zusah. Er fühlte sich an den vergangenen Abend erinnert, als er sich einen Weg durch den Maschendrahtzaun geschnitten hatte, um voranzugehen und Tod und Verderben zu verteilen. Ihm hatte dabei kein Heckenschütze zugeschaut. Was für ein Glück.

Tja, doch bezüglich der Männer, die er nun durchs Zielfernrohr betrachtete, sah es ganz so aus, als ob das Glück heute nicht mit ihnen wäre. Krueger gab den ersten Schuss ab. Die gut gezielte Kugel tötete den Mann mit der Drahtschere, indem sie seine Kehle durchdrang.

Sofort knallte es auf beiden Seiten. Die Verteidiger zeigten sich, sprangen hinter der Deckung oder hinter Bäumen und Häusern hervor. Die Angreifer ließen den Waldrand hinter sich und ballerten, was das Zeug hielt.

Kugeln schlugen in die Ziegelmauer ein. Abgesprengtes Gestein und Mörtel fegten Jack beim Schießen ins Gesicht. Er stöhnte vor Schmerz, ging sofort wieder hinter der Mauer in Deckung und bedeckte die Augen mit den Händen.

»Ich sehe nichts! Ich sehe nichts!«, schrie er.

»Bleib bloß unten!«, rief Krueger, um das Geballer zu übertönen. Er legte sorgfältig auf einen feindlichen Schützen an, der an einem Baum lag, und jagte ihm eine Kugel in den Kopf. Der Mann zuckte, als er getroffen wurde, dann regte er sich nicht mehr.

Mbutu und Denton wechselten sich damit ab, hinter dem Kistenstapel aufzuspringen und den Feind mit Bleisalven einzudecken. Sie trafen zwar nicht viel, zwangen den Gegner aber, den Kopf einzuziehen. Die restlichen Verteidiger waren, nachdem sie den ersten Schreck des Feindkontakts überwunden hatten, mit Feuereifer bei der Sache. Auf beiden Seiten hagelte es Blei.

Ein metallisches Scheppern ertönte. Denton ließ sein Gewehr fluchend fallen und schüttelte voller Schmerzen seine Hand. Eine Kugel hatte seine Waffe voll getroffen, die Patronenkammer durchschlagen und seine Hand fast taub gemacht. Denton versuchte das Nadelstichgefühl zu niederzukämpfen und tastete gleichzeitig nach seiner Pistole.

Ein Angreifer wurde auf dem Gipfel des bewaldeten Hügels getroffen. Er schrie auf, griff sich an die Schulter und fiel zu Boden. Als er aufschlug, geriet er ins Rollen und prallte von Steinen und Baumstämmen ab, bis er genau vor dem Maschendrahtzaun liegen blieb.

Ein Verteidiger, der hinter seiner Deckung aufsprang, um zu schießen, bekam eine Kugel ins Gesicht. Sein Hinterkopf explodierte. Der Mann fiel nach vorn auf die Mauer, an der seine Arme schlaff herabhingen.

Krueger sah den Mann aus den Augenwinkeln sterben. Er äußerte eine Salve von Flüchen, kniff die Augen zusammen und visierte den nächsten Angreifer an, der gerade im Begriff war, eine M-249 am Rand eines Wassergrabens aufzubauen. Krueger feuerte. Der Mann brach über der Waffe zusammen. »Das soll dir ’ne Lehre sein.«

Vom Waldrand her war nun das Knattern von MG-Feuer zu hören, das die Ziegelmauer in schneller Folge mit Dutzenden von Schüssen unter Feuer nahm. Die dort hockenden Verteidiger gingen sofort in Deckung. Pulverisiertes Gestein flog durch die Luft und hinter die Ziegelmauer.

»Maschinengewehre!«, rief Denton. »Die Schweinebacken haben Maschinengewehre!«

»Ist mir auch schon aufgefallen!«, krähte Krueger laut. »Wo sitzen die?«

»Ich sehe sie!«, schrie Mbutu. »Hinter dem hohen Baum da!«

Krueger wartete die nächste Salve ab, beugte sich dann hinter seiner Deckung hervor und blickte durchs Zielfernrohr. Als er das Auge an das vergrößernde Objektiv drückte, war ihm, als sei die Schlacht auf das begrenzt, was er nun sah. Der Lärm, das Chaos, alles löste sich auf. Es gab keine Welt mehr. Es gab keine Schlacht mehr. Es gab nur noch ihn, sein Fadenkreuz und das, worauf es gerichtet war.

Krueger suchte den Waldrand ab, schwenkte das Fadenkreuz über Gewehr-und Pistolenschützen hinweg und suchte den MG-Schützen. Er fand den Mann genau dort, wo Mbutu ihn gesehen hatte. Er hockte auf dem Hügel, halb versteckt hinter dem Stamm einer riesigen Eiche. Momentan feuerte er mit einer M-249. Krueger nahm ihn ins Visier, atmete ruhig und drückte ab. Die Kugel hätte ihn beinahe verfehlt, da sie ein Stückchen zu hoch flog. Statt den Mann zwischen die Augen zu treffen, hob sie seine Schädeldecke ab und spritzte Hirnmasse und Knochenfragmente in die Luft. Das MG-Feuer verstummte auf der Stelle.

Die Verteidiger, denen die plötzliche Abnahme des gegnerischen Feuers auffiel, nahmen den Angriff wieder auf, sprangen hinter ihren Deckungen hervor, feuerten Salven ab, tauchten zum Nachladen unter oder zogen den Kopf ein, wenn ihnen die Kugeln um die Ohren flogen.

»Ist das das Vergnügen, das du dir erhofft hast?«, schrie Denton über die Straße hinweg.

Jack, die Hände noch immer vor den Augen, erwiderte: »Abgesehen von den Schmerzen? Ja!«

Auf der anderen Seite Abrahams wurde das Tor erneut attackiert. Die Watschler hatten es erreicht. Sie waren im Endanflug auf den halbruinierten Zaun. Schon krachten Gewehrschüsse, doch diese kamen nur von den besten Schützen, die die Stadt aufzubieten hatte. Der Munitionsvorrat war nicht endlos, und obwohl die Watschler langsamer waren als ihre Vettern, konnten sie nur mit Kopfschüssen ausgeschaltet werden. Jeder andere Treffer war vergeudete Munition.

General Sherman leitete die Aktion und bellte Befehle, die die Einheimischen, denen er noch vierundzwanzig Stunden zuvor absolut fremd gewesen war, ohne Zögern befolgten. Seine Kommandopräsenz erlaubte es ihnen, wie eine fest zusammengeschweißte Einheit zu agieren und auf jede näher kommende Bedrohung zu reagieren.

»Sie da!«, rief Sherman von seinem Wachtturm hinunter und winkte wild einem Gewehrschützen auf dem anderen Turm zu. »Schalten Sie den Watschler mit dem roten Hemd aus! Ja, den! Er löst sich von der Hauptstreitmacht! Ich will nicht, dass er rumwandert und uns später Probleme macht! Willis, auf die konzentrieren, die es zum beschädigten Zaunabschnitt zieht!«

Unter ihm waren Freiwillige damit beschäftigt, den beschädigten Zaun zu flicken. Sie hatten Drahtspulen geholt und schnitten Draht in Stücke, um die gerissenen Maschen wieder an den Pfosten zu befestigen. Ein Mann schwang einen Azetylen-Brenner und verschweißte die Verdrahtung. Die Reparaturen wurden zwar in aller Eile durchgeführt, wirkten aber solide. Als die ersten Watschler dem Zaun zum Greifen nah waren, bellte Sherman weitere Anweisungen.

»Reparaturmannschaft, weg vom Zaun! Alle Pistolenschützen nach vorn! Legt die Watschler um!«

Die Männer und Frauen mit den Drahtrollen zogen sich eilig aus dem Kampfgebiet zurück. Der Schweißer packte sein Gerät, schob das Visier hoch und winkte Sherman zu. Sherman erkannte in ihm den Mechaniker José. Er nickte ihm schnell und anerkennend zu, bevor sein Blick wieder übers Schlachtfeld schweifte. Etwa zwanzig Watschler hatten sich in einem Pulk auf den geschwächten Zaunabschnitt zubewegt, traten über die Leichen der toten Sprinter hinweg und fingen erneut an, an dem Maschendraht zu zerren und zu schieben.

Die Verteidiger bildeten eine Reihe und feuerten ihre Pistolen auf die Masse der Watschler ab. Drei Infizierte kippten auf der Stelle mit Kopfschüssen nach hinten. Die anderen wurden anderswo durchlöchert, sodass ihr brackiges geronnenes Blut aus zerrissenen Kehlen oder Schultern spritzte. Auf dem Schlachtfeld ging nach einem sauberen Treffer von Deputy Willis ein weiterer Watschler zu Boden.

»Schießt weiter auf die Watschler am Zaun!«, rief Sherman nach unten. »Hört nicht auf!«

Die Verteidiger waren zwar dazu bereit, doch nicht in jedem Fall dazu fähig. Keiner war ein ausgebildeter Schütze, und die meisten wichen unbewusst zu weit vom Zaun zurück, weil sie den Gestank und das äußere Erscheinungsbild der verwesenden Watschler kaum ertragen konnten. Ihre Pistolen knallten ununterbrochen, und obwohl ein weiterer Watschler tot zu Boden fiel, blieb der Rest auf den Beinen, absorbierte das Blei und reagierte nicht im Geringsten auf die an ihren Ohren vorbeisurrenden Kugeln. Das Ziehen und Drücken am Zaun wurde noch intensiver. Nach und nach rissen die Behelfsverbindungen wieder auseinander.

»Legt sie um, verdammt!«, schrie Sherman, der nun sah, dass der Zaun sich wieder löste. Er zückte seine eigene Waffe und feuerte in die Masse der Untoten. Eine seiner Kugeln war ein Volltreffer, denn sie durchschlug den Schädel eines Überträgers von oben und trat durch sein Kinn wieder aus. Das Ding sank auf die Knie und sackte gegen den Zaun.

Mit einem steinerweichenden Kreischen platzten die letzten provisorischen Schweißnähte auf, und der Zaun kippte nach innen. Die Verteidiger wichen schnell zurück, damit er nicht auf sie fiel. Trotzdem wurden drei Personen unter dem Zaun eingeklemmt, als er den Boden berührte. Sie versuchten sich zu befreien, doch das Gewicht der durch die Lücke drängenden Watschler nagelte sie praktisch fest.

Die Watschler verlangsamten beim Vorrücken und fielen rund um die festgenagelten Verteidiger auf die Knie und griffen durch die Maschen, um sie zu packen. Die Schreie der in der Falle sitzenden Männer und Frauen waren herzzerreißend.

»Kommt zurück!«, schrie Sherman und deutete auf die rasch zurückweichenden Einheimischen. »Schließt die Lücke! Lasst sie nicht rein! Legt sie um, verdammt noch mal!«

Es brachte nichts. Die Menschen, die sahen, dass ihre Kampflinie durchbrochen war und ihre eingeklemmten Freunde gefressen wurden, drehten sich um und liefen der Sicherheit ihrer Häuser entgegen. Shermans Pistoleros hatten die Front aufgegeben. Er stieß keuchend einen Fluch aus.

»Willis!« Sherman fuhr zu dem Deputy herum, der noch immer sorgfältig zielend auf sich nähernde Watschler schoss.

»Yeah?«

»Richtungswechsel! Wir müssen jetzt die ausschalten, die durch die Lücke gekommen sind, sonst stoßen sie in den Ort vor, und dann geht es uns erst recht an den Kragen!« Er unterstrich den Befehl, indem er den Rest seines Magazins auf die Überträger unter ihnen entleerte, wenn auch mit geringer Wirkung.

Deputy Willis schob Sherman mit der Schulter beiseite, stützte sein Gewehr auf dem Turmrand ab und begann auf die Watschler zu feuern. Seine präzisen Schüsse zeitigten die sofortige Wirkung, den vordersten Watschler auszuschalten, der gerade in einen nicht weit entfernten Hof eindringen wollte. Die durch die Lücke eingedrungenen Gestalten waren etwa acht an der Zahl, doch Sherman wollte nicht, dass es auch nur ein Einziger bis zu den Straßen Abrahams schaffte.

Ein Stück die Hauptstraße hinunter waren Sheriff Keaton und Thomas damit beschäftigt, ihre Klamotten zu dekontaminieren. Sie hatten eine Metallwanne auf die Straße gezogen und halb mit Wasser und reichlich Bleichmittel gefüllt. Der aus dem Gebräu aufsteigende Dunst ließ ihre Augen tränen und ihre Mundwinkel jucken.

»Na schön, ich muss wohl der Erste sein«, sagte Keaton. Er holte tief Luft, hielt den Atem an und sprang in das gut einen halben Meter tiefe Bleichmittelbad. Er verspritzte die Mischung auf seinen Armen und Beinen und ließ seine Schuhe so viel von dem virustötenden Bleichmittel absorbieren wie möglich. Dann sprang er ebenso schnell wieder heraus. Seine nackten Arme und sein Hals, die dem Bleichmittel ausgesetzt gewesen waren, röteten sich bereits. Man hatte mehrere Liter des Zeugs ins Wasser gekippt. Da niemand die genaue Menge kannte, die nötig war, war man davon ausgegangen, dass in diesem Fall viel nicht zu viel sein konnte.

»Na los, na los!« Keaton hob beide Arme in die Luft. »Spritzen Sie’s ab! Spritzen Sie’s ab! Das Zeug brennt wie die Hölle!«

Thomas gehorchte ihm nur allzu gern. Er hielt einen dicken Gartenschlauch mit einer Spritzdüse in den Händen. Der alte Sergeant schien mit fast sadistischer Freude zu grinsen, als er die Düse einstellte und den Sheriff mit einer Ladung eiskalten Wassers bespritzte.

Keaton nahm es wie ein Mann. Er knirschte mit den Zähnen und drehte sich langsam im Kreis. Thomas spritzte ihn von oben bis unten ab. Als er fertig war, war alles Blut von ihm abgewaschen, und der Sheriff stand klatschnass mitten auf der Straße. Er zitterte und schaute belämmert drein. Thomas nahm die drei Deputies in Augenschein, die hinter dem Sheriff standen und darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen.

»In Ordnung, wer ist der Nächste?«, fragte Thomas.

Die Deputies musterten zuerst den unglücklichen Sheriff, dann den begeistert wirkenden Sergeant Major mit dem Gartenschlauch in der Hand und schließlich die Wanne mit dem Bleichmittel. Dann schauten sie einander an. Sie schienen keine Lust zu haben, sich der gleichen Prozedur zu unterziehen wie ihr Boss.

»Wenn ihr nicht wollt, schieß ich euch als Infizierte über den Haufen«, sagte Thomas. Sein boshaftes Grinsen nahm plötzlich einen todernsten Ausdruck an.

Zwei Deputies sprangen spontan in die Wanne und stritten sich fast darüber, wer als Erster abgespült werden durfte.

In der Ferne war das Knallen von Schüssen zu hören. Keaton, der inzwischen auf dem Bordstein Platz genommen hatte und sich aufzuwärmen versuchte, indem er die Arme um sich schlang, sprang auf die Beine. Er schaute angestrengt in die Richtung, aus der das Gewehrfeuer kam.

»Der Teufel soll mich holen«, sagte er leise. »Sherman hatte recht! Sie greifen uns auch von hinten an!«

»Noch drei Minuten, Sheriff, dann sind wir alle wieder kampfbereit.« Thomas spritzte die beiden dekontaminierten Deputies ab. Die Männer verzogen das Gesicht und hoben die Hände, um sich gegen den eiskalten Wasserstrahl zu schützen.

Keaton hob sein Gewehr auf und ging nervös hinter Thomas auf und ab. Er wollte so schnell wie möglich in den Einsatz zurück.

Weitere Schüsse krachten – diesmal aus der Richtung des Haupttors.

»Verdammt noch mal!«, schrie Keaton. »Jetzt müssen wir auch noch an zwei Fronten kämpfen!«

»Sherman ist am Tor, Sheriff«, erinnerte Thomas ihn. »Er wird es schon machen.«

»Ach, Scheiße, ich halte das Warten einfach nicht aus!«, fauchte Keaton. Er rannte in Richtung Tor davon und betete dabei darum, dass die Kämpfe am anderen Ende der Stadt auch ohne Verstärkung über die Bühne gingen. Seine Füße schlugen aufs Straßenpflaster. Im Kopf spielte er eine Million grausige Situationen durch. In einer Version sah er seine Stadt von Überträgern wimmelnd, und diesmal gehörten auch seine Freunde und Nachbarn zu ihnen … Sie strolchten hirnlos auf der Suche nach Beute durch die Straßen. In einer anderen Version sah er die Banditen über seiner Leiche und den Leichen seiner Freunde aufragen; sie fackelten die Stadt ab, plünderten und brandschatzten. Keine seiner Fantasien hatte einen guten Ausgang.

Als Keaton sich dem Haupttor näherte, konnte er die Spitzen der Wachttürme sehen. Einige Leute, die ihre Waffen noch umklammerten, rannten ihm entgegen. Keaton kam rutschend zum Halten, drehte sich um und schrie ihnen zu: »He! He! Wo wollt ihr hin? Was soll das, verdammte Scheiße? Los, zurück zur Front!«

Sein Befehl brachte nichts. Die Leute hatten genug gesehen, nun befanden sie sich auf dem Rückzug. Keins seiner Worte machte sie auch nur langsamer.

Er fluchte, wandte sich wieder um und setzte den Weg fort. Nun trennte ihn nur noch ein Häuserblock von den Kämpfen.

Als Keaton um eine Ecke bog, wäre er beinahe mit einem Watschler zusammengestoßen. Er war kaum mehr als einen Meter entfernt und ein besonders fieses Exemplar. Sein Unterkiefer war abgerissen worden, und sein Brustkorb wimmelte von Einschüssen, enthüllte verwesende Organe und Fragmente seines Brustkorbs.

Keaton zuckte zurück und kämpfte, als der Gestank des Untoten auf ihn zuwehte, gegen den Drang an, sich zu übergeben. Er riss sich zusammen, hob sein Gewehr und feuerte einen Schuss ab, der ein sauberes Loch in die linke Augenhöhle des Watschlers bohrte. Als er umfiel, konnte Keaton auch den Rest des Schlachtfelds sehen. Es war kein schöner Anblick.

Ein Abschnitt des Zauns war niedergetreten. Keaton sah die blutigen Überreste mehrerer Menschen. Sie lagen unter dem Maschendraht. Es schien überall von Watschlern zu wimmeln, doch die Vernunft ließ ihn erkennen, dass es höchstens ein Dutzend waren. Sie hatten sich über eine ausgedehnte Fläche verteilt. Einige latschten in eine Nebenstraße, da sie offenbar Verteidigern folgten, die sich von der Front zurückgezogen hatten. Noch mehr umrundeten die Fundamente der Wachttürme und streckten die Arme nach den dort befindlichen Verteidigern aus.

Mit denen wurde er fertig.

Sherman beugte sich über den Turmrand und feuerte in einer geraden Linie auf die Watschler unter ihm. Jede dritte oder vierte Kugel traf ihr Ziel. Dann sackte ein Watschler gegen den Eisenturm, rutschte zu Boden und ließ blutige Streifen zurück. Willis feuerte hinter den Watschlern her, die sich aus der Umgebung des Haupttors entfernt hatten. Seine Präzision auf weite Strecken war bewundernswert. Keaton wandte sich den Resultaten von Willis’ Tätigkeit zu und sah eine Kugel abprallen, die den Beton am Fuß eines Watschlers traf und dem Überträger ein Loch in den Rücken verpasste. Leider wurde der angreifende Infizierte weder aufgehalten noch verlangsamt.

Die Männer auf dem anderen Wachtturm waren mit ihren eigenen Watschlern beschäftigt. Es fiel ihnen zwar nicht leicht, mit den langläufigen Flinten gerade nach unten zu zielen, doch in ihrer Position waren sie nicht direkt in Gefahr. Infizierte waren keine tollen Kletterer.

Der Sheriff schaute aufs Feld hinaus und biss die Zähne zusammen. Wieder näherte sich ihnen ein halbes Dutzend Watschler, die gleich auf die Lücke im Zaun zuhielten. Er fasste einen Beschluss.

»Wes!«, schrie er. Der Deputy auf dem Turm konnte ihn aufgrund der knallenden Schüsse nicht hören, also rief Keaton ihn noch einmal an. »Wes, verdammt noch mal!«

Deputy Willis löste den Blick vom Zielfernrohr, bemerkte den Sheriff und winkte. »Keaton! Wir haben Probleme!«

»Ist mir auch schon aufgefallen, verdammt!«, schrie Keaton. »Lasst keinen von diesen Schweinehunden in die Stadt! Ich kümmere mich um die Nachzügler!«

Keaton riss sein Gewehr hoch, drehte sich um und lief in die Seitenstraße, in der er die Watschler hatte einbiegen sehen. Willis auf dem Wachtturm änderte erneut seine Position und zielte auf die sich dem Zaun nähernde Untoten-Verstärkung.

»Das ist für Mike«, sagte er, womit er einen der unter dem Zaun begrabenen Männer meinte. Er feuerte und blies einem Watschler den Hinterkopf vom Schädel. »Und das für Tina.« Noch ein Schuss. Und noch ein Toter. Willis hielt kurz inne und musterte die Untoten auf dem Feld mit finsteren Blicken. Er hatte sechs getötet, und der Rest der Verteidiger wahrscheinlich noch ein bis zwei Dutzend. Damit war noch immer ein gutes Dutzend übrig, die auf den Beinen waren und herumliefen.

Keaton rannte durch die Nebenstraße, vorbei an den bescheidenen Häusern Abrahams mit grünen Gärten und gestutzten Büschen. Beim Abbiegen in eine andere Straße sah er sie schließlich wieder. Sie hatten eindeutig eine Beute ausgespäht. Keaton war entschlossen zu verhindern, dass sie sie bekamen.

»He! He!«, schrie er so laut er konnte und schwenkte das Gewehr beim Laufen über dem Kopf. »Hierher!«

Zwei Watschler blieben stehen und drehten sich ungelenk um. Sie sahen den sich rasch nähernden Sheriff, öffneten den Mund und ächzten, was ein Zeichen für den Rest der Gruppe war. Nun verlangsamten alle Watschler und drehten sich auf ihre steife, ruckartige Weise um, um sich die neue Beute anzuschauen.

»Ja, richtig!«, rief Keaton und verlangsamte. »Hier bin ich! Euer heutiges Mittagessen!«

Er blieb stehen, ging in die Hocke und hob das Gewehr an die Schulter. Als die Watschler sich auf den Rückweg machten, legte er an und schoss. Die Kugel fällte den ersten Watschler. Er schlug in ein Beet hoher, in voller Blüte stehender Pflanzen und war bis auf seine Füße, die auf dem Beton des Gehsteigs lagen, nicht mehr zu sehen.

Keaton grinste, lud die Waffe noch einmal durch und gab den nächsten Schuss ab. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, bohrte aber ein Loch in den Kiefer eines Watschlers und kam wie eine Rakete wieder aus seinem Nacken hervor. Das Ding fiel wie ein Sack um. Sein Leib rührte sich nicht mehr, doch der Kopf bewegte sich weiter von rechts nach links und schnappte mit dem, was noch von seinen Zähnen vorhanden war, wild um sich. Die Kugel hatte vermutlich das Rückgrat getroffen.

Die restlichen Watschler – es waren vier – kamen nun auf den Sheriff zu. Keaton hatte nichts dagegen. Je näher sie ihm waren, umso leichter konnte er sie treffen. Er lud die nächste Kugel in die Kammer, zielte auf den nächsten Watschler und drückte ab.

Klick.

Keaton spürte, dass seine Augen größer wurden. Das leise Klicken des nur eine leere Kammer treffenden Schlagbolzens klang lauter als seine bisher abgegebenen Schüsse. In seiner Eile, an die Front zurückzukehren, hatte er vergessen, nachzuladen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte er. Er ließ das Gewehr fallen und tastete sich rasch ab, um nachzuschauen, ob er noch irgendwo Munition hatte. Er wusste, dass er welche eingesteckt hatte. Die Watschler kamen derweil näher. Keaton betastete seine letzte Tasche, ohne etwas zu finden. Dann erst fiel es ihm ein. Bevor er in die Wanne mit dem Bleichmittel gestiegen war, hatte er seinen ganzen Kram – Munition, Funkgerät, Werkzeuggürtel – abgelegt. »Na schön, das war nicht gut.«

Er nahm sein Gewehr und wich zurück. Er musste einige Entfernung zwischen sich und jene bringen, die in ihm eine Mahlzeit sahen.

»Na schön, Keaton, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte er vor sich hin. »Du bist zwar unbewaffnet, aber du hast was auf dem Kasten, und die sind langsam. Denk dir also was aus.«

Während er sich das Gehirn nach einem Plan zermarterte, wich er immer weiter zurück. Die Watschler folgten ihm ohne zu denken und stöhnten dabei in lauter Frustration. Die Entfernung zwischen ihnen und ihrer Beute schien nicht zu schrumpfen. Auch Keaton fiel es auf. Er gestattete sich ein flinkes Grinsen.

»Das ist der richtige Geist, Sheriff«, sagte er vor sich hin. »Lass sie einfach kommen.«

Keaton setzte seinen langsamen Rückzug fort und führte die fehlgeleiteten Watschler Schritt für nervtötenden Schritt zurück ins Kampfgebiet am Haupttor.

Auf der anderen Seite der Stadt wandte sich das Kriegsglück gegen die Angreifer. Die Verteidiger Abrahams hatten bessere Deckung, und die Angreifer waren von der plötzlichen grimmigen Gegenwehr überrascht worden. Die MG-Schützen der Banditen waren tot. Die Angreifer waren ihrer schwersten Waffen beraubt.

Die Verteidiger gingen aber auch nicht unversehrt aus der Schlacht hervor. Im gleichen Moment, in dem Krueger einen weiteren feindlichen Schützen aus seiner Deckung hinter der Mauer heraus erledigte, schrie eine Verteidigerin auf, fiel mit einem Bauchschuss ins Gras und drückte eine Hand auf die Wunde. Jack, dem es inzwischen gelungen war, den Dreck so weit aus seinen Augen zu entfernen, dass er wieder sehen konnte, robbte zu der Frau hinüber und versuchte ihr zu helfen. Als er bei ihr war und sie umdrehte, war sie bereits tot und schaute ihn und den Himmel mit starrem Blick und geweiteten Pupillen an.

Die Angreifer riefen sich gegenseitig etwas zu. Krueger versuchte zu hören, was sie sich mitteilten, doch das Knallen der Waffen machte es unmöglich. Er nahm an, dass es um Befehle ging.

Dann sah er einen der Banditen auf den Zaun zeigen und hörte, dass er jemanden auf dem Hügel etwas zurief, der hinter einer Reihe aus dem Boden ragender Kalksteine eine gute Deckung hatte. Krueger schoss auf den Schreihals, verfehlte ihn aber, und der Bandit ging ebenfalls schnell in Deckung. Krueger fluchte, lud durch und legte diesmal auf den Kerl an, der hinter den Kalksteinen hockte – doch der hatte sich nun einen anderen Platz gesucht.

»Wo kannst du hingegangen sein, du miese Sau?«, murmelte Krueger vor sich hin. Er spähte durchs Zielfernrohr. Plötzlich richtete sich der Mann hinter den Felsen auf. Er vollzog die typische Bewegung eines Menschen, der im Begriff ist, etwas zu werfen.

Krueger grinste und schoss. Die Kugel traf den Mann genau in die Brust. Er war sofort tot. Doch bevor er umfiel, vervollständigte er seinen Wurf. Ein rechteckiger Gegenstand flog im hohen Bogen durch die Luft. Er landete ein knappes Stück hinter dem Maschendrahtzaun, rollte zurück und blieb genau davor liegen. Krueger riss die Augen auf.

»Alle Mann in Deckung!«, schrie er und duckte sich hinter die Mauer. »Handgranate!«

Bevor er seine Warnung beenden konnte, ging das Ding mit einem ungeheuren Krachen hoch, zerriss den Zaun und beschoss die Ziegelsteinmauer, hinter der Krueger Deckung suchte, mit Schrapnellsplittern. Ein Verteidiger schrie auf, als ein Splitter seine Brust traf. Er fiel nach hinten und stürzte ins Gras. Seine Hand umklammerte ein Stück Eisen, das aus seinem Brustkorb ragte.

Krueger wurde klar, dass die Granate wohl hinter der Mauer landen und die dort stationierten Verteidiger hatte ausradieren sollen. Seine Kugel hatte dem Werfer jedoch die Schwungkraft genommen. Trotzdem war die Handgranate nicht ganz wirkungslos geblieben. Das Ergebnis war, dass ein Stück des Zauns von der Explosionskraft nach außen gerissen worden war und an mehreren Stellen in Fetzen hing.

Die Angreifer jubelten, griffen die Lücke an und feuerten Salven aus ihren Waffen ab.

Die meisten Verteidiger hockten noch immer hinter ihren Deckungen. Die Explosion ließ ihre Ohren klingeln.

Denton und Mbutu, die Krueger nahe genug gewesen waren, um seine Warnung zu hören, hatten sich die Ohren zugehalten und erholten sich schnell. Sie nahmen die Lücke im Zaun mit Gewehr und Pistole unter Beschuss und schalteten zwei anstürmende Gegner aus. Einer blieb verwundet liegen, schrie vor Schmerzen und rollte sich über den Boden.

Der Rest erreichte den Zaun und strömte durch die Lücke. Krueger schaute durch sein Zielfernrohr und stellte fest, dass er die Menge der Eindringlinge nicht zählen konnte. Es mussten mindestens fünfzehn sein, wenn nicht gar zwanzig.

»Feuer! Feuer!«, schrie er und löste sich vom Zielfernrohr. Er zielte auf die Lücke, gab einen Schuss nach dem anderen ab und versuchte den Angriff zurückzuschlagen. Andere Verteidiger taten es ihm gleich, erhoben sich hinter der Mauer und nahmen die Banditen unter Beschuss.

Die Angreifer gingen bei dem Versuch, die Lücke im Zaun hinter sich zu bringen, mit Blei gespickt zu Boden. Jene, die es schafften, nahmen hinter Bäumen und sogar hinter einem Hydranten Deckung und erwiderten das Feuer. Auch Verteidiger gingen zu Boden.

Kruegers Gewehr klickte plötzlich. Er stieß eine Verwünschung aus. Er hatte alle aus dem Sheriffbüro mitgenommenen .30-06er-Patronen verbraucht. Er ließ die Waffe liegen, wo sie war, zog seine Pistole, legte den Sicherungshebel um und richtete sich hinter der Mauer auf, um drei Schuss auf die Banditen abzugeben.

Krueger hielt sich nicht damit auf, nachzusehen, ob er jemanden getroffen hatte, sondern kehrte sofort wieder in die relative Sicherheit zurück. Der feindliche Beschuss wirbelte Felsschutt und Gesteinsstaub auf und über die Mauer hinweg, sodass Kruegers Augen zu jucken begannen. Seine Kehle war knochentrocken.

Die Banditen hatten sich nun vor dem Zaun verteilt und sich eigene Deckungen gesucht. Kruegers Verstand raste. Er übergab an seine Infanterieausbildung.

Er wandte der Mauer den Rücken zu und schaute nach rechts und links auf die verbliebenen Verteidiger. Keiner der Leute hatte eine militärische Ausbildung durchlaufen. Von denen würde keiner verstehen, was getan werden musste. Er fing gerade an, willkürliche Freiwillige für seinen Plan auszusuchen, als ihm vier Gestalten auffielen, die sich flott über die Hauptstraße näherten und offenbar nichts anderes im Sinn hatten, als ihnen beizustehen. Krueger kniff die Augen zusammen, dann musste er laut lachen.

»Thomas!«, rief er und winkte den Männern zu. »Thomas! Wir sind hier!«

Der Sergeant Major und die drei von der Dekontamination noch klatschnassen Deputies hatten beschlossen, zur Rückseite der Stadt zu eilen und die dortige Front zu verstärken.

Thomas erspähte den hinter der niedrigen Ziegelsteinmauer hockenden Krueger und winkte ihm zu. Im Nu lief er geduckt auf den Scharfschützen zu, um sich als Ziel so klein wie möglich zu machen. Das Blei der Banditen flog ihm und den Deputies um die Ohren, und das Surren jener Kugeln, die ihn fast streiften, ließ ihn unweigerlich zusammenzucken. Er schaffte es zur Mauer und warf sich fest gegen sie. Die Deputies zogen in seiner Nähe ebenfalls den Kopf ein und eröffneten sofort das Feuer auf die Banditen.

»Ist ’ne Scheißsituation, Sergeant!«, rief Krueger, damit Thomas ihn bei der Ballerei überhaupt hörte. »Die sind ebenso gut gedeckt wie wir! Jetzt kommt’s drauf an, wer mehr Munition hat! Wir müssen die Wichser von der Seite her aufs Korn nehmen – und aus ’ner besseren Position heraus!«

Thomas peilte kurz über den Mauerrand. Sein Blick huschte von rechts nach links und erfasste schnell die taktische Lage. Nach einem kurzen Moment ließ er sich zurücksinken und nickte.

»Es sind vierzehn Mann, alle haben Gewehre und sind durch den Zaun. Zwei sind noch draußen – und die haben Zielfernrohre.«

Krueger runzelte die Stirn. Für einen Blick, der kaum drei Sekunden gedauert hatte, war dies eine bemerkenswerte Bewertung der Lage.

»Sie haben recht, Krueger«, fuhr Thomas fort. »Wir müssen ein paar von denen aus ihrer Deckung vertreiben.«

»Hätten wir doch nur noch ’ne Tränengasgranate«, sagte Krueger und lud seine Pistole nach.

»Wünsche sind wie Arschlöcher«, brummte Thomas. »Jeder hat einen, und die meisten taugen nichts. Geben Sie mir Deckung, Krueger. – Deputies?«

Die drei Männer, die mit ihm gekommen waren, blickten auf.

»Kommt mit! Der Rest bleibt hier und feuert auf die Scheißkerle! Haltet die Stellung!«

Thomas sprang auf und rannte aus der Schusslinie. Sein Ziel war das nächste Haus.

Krueger und die Deputies sprangen auf und folgten ihm so dichtauf wie möglich. Thomas schwang sich um die Hausecke und lief an der Seite des Gebäudes entlang, zum Hinterhof hin.

Krueger war gleich hinter ihm. Zwei der drei Deputies schafften es ebenfalls. Der dritte wurde von der Kugel eines Banditen getroffen, als er um die Ecke biegen wollte, und brach lautlos, mit dem Gesicht nach unten, auf der Wiese zusammen.

Thomas durchquerte den Hinterhof und umkreiste das Haus. Als er an der nächsten Ecke war, hielt er an und ging hinter einem weißen Zaun in die Hocke, der von dichten grünen Ranken bewachsen war. Krueger und die beiden Deputies holten ihn ein und hockten sich neben ihn hin.

Thomas schaute über den Zaun hinweg. Etwa zwanzig Meter die Straße runter konnte er die Auseinandersetzung gut beobachten, doch aus diesem Winkel hatte er eine gute Aussicht auf die Banditen, die hinter ihrer jeweiligen Deckung hockten oder lagen.

»In Ordnung«, brummte er. »Hört zu, und zwar genau.« Er schaute seinen kleinen Trupp an. »Wir sind nicht viele, also müssen wir ein bisschen übertreiben. Kennt ihr den Rebellenschrei?«

»Aber klar, Sarge.« Krueger hielt seine Pistole bereit. Die Deputies nickten.

»Gut. Denn den werden wir sie jetzt hören lassen. Und außerdem jede verdammte Kugel, die wir noch in den Knarren haben. Wir sind nicht hier, um sie alle zu töten; wir sind hier, um sie aus ihren Deckungen zu treiben, damit die Jungs da vorn an der Straße sie erledigen können!«

Thomas überprüfte seine Waffe, atmete tief durch und nahm die Haltung eines Läufers ein.

»Fertig?«, fragte er.

Seine drei Begleiter nickten.

»In Ordnung. Viel Glück. Auf sie, mit Gebrüll.«

Die vier Männer sprangen über den niedrigen Zaun und liefen gerade über die Straße. Dabei brüllten sie aus vollem Halse den Schlachtruf, gegen den jedes Sprintergebrüll gedämpft wirkte. Sie nahmen die Stellungen der Banditen unter Beschuss und feuerten so schnell sie den Abzug betätigen konnten. Die Kugeln prallten vom Beton ab, schlugen in Baumstämme ein und wirbelten Erdbrocken auf, richteten aber keinen echten Schaden an.

Aus der Perspektive der Banditen betrachtet sah die Sache jedoch anders aus. Sie wurden urplötzlich von mehreren Männern an der Flanke angegriffen. Von Männern, die wie Dämonen kreischten und sie mit einem Bleihagel bedachten. Ein, zwei Banditen blieben gelassen und versuchten sich den neuen Gegnern zu stellen, doch der Rest geriet in Panik und gab seine Position auf, um den Kugeln zu entgehen, die Thomas, Krueger und die Deputies auf sie abfeuerten. Es gelang ihnen zwar, dem Flankenangriff zu entwischen, doch liefen sie genau in die Schusslinie der anderen Verteidiger hinein.

Thomas und Krueger beendeten ihren Lauf, drückten sich an den Stamm einer dicken Eiche und luden ihre Pistolen nach. Die Deputies taten es ihnen gleich, dann tauchten alle vier Männer wieder auf, brüllten los und warfen sich, pausenlos schießend, den Banditen entgegen.

Mbutu und Denton feuerten die Verteidiger an, als sie sahen, dass die Banditen aus ihrer Position vertrieben wurden.

»Na los!«, schrie Denton und schwenkte den Arm über seinem Kopf. »Machen wir die Säcke fertig!«

Das Kampfgeschrei wurde am gesamten Frontverlauf aufgenommen. Die Verteidiger johlten und schrien und leerten ihre Magazine in Richtung der Angreifer.

Ein Bandit nach dem anderen fiel. Blut floss in Strömen über Bordsteine und in die Gosse. Minuten später hatte die Streitmacht der Angreifer fast bis auf den letzten Mann ins Gras gebissen. Nur einige Verwundete waren noch übrig, die aber zum Kämpfen nicht mehr fähig waren.

Thomas und Krueger begaben sich zu den Stellungen der Banditen. Die beiden Deputies folgten ihnen dichtauf. Alle schaute sich das Blutbad an. Die anderen Verteidiger erhoben sich hinter ihrer Deckung und traten ins Freie, um sich die Folgen ihrer Kampfbemühungen ebenfalls anzusehen.

Krueger trat ein Gewehr aus der Nähe eines verwundeten Banditen, eines großen, stämmigen Kerls, der die Hände auf seine Bauchwunde presste und mit den Zähnen knirschte.

»Ihr degenerierten Arschlöcher«, knurrte er und krümmte sich vor Schmerzen. »Ich bring euch alle um … Ich bring euch alle um …«

Krueger trat ihm leicht in den Bauch, genau dorthin, wo die Kugel in ihn eingedrungen war. Der Mann heulte auf und fiel um.

»Ich hab die Schnauze voll von dir, du Arschloch«, sagte Krueger und zielte auf den Kopf des Mannes.

Thomas legte eine Hand auf Kruegers Arm. »Tun Sie’s nicht. Ich wette, dass Sherman und Keaton nichts gegen ein oder zwei Gefangene hätten.«

Auch am Haupttor hatte sich das Blatt zum Guten gewendet. Sherman und die Männer auf den Türmen hatten die durch die Zaunlücke eingedrungenen Watschler erfolgreich ausgeschaltet und erledigten nun die letzten, die noch draußen übers Feld wanderten. Überall lagen die Leichen von Infizierten herum.

Die meisten stapelten sich dort, wo der Zaun am Boden lag. Dort lagen sie in Dreier-und Viererschichten aufeinander. Die meisten waren Sprinter der ersten Angriffswelle. Einige andere lagen hier und da im Innenbereich; sie waren an Fahrzeugen zusammengesackt oder lagen in der Gosse. Wieder andere stapelten sich an den zu den Türmen hinaufführenden Leitern. Nicht ein Einziger war den Schützen entwischt.

Nun, da der größte Teil des Gewehrfeuers verstummt war, breitete sich relative Stille aus. Sherman überwachte die Scharfschützen, die die restlichen Watschler erledigten.

»Lassen Sie ihn noch ein Stück nach links gehen, Wes«, sagte Sherman und beugte sich über die Schulter des Deputies mit dem Gewehr. »Das Ausatmen nicht vergessen … dann erst den Abzug betätigen.«

Willis drückte ab, und irgendwo auf dem Feld vor dem Zaun zuckte ein Watschler zusammen und fiel um.

»Ein hervorragender Schuss!«, kommentierte Sherman und klopfte Willis auf den Rücken.

Deputy Willis schaute hinter dem Zielfernrohr auf und machte große Augen. »Verdammt, das waren mindestens zweihundert Meter!«

»Ja, ganz sicher«, stimmte Sherman ihm zu. »Jetzt sind nur noch ein paar übrig. Machen Sie’s auf die gleiche Art. Legen Sie alle um.«

Willis drückte das Auge ans Zielfernrohr. Er wollte gerade einen Schuss abgeben, als Sheriff Keatons Stimme auf der Straße unter ihm ertönte.

»He, ihr auf den Türmen!«, schrie Keaton. »Ich hab ’n paar alte Freunde mitgebracht. Könnt ihr mir die mal vom Hals schaffen?«

Sherman und Willis wandten sich um und sahen Keaton mit festem Schritt aufs Haupttor zumarschieren. Sieben, acht Meter hinter ihm folgten vier jener Watschler, denen es gelungen war, in den Ort vorzustoßen. Der Sheriff schien sich ihretwegen keine Sorgen zu machen, obwohl sie die Arme nach ihm ausstreckten und ihr entsetzliches Gestöhn nicht aufhören wollte.

»Tja, so kann man einen Gaul auch zum Wasser führen«, sagte Sherman grinsend. »Warum haben Sie sie nicht selbst fertiggemacht, Keaton?«

Der Sheriff hob mit einer Hand seine leer geschossene Flinte hoch und grinste. »Ich Trottel habe vergessen, Ersatzmunition mitzunehmen. Na ja, so schlimm war es auch nicht. Diese übel riechenden Halunken kleben aber an mir, seit ich sie aufgestöbert habe. Irgendwie sind die wie geistig zurückgebliebene Köter.«

»Bringen Sie sie zu den Türmen«, sagte Sherman. »Ich werfe Ihnen meine Pistole zu.«

Deputy Willis, hinter Sherman, feuerte einen Schuss ab, und auf dem Feld fiel ein weiterer Watschler um. »Danke für die Schießtipps, Sherman«, sagte er. »Allmählich krieg ich wohl ’n Händchen für dieses Ding.«

Keaton begab sich an den Wachtturm, den Sherman vereinnahmt hatte. Dabei achtete er darauf, nicht in die Pfützen mit infiziertem Blut und auf verwesende Watschler zu treten, die es hier an allen Ecken gab. Als er nahe genug heran war, warf Sherman ihm seine Pistole zu. Keaton fing sie geschickt mit einer Hand auf und überprüfte die Patronenkammer. Dann wandte er sich seinem makabren Gefolge zu und legte einen nach dem anderen in schneller Folge um. Dann sicherte er die Waffe, drehte sich um und warf sie zu Sherman hinauf, der sie auffing und ins Holster steckte.

»Das war’s dann«, sagte Keaton grinsend. »Damit wäre dem Infiziertenproblem Genüge getan. Haben Sie was von unserer zweiten Front gehört?«

Sherman wollte gerade antworten, doch er hielt inne, da Willis gerade einen Schuss auf einen weiter entfernten Watschler abgab. Als der Knall verklungen war, antwortete er.

»Gerade kam ein Funkspruch rein«, sagte er. »Sie haben den Angriff der Banditen abgeschlagen. Die Infizierten waren, tatsächlich ein Ablenkungsmanöver.«

»Teufel noch mal«, sagte Keaton. Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ist jemand entwischt?«

»Man glaubt, dass ein paar von denen vielleicht abgehauen sind, bevor der Kampf zu Ende war«, sagte Sherman. »Zwei Mann sind aber auch gefangen genommen worden. Man bringt sie zur Klinik, um ihre Wunden zu behandeln. Dann können Sie ihnen eine Zelle zuweisen.«

Keaton nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Überall um ihn herum waren Tod, Vernichtung und Chaos, doch allmählich verblasste das Adrenalin des Kampfes in seinem Kopf. Die Bewohner Abrahams hatten den Tag mit Unterstützung ihrer Gäste überlebt und ihre Heimatstadt gerettet.

Nur ein Teil des Sieges hinterließ einen bitteren Geschmack in Keatons Mund.

Das Aufräumen würde eine kotzüble Angelegenheit werden.
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»Sawyer?«, sagte Matt mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht. »Wer ist das, verdammt?«

»Ich hab ja gesagt, wir hätten’s Ihnen sagen sollen«, sagte Mason und warf Anna einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich hätte doch nie geglaubt, dass die uns so schnell einholen!«, erwiderte Anna protestierend. »Wir sind doch erst vor einem Tag da weg! Wie, zum Teufel, konnten die sich so schnell ausrechnen, wo wir hinwollen?«

»Darum geht es doch gar nicht«, fing Mason an. Dann schüttelte er den Kopf. Es brachte nichts, sich jetzt darüber zu streiten.

Der sie verfolgende schwarze Land Rover war in der Sekunde schneller geworden, in der Mason ihn gesehen hatte. Wer immer auch den Beifahrersitz einnahm, besaß offenbar ein Fernglas und hatte nicht nur den Pick-up, sondern auch Mason gesehen. Nun, da ihre Tarnung aufgeflogen war, setzte die Besatzung des SUV alles auf eine Karte. Die Hälfte der Entfernung zum Laster hatte sie schon zurückgelegt, und sie holte ständig weiter auf.

Mason klopfte mit der Hand an das Fenster zum Führerhaus. Schon drückte Juni es auf. Sie runzelte fragend die Brauen.

»Sag Trev, wir kriegen Gesellschaft – von der üblen Sorte«, sagte Mason. »Vielleicht möchte er dann Gas geben.« Er nahm seine MP-5 von der Schulter und überprüfte die Patronenkammer. Seine Pistole steckte wieder im Holster. Irgendwas sagte ihm, dass er bei der anstehenden Konfrontation beide Waffen brauchen würde.

»Ich hab’s gehört«, kam Trevs Stimme durchs offene Fenster. »Und eigentlich suche ich schon seit ’ner ganzen Zeit einen Grund, aufs Pedal zu treten. Haltet euren Popo fest!«

Der Pick-up beschleunigte so heftig, dass Mason und Julie das Gleichgewicht verloren. Sie wankten, passten sich aber schnell an. Die Entfernung zwischen dem Rover und dem Pick-up wurde größer, doch nur für einen Moment. Der gegnerische Fahrer bemerkte es und gab ebenfalls Gas. Der stärkere SUV holte wieder auf. Er war nun etwa zweihundert Meter hinter ihnen, kam aber schnell näher.

»Bleifuß, Trev!«, rief Mason über die Schulter hinweg.

»Mach ich doch!«, ertönte die erzürnte Antwort. »Schneller kann die Karre nicht! Es sei denn, wir bauen schnell noch ein paar Düsen an!«

»Dann sitzen wir voll in der Scheiße«, murmelte Mason und lud die MP-5 durch. »Ich trau ihnen allerdings nicht zu, dass sie etwas Unüberlegtes tun.«

»Das sehe ich anders«, sagte der ängstliche Matt, der, die Flinte neben sich, über den Rand der Hecktür hinwegschaute. »Es sieht aus, als wollten sie uns zur Strecke bringen!«

»Nicht solange Dr. Demilio bei uns ist.« Mason erlaubte sich ein schnelles Grinsen. »Das Risiko gehen die nicht ein. Die wollen sie lebendig. Sie werden versuchen, uns aufzuhalten, damit sie sie schnappen können.«

»Wer sind diese Leute, verdammt?«, fragte Junko, die den Kopf durch das Fenster im Führerhaus schob.

»Das erkläre ich später!«, rief Mason ihr zu. »Zieh den Kopf ein und schnall dich an!«

Der Rover war nun nahe genug herangekommen, um Mason erkennen zu lassen, wer in ihm saß. Keiner der Männer auf den Vordersitzen war Sawyer. Dies reichte ihm, um einen mentalen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Wenn es um die Sache ging, scheute Sawyer vor nichts zurück, aber seine Kumpane vielleicht doch – wenn man ihnen ordentlich die Zähne zeigte.

Während Mason sprach, flammten auf dem Kühlergrill des Rover rote und blaue Lichtblitze auf, und das Fenster an der Beifahrerseite fuhr herab.

»Sind das Bullen?«, fragte Matt, dessen Augen bei der Sichtung der Lichter größer wurden.

»Nein, keine Bullen.« Mason schulterte die Maschinenpistole. »Sie sind von der NSA, vom FBI oder von der CIA – je nachdem, was noch übrig ist.«

»Und warum glauben die, dass wir ihretwegen rechts ran fahren?«, sagte Matt gepresst. Im gleichen Moment wurde im Rover eine Sirene eingeschaltet. Er näherte sich dem ramponierten Pick-up noch mehr.

»Tja, weil wir zu schnell fahren«, sagte Anna dröge.

Der Beifahrer im Rover lehnte sich durchs offene Fenster hinaus. Der Fahrtwind blies ihm ins Gesicht. Er kniff deswegen die Augen zusammen, verzog das Gesicht und bedeutete den Insassen des Kleinlasters gestenreich, dass sie anhalten sollten.

»Ich fass es nicht«, sagte Mason kichernd. »Die wollen wirklich, dass wir anhalten. Tja, so leicht werden wir es euch nicht machen, Jungs.«

Er richtete sich in eine kniende Position auf, legte die MP dicht an der Schulter an und zielte zwischen den beiden Fahrzeugen auf die Straße. Er schoss mehrmals. Die Kugeln prallten nur wenige Zentimeter von den Vorderreifen des Rover entfernt vom Boden ab. Die Männer im Verfolgerfahrzeug reagierten sofort. Der SUV wich zur Seite aus und bremste, um Masons Schüssen auszuweichen. Der Beifahrer zog sich ins Innere des Wagens zurück und tauchte kurz darauf ebenfalls mit einer MP wieder auf.

»Runter, runter!«, schrie Mason.

Seine Stimme wurde vom raschen Feuer aus der Waffe des feindlichen Agenten beinah übertönt. Kugeln prallten vom Heck des Kleinlasters ab, dessen Passagiere sofort in Deckung gingen. Nur Mason, der am Ende der Ladefläche kniete, legte sich nicht hin. Er hatte versuchen wollen, den Wagen aus dem Verkehr zu ziehen, damit sie den Verfolgern entkamen, aber wenn sie es unbedingt auf die harte Tour haben wollten, war er gern bereit, ihnen entgegenzukommen. Mason wechselte die Zielrichtung von der Straße zur Windschutzscheibe und drückte ab.

Seine Waffe spuckte in raschem Tempo Feuer und Blei. In der Windschutzscheibe des Rover waren drei Krater zu sehen, von denen feine, an ein Spinnennetz erinnernde Linien in alle Richtungen liefen. Der Rover bockte und hopste plötzlich, doch dann fing er sich wieder.

Mason gab den Kerlen im Inneren keine Gelegenheit, sich zu erholen. Er schoss erneut. Wieder flogen Glasscherben und heißes Blei von der Windschutzscheibe des Rover hoch. Er hatte auf den Fahrer gezielt.

Das Abwehrfeuer ließ nicht lange auf sich warten. Es kam diesmal volles Rohr. Mason hörte eine der Frauen hinter sich aufschreien, gestattete sich aber nicht, sich ablenken zu lassen. Er war nun in Kampflaune. Nichts würde ihn von seinem Ziel ablenken. Er betätigte zweimal den Abzug. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Zwei seiner sechs Kugeln rissen Farbe und Metall von der Motorhaube des Wagens, doch die restlichen vier durchschlugen die Windschutzscheibe an der Fahrerseite. Mason sah, dass von innen Blut an das gesplitterte Glas spritzte. Er hatte einen Treffer gelandet.

Der Rover ruckte, verlor an Tempo und geriet aus der Spur. Er fuhr mit neunzig Stundenkilometern über den Seitenstreifen und kippte, während der Beifahrer seine Waffe fortwährend auf den Laster abfeuerte. Dann fuhr er zu Masons größter Verblüffung auf den beiden linken Rädern weiter, wobei er gefährlich nahe am Rand der Straße balancierte.

Dann schien sich in seinem Inneren etwas zu verlagern – vielleicht der verwundete Fahrer –, denn das Fahrzeug verlor plötzlich das Gleichgewicht und kippte am Wegesrand um. Es schlug kopfüber auf den Mittelstreifen, wobei sämtliche Fenster zersprangen, und landete dann wackelnd auf der Seite, wobei Rauch aus dem beschädigten Motorblock aufstieg.

»Das hat ihn erledigt!« Mason stieß triumphierend einen Arm in die Luft. »Es war aber nicht Sawyer. Es waren nur ein paar von seinen Kumpanen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie unsere Position weitergefunkt haben, also …«

Er hielt inne, als er sich von dem Land Rover abwandte und sein Blick auf die Ladefläche fiel. Matt und Anna hockten neben Julie. Ihre Gesichter drückten Panik und Entsetzen aus.

»Drück da drauf«, sagte Anna. Sie packte Matts Hand und presste sie fest auf Julies Schulter. »Wir müssen die Blutung stoppen!«

»Was ist passiert?« Mason ließ die MP sinken und begab sich zu den anderen. Als er Julies Zustand sah, schnappte er unwillkürlich nach Luft.

Die Journalistin lag rücklings auf der Ladefläche, und ihre Augen waren vor Furcht und Schmerzen weit aufgerissen. Schweiß lief über ihr Gesicht. Sie biss die Zähne zusammen. Dunkelrotes Blut durchdrang ihr Hemd an zwei Stellen. Sie hatte eine Schulterwunde und eine weitere am rechten Oberbauch. Anna bemühte sich verzweifelt, sich an das zu erinnern, was vor ihrer Spezialisierung in Sachen praktischer Medizin gelernt hatte.

»Gott im Himmel«, murmelte sie mit bebender Stimme. »Ich weiß nicht, was ich machen soll!«

Mason begutachtete die Wunden. Die Schulterwunde war nicht schlimm. Die Blutmenge, die auf der Ladefläche zu sehen war, sagte ihm, dass es ein sauberer Durchschuss war; ein Treffer, den man überlebte. Die andere jedoch ließ ihn heftig schlucken.

Anna schnitt die untere Hälfte von Julies Hemd ab und enthüllte die Kugelwunde in ihrem Bauch. Dunkles Blut lief in einem beständigen Strom daraus hervor. Es floss über Julies Seite und tropfte auf die Ladefläche des Wagens.

»Himmel.« Anna wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Ich glaube, das war ein Leberschuss. Hängt nicht da rum, helft mir!«

»Was soll ich machen?«, fragte Mason.

»Ich habe keine Werkzeuge, ich habe kein Material«, rief Anna. »Ich weiß es nicht!« Sie griff sich mit beiden Händen an den Schädel, kniff die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Ma-macht euch keine Sorgen.« Julie schnappte nach Luft. Ihr gelang eine Art Lächeln. »Ich bin … auch noch nie … erschossen worden.«

Matt, der noch immer auf ihre Schulterwunde drückte, versuchte ein Grinsen, doch es misslang. »Ich auch nicht.«

»Sorgt dafür, dass sie weiterredet«, hauchte Mason Anna ins Ohr. »Ich habe solche Wunden schon mal gesehen. Um die zu behandeln, braucht man ein Krankenhaus und einen Chirurgen.«

Anna schenkte Mason einen entsetzten Blick, beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Was soll das heißen? Dass wir nichts tun sollen? Dass wir abwarten und hoffen sollen, dass es ihr besser geht?«

Mason musterte die Ärztin mit einem harten Blick, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, Doc. Ich sage, dass Julie sterben wird.«

»Ach, Scheiße!«, schrie Anna, sodass alle, Julie inklusive, zusammenzuckten. »Es muss etwas geben, das ich tun kann, irgendwas wie … Vielleicht hab ich aus dem Unterschlupf noch ein paar Drogen in meinem Tornister, oder vielleicht können wir unsere Messer sterilisieren, Mason. Wir kriegen das schon hin, Mann, und …«

»Macht euch keinen Kopf«, sagte Julie und schaute zu Anna auf. »Es ist komisch. Es tut nicht mal weh. Macht euch keine Sorgen.«

»Sag mir nicht, ich soll mir keine Sorgen machen, verdammt«, sagte Anna, die noch immer ihren Tornister entleerte und hektisch nach irgendwas durchwühlte, das ihr vielleicht dienlich sein konnte. »Ich kann mich doch nicht einfach hinsetzen und zuschauen, wie du …«

Anne schnitt sich mit einem Kopfschütteln selbst das Wort ab.

Julie gelang erneut eine Art Lächeln. Dann hielt sie Anna eine blutige Hand hin. »Was? Wie ich sterbe? Ach, weißt du … Wie schon gesagt. Mach dir keine Sorgen. Es tut nicht mal weh.«

Mason legte eine Hand auf Julies unverletzte Schulter. »Entspann dich, Julie. Wir tun für dich, was wir können.«

Julie wollte kichern, doch ihr Versuch endete in einem Hustenanfall. Matt schluckte und wandte den Blick ab, doch seine Hand drückte noch immer fest auf Julies Schulterwunde. Anna kam mit einer Spritze und einem Betäubungsmittel. Sie bemühte sich fieberhaft, die Spritze aufzuziehen.

Julies blutiger Arm klopfte schwach auf Annas Bein. »Immer mit … der Ruhe, Doc.«

»Halt die Klappe«, fauchte Anna, prüfte den Nadelfluss und injizierte das Mittel schnell in Julies ausgestreckten Arm. Schon Sekunden später setzte die Wirkung der Droge ein, und Julies panische, schmerzgeplagte Miene entspannte sich. Sie wirkte verträumt, fast zufrieden.

»Ich hab … mich geirrt«, sagte sie, noch immer lächelnd. »Ich glaube, es hat doch … wehgetan. Aber jetzt nicht mehr. Ich hätte wohl nicht … versuchen sollen, dich zu stoppen, Anna.«

Julie legte sich flach hin und schaute zum Himmel hinauf.

»Auf jeden Fall«, sagte Anna und durchwühlte Masons Gepäck nach medizinischen Vorräten, die er vielleicht mitgenommen hatte. Sie fand Mullbinden und medizinisches Klebeband. »Als Nächstes werden wir die Blutung stoppen, und sobald ich ein paar passende Werkzeuge finde, flicke ich dich wieder zusammen.«

»Doc«, sagte Mason in dem Versuch, Anna zu unterbrechen. Doch Anna war nicht danach zumute.

»Dann halten wir irgendwo an und üben uns ein wenig in Chirurgie. Ich hoffe, du traust mir genug, um es mich machen zu lassen, Julie, weil … das letzte Mal, dass ich jemanden aufgeschnitten habe, war während meiner Ausbildung.« Sie raffte einen kleinen Vorratsstapel zusammen. »Aber allzu schlimm kann es nicht werden. Ich krieg die Kugel schon raus, und dann igeln wir uns irgendwo ein, bis du wieder auf …«

»Doc«, wiederholte Mason, diesmal lauter.

Anna schaute ihn finster an.

»Sie ist tot, Anna«, sagte Mason leise und schaute auf Julie hinab.

Die Journalistin lag reglos da. Ihre Augen waren geöffnet. Sie wippte synchron im Takt des fahrenden Wagens von einer Seite zur anderen.

Julie Ortiz war tot.

Anna stellte ihre aufgeregte Suche ein. Sie schaute kurz in Julies friedliche Miene, ließ sich dann gegen die Wand der Ladefläche sinken und verbarg das Gesicht in den Händen. Matt ließ langsam Julies Schulter los. Das Blut hatte aufgehört zu fließen. Der junge Mann musterte seine vom Blut der Journalistin bedeckten Hände und schluckte angestrengt. Mason wandte sich gänzlich von der Szenerie ab. Er schaute zur Hecktür hin und zog die Knie bis zum Brustkorb hoch. Es gelang ihm zwar, sich einige Sekunden lang zu beherrschen, doch dann explodierte er.

»Gottverdammt noch mal!«, schrie er und schlug mit voller Wucht gegen die Wand der Ladefläche. Das ganze Heck des Lasters vibrierte unter dem Aufschlag. Als Mason den Arm zurückzog, waren seine Knöchel verschrammt und bluteten.

Es fiel ihm nicht mal auf.

17.34 Uhr

Zwei Ausfahrten nach der Begegnung mit dem Land Rover war Trev mit dem Laster von der Interstate abgebogen. Er hatte die Ausfahrt deswegen gewählt, weil sie die Interstate mit einer Landstraße verband, an der es in beiden Richtungen viele Kilometer weit keine Ortschaft gab. Er fuhr, bis er neben einem offenen Feld einen breiten Schotterstreifen fand, und hielt an. Staubwolken stiegen um die Reifen des Lasters auf, als er bremste und den Motor abschaltete.

Die Insassen des Wagens waren unnatürlich still. Sogar Matt und Junko, von denen Trev wusste, dass sie sich gern stritten, waren kleinlaut und zurückhaltend. Sie alle hatten während der Pandemie Freunde und Bekannte sterben sehen, doch die waren an der Seuche gestorben.

Dies war für alle – von Mason abgesehen – das erste Mal, dass sie einen Menschen hatten sterben sehen, den ein Uninfizierter getötet hatte.

Julie lag unter der dünnen Wolldecke, auf der sie auf ihrer langen Reise nach Westen immer geschlafen hatte, auf der Ladefläche. Als Trev anbot, beim Tragen zu helfen, schauten Mason und Anna ihn nur finster an und lehnten sein Angebot schweigend ab. Sie hoben die Journalistin zu zweit hoch, trugen sie aufs Feld hinaus und legten sie dort sanft ins Gras.

Einen Moment sagten die fünf Überlebenden nichts, sondern musterten nur den unter der Decke liegenden Leichnam. Trev nahm seine Mütze ab und drückte sie an sein Herz.

Nach einer Minute unterbrach Mason das Schweigen. »Haben wir eine Schaufel?«

Trev schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, wir haben keine. In der Werkzeugkiste hinten ist vielleicht ein Klappspaten, aber mehr auch nicht.«

Mason nickte schweigend, wandte sich auf dem Absatz um und marschierte zum Pick-up zurück. Er kramte auf der Ladefläche herum und kam schließlich mit einem kleinen Handspaten zurück, wie man ihn im Garten benutzte. Ohne ein Wort zu sagen, ging er neben Julies Leichnam in die Knie und fing mühselig an zu graben.

Trev öffnete den Mund. Er hatte die Absicht zu sagen, dass es zu viel Zeit kosten würde, ohne richtiges Werkzeug ein Grab auszuheben, doch dann entschied er sich dagegen und machte den Mund wieder zu. Stattdessen griff er zu seinem Stiefel hinab und zog eine lange Jagdklinge aus dem Schaft, die so scharf war wie ein Rasiermesser. Er kniete sich neben Mason hin und fing an, auf den Boden einzustechen, um ihn zu lösen und die Erde mit der freien Hand beiseitezuwischen.

Mason schaute Trev an, und ihm gelang ein gefühlloses Lächeln, ein stummes Dankeschön.

Es dauerte nicht lange, dann machten auch die anderen mit und setzten jedes Werkzeug ein, das ihnen in die Hände fiel. Anna grub mit bloßen Händen, ohne jedoch den Ausdruck der Frustration und des Kummers zu verlieren, der sich in ihre Miene gegraben hatte. Sie empfand es als schrecklich, nicht in der Lage gewesen zu sein, Julie zu helfen, als sie ihrer Hilfe am meisten bedurft hatte.

Sie brauchten zwei Stunden, doch dann war das Grab endlich fertig. Es war zwar nicht einen Meter achtzig tief, aber fast. Trev und Mason standen im Loch, während Matt und Anna ihnen Julies Leichnam reichten. Man legte sie sanft zur Ruhe hin und ihr Haupt auf einen kleinen Hügel aus loser Erde. Dann kletterten die beiden Männer aus dem Loch, wischten die Erde von sich ab und schauten auf den unter ihnen liegenden Leichnam.

»Möchte irgendjemand etwas sagen?«, fragte Trev nach einer Weile.

Niemand antwortete.

»Jemand sollte aber was sagen«, sagte Trev.

Noch immer meldete sich niemand zu Wort. Matt und Junko schauten von einem zum anderen, dann blickten sie zu Boden. Annas Miene spiegelte noch immer eine Mischung aus Bedauern und Frustration, und Mason … In seinen Augen brannten Wut und Entschlossenheit. Keiner von ihnen sah so aus, als sei ihm oder ihr nach einer Grabrede zumute.

Trev räusperte sich.

»Tja«, sagte er und nahm zum zweiten Mal seine Mütze ab, um sie an sein Herz zu drücken. »Wenn keiner von euch was sagen will, werde ich es wohl tun. Es gibt, jedenfalls hab ich es so erfahren, zwei Arten von Menschen auf der Welt: die, die ganz allgemein gut, und die, die ganz allgemein böse sind. Ich habe Julie Ortiz nicht sehr gut gekannt. Eigentlich bin ich ihr gerade erst begegnet, aber mir ist schon in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft aufgefallen, dass sie zu den Menschen gehört, die ganz allgemein gut sind. Sie hat es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben, wie auch alle anderen guten Menschen, die sterben mussten, seit diese blutäugigen Dämonen aufgetaucht sind.«

Junko warf Trev aus den Augenwinkeln einen Blick zu, doch kein anderer reagierte auf seinen Ausrutscher, und so sagte sie nichts und ließ ihn fortfahren.

»Wir begraben hier nicht nur eine Frau. Wir begraben eine Freundin, eine Verbündete, eine zuverlässige Gefährtin – und das ist etwas, das in der heutigen Welt äußerst selten geworden ist. Julie, ich habe dich zwar nicht gut gekannt, aber ich kann ehrlich sagen, dass du mir fehlen wirst. Gute Reise!«

Mit diesen Worten setzte Trev die Mütze wieder auf, nickte einmal vor sich hin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Die anderen schienen zu spüren, dass seine Grabrede sachgerecht war. Sie hockten sich neben die Erdhaufen hin und schaufelten die Erde in das Grab hinein. Als sie das Loch gefüllt hatten, stapelten sie groben Kalkstein auf die frische Erde, damit keine umherstreifenden Tiere Julies Ruhe störten, indem sie sie wieder ausgruben. Weitere Steine wurden an der Kopfseite des Grabes gestapelt, um es als solches zu markieren. Es gab keine Möglichkeit, ihr Grab zu beschriften. Julie Ortiz würde anonym ruhen.

Als sie fertig waren, ergriff Trev erneut das Wort.

»Hört mal, Leute, es passt mir zwar überhaupt nicht, den pragmatischen Arsch zu spielen, aber es wird bald dunkel. Wir sollten weiterfahren und uns weiterhin nach Westen halten.«

Mason schaute nun von dem Steinhaufen auf und nahm Trev fest in Augenschein.

»Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Aber da wollen wir nicht hin. Wir fahren nach Osten – jedenfalls für einige Kilometer.«

»Was?«, sagte Junko ungläubig. »Wieder zurück? Aber da sind wir doch in den Hinterhalt geraten. Willst du es etwa noch mal …?«

»Glaube keine Sekunde lang, ich wüsste nicht, was ich tue«, sagte Mason und wandte sich mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, zu der jungen Frau um. Seine Augen funkelten geradezu mörderisch. »Diese Typen haben unseren Standort längst weitergemeldet, und das bedeutet, dass Sawyer nun hinter uns her ist. Es wird ihn wahrscheinlich einige Stunden kosten. Wir haben genug Zeit, zu dem Land Rover zurückzufahren und trotzdem sauber wegzukommen.«

»Und warum?«, fragte Juni, um mehr zu erfahren.

»Warum?«, wiederholte Mason. »Das wirst du schon sehen, wenn wir dort sind. Also los. Steigt alle ein. Alle Mann in den gottverdammten Laster. Trev, machst du mit? Fährst du mich dahin?«

Masons Entschlossenheit schien Trev zu verwirren, denn er hob fragend die Brauen. Obwohl er sich von dem ehemaligen NSA-Agenten nicht sonderlich bedroht fühlte, sah er sich gezwungen, ihm nachzugeben.

»Ich fahr dich mit Höchstgeschwindigkeit hin«, sagte er nickend.

»Gut«, knurrte Mason. »Dann mal los. Ich hab da nämlich noch was zu erledigen.«

Alle stiegen wieder ein. Matt nahm auf der Ladefläche so weit wie möglich von den Blutflecken entfernt Platz, die Julie hinterlassen hatte. Anna saß genau daneben und stierte sie mit hängendem Kopf an. Junko und Trev stiegen zusammen ins Führerhaus, und Trev schaltete den Motor ein. Der Motor stotterte und spuckte kurz, dann sprang er an, und Trev legte den Gang ein, wendete auf der Straße und fuhr dorthin zurück, wo sie einige Stunden zuvor hergekommen waren. Junko schaute durchs Beifahrerfenster zum Steinhügel hinüber, der Julies Grab markierte, bis er hinter einer Biegung verschwand.

Auf der Ladefläche des Lasters war Mason konzentriert mit seiner Ausrüstung beschäftigt. Er lud eine Patrone nach der anderen in das Pistolenmagazin, und jede, die er hineinschob, klickte deutlich. Sein Blick war auf nichts gerichtet. Er schaute zu Boden. Der Ladevorgang war ein reiner Reflex.

Als der Wagen wieder auf der Interstate war, musterte Anna Masons Gesicht. Sie hatte diesen Ausdruck schon zweimal gesehen. Beim ersten Mal, als er im Unterschlupf in Washington eine Horde von NSA-Agenten hatte abwehren müssen, und das zweite Mal, als er sich in den Katakomben unter der Stadt gegen Sawyer zur Wehr gesetzt hatte.

Mason wurde von einem Autopiloten gesteuert, und immer, wenn sie ihn in diesem Modus erlebt hatte, waren Menschen gestorben.

Es dauerte nicht lange, die Stelle zu erreichen, an dem der Land Rover lag. Obwohl nun Zwielicht herrschte, wies Mason Trev an, die Scheinwerfer abzuschalten. Etwaige Überlebende sollten nicht gewarnt werden.

Als sie noch etwa siebenhundert Meter entfernt waren und das umgekippte Fahrzeug in der Ferne sichtbar wurde, ließ Mason Trev an den Straßenrand fahren und anhalten.

Mason sprang ab, nahm aber nur seinen Werkzeuggurt und die Pistole mit. Anna schaute zu, als er sich dem Unfallort näherte. Trev öffnete die Fahrertür, um ihn zu begleiten, doch Mason fuhr beim ersten Geräusch herum und deutete ohne ein Wort auf den Laster. Trev nickte langsam und sank auf seinen Sitz zurück. Er hatte nichts dagegen, dass Mason das Unternehmen allein durchführte.

Anna sah die Sache jedoch anders. Sie sprang von der Ladefläche und lief los, um Mason einzuholen.

»Was machst du?«, fragte sie, als es ihr gelungen war.

Mason antwortete nicht sofort. Er runzelte nur die Stirn, schlug nach einem Moskito, der sein Gesicht umschwirrte, und ging festen Schritts weiter.

»Was hast du vor?«, fragte Anna, diesmal mit etwas mehr Nachdruck.

»Ich werde das tun, was man in Situationen dieser Art tun muss«, sagte Mason. »Ich werde den Feind verhören.«

»Aber doch nicht so«, sagte Anna kopfschüttelnd. »Du bist in einer Scheißsituation. Du wirst es übertreiben. Du wirst vielleicht sogar …«

Mason bewegte sich wie ein Blitz.

Er riss sein Kampfmesser aus der Scheide, packte Anna an der Kehle und hielt die Spitze der Klinge einen knappen Zentimeter von ihrem Auge entfernt. Anna erstarrte, versteifte sich und spürte, dass ihre Angst sich wie eine unwillkommene fremde Präsenz in ihren Eingeweiden zusammenzog.

»Ich werde den Feind verhören«, wiederholte Mason. Er sprach langsam, betonte jedes Wort, ohne das Messer von Annas Auge zu nehmen. »Du wirst dich da nicht einmischen.«

Anna betrachtete einen Augenblick die vor ihren Augen tanzende Klinge, dann schluckte sie und nickte kurz. »In Ordnung, Mason. Mach’s auf deine Weise.«

Mason ließ sie ohne ein weiteres Wort los, steckte das Messer weg und setzte seinen Weg fort. Statt zum Laster zurückzukehren, ertappte Anna sich dabei, dass sie ihm folgte. Als Mason ihr einen Blick über die Schulter zuwarf, meinte sie, sich erklären zu müssen.

»Ich stehe dir nicht im Weg«, sagte sie. »Aber ich möchte dabei sein. Du brauchst Verstärkung. Könnte doch sein.«

Mason wandte sich wieder um und beschleunigte seinen Schritt. Seine Stiefel knirschten auf dem Schotter. Anna konnte es zwar nicht sehen, aber ein Lächeln zuckte um seine Lippen.

»Na schön, Doc«, sagte er. Er stieß beim Gehen einen Seufzer aus. Kurz darauf sagte er über die Schulter hinweg: »Hör zu, die Sache mit dem Messer tut mir leid. Aber es ist halt so, dass …«

»Ich weiß«, unterbrach Anna ihn. »Wir hatten alle einen schlechten Tag. Bei dir ist es wahrscheinlich inzwischen nur noch ein Reflex. Geht in Ordnung. Ich bin ja noch ganz.«

Mason nickte, ließ den Kopf aber ein wenig hängen.

Die beiden erreichten den Unfallort des Land Rover. Er lag noch immer auf der Seite, und aus dem Motor stieg noch immer Rauch auf. Der Fahrer hing noch in den Gurten. Anna hockte sich ins Gras und schaute ihn sich durch die kaputte Windschutzscheibe an.

»Sieht so aus, als hätten deine Schüsse den hier umgebracht«, sagte sie und schaute sich die Schusswunden im Brustkorb des Mannes an.

»Yeah«, sagte Mason, der mit gezogener Pistole hinter Anna stand. »Aber wo ist der Schütze?«

Er umrundete das Fahrzeug langsam und mit schief gelegtem Kopf und unterzog den Boden im abnehmenden Licht einer Inspektion. Erst bei der zweiten Umrundung fand er, was er suchte: einen Blutfleck auf einem rostbraunen Grashalm. Den nächsten sichtete er einen Schritt weiter. Mason begann der Spur zu folgen. Er bewegte sich in einem langsamen, abgemessenen Tempo, wobei er ständig im Gras nach Hinweisen suchte.

Die Blutstropfen waren weit genug voneinander entfernt, um ihn zu überzeugen, dass der Schütze – der Mann, der Julie getötet hatte – noch gut genug beieinander gewesen war, um den Unfallort zu verlassen. Aber das Blut sagte ihm auch, dass er verletzt war. Er konnte nicht weit gekommen sein.

Die Spur führte zur Interstate. Mason trat auf die Mitte der Straße und folgte ihr, bis er urplötzlich verharrte. Sein Blick heftete sich auf ein Dickicht aus Bäumen und Büschen, die auf der anderen Seite der Fahrbahn wuchsen. Anna, die ihm von der Seite des Land Rover aus zuschaute, schnappte nach Luft.

Immer wenn Mason urplötzlich verharrte, fiel Anna ein alter Reim ein: »Mich jucken die Daumen sehr, etwas Böses kommt daher.« Der ehemalige NSA-Agent war im Aufstöbern von Bedrohungen geradezu unheimlich. Was allerdings keine Überraschung war, wenn man seine Vergangenheit kannte.

Mason hatte den Schützen aufgestöbert. Der Mann lag auf der anderen Seite der Straße an einem Baum. Neben seiner linken Hand lag ein Funkgerät, neben seiner rechten eine MP-5. Den Bruchteil einer Sekunde lang hatte Mason angenommen, er sei tot, doch dann sah er, dass sich sein Kopf bewegte. Wenn auch schlaff und unstet.

»Perfekt«, murmelte er vor sich hin. Der Schütze döste. Er wartete darauf, dass man ihn abholte. Dies bedeutete, dass Mason sich auf ihn stürzen musste – und zwar schnell, denn es war nicht auszuschließen, dass die Verstärkung schon ausgerückt war. Er beschleunigte sein Tempo und hielt die Pistole auf den Dösenden gerichtet. Seine Schritte waren fast unhörbar. Anna folgte ihm bis an den Straßenrand, gerade nah genug, um zu sehen, was passierte, doch andererseits auch weit genug, um Mason zu gestatten, seiner Tätigkeit ohne Unterbrechung nachzugehen.

Mason war etwa drei Meter an den Schützen herangekommen, als dieser erwachte. Ob irgendein Geräusch ihn erschreckte oder ob er rein zufällig zu sich gekommen war, war unklar, doch Masons Reaktion erfolgte augenblicklich.

Als der Schütze nach seiner Waffe griff, überbrückte Mason die Distanz mit drei langen schnellen Schritten und trat sie beiseite, bevor er sie ergreifen konnte. Die andere Hand des Schützen griff zum Pistolengurt, doch Mason trat mit dem Bein, das er eingesetzt hatte, um das Gewehr wegzutreten, auf den Unterarm des Schützen. Sogar die mehrere Meter von den beiden entfernte Anna konnte das Knacken des Handgelenks hören.

Der Schütze schrie vor Schmerz laut auf und griff nach seiner linken Hand, die nun schlaff an seinem Gelenk hing. Mason war jedoch noch nicht zufrieden, denn er nagelte die Beine des Mannes mit den seinen an den Boden, hielt die Mündung seiner Pistole an das rechte Auge des Kerls und drückte fest zu. Die angedrohte Gewalt kam auch ohne Worte an. Wenn der Schütze irgendetwas versuchte, brauchte Mason nur noch den Abzug zu betätigen.

Der Mann erstarrte augenblicklich. Einen Moment lang waren nur sein schweres Atmen und das ferne Zwitschern von Vögeln zu hören, die sich für die Nacht niedergelassen hatten.

Dann nahm Mason sich den Mann vor. Er drückte ihn zu Boden, griff in all seine Taschen und warf ihren Inhalt hinter sich, von dem Mann fort. Sein Gesicht ließ er dabei nie aus den Augen.

Anna schaute zu, als die Dinge, die der Mann bei sich hatte, über Masons Schulter flogen. Ein Messer, eine Ersatzpistole, Magazine, ein Kompass, eine Landkarte, ein dem ihren ähnlicher PDA. All diese Dinge sammelten sich ein gutes Stück von Mason und dem Schützen entfernt im Gras.

Erst dann sprach Mason seinen Gefangenen an.

»Ich heiße Gregory Mason«, brummte er, beugte sich dicht zu ihm hinunter und legte den Kopf auf die Seite. »Sagt Ihnen das was?«

Der Mann antwortete nicht. Stattdessen knirschte er mit den Zähnen und bemühte sich, Mason und die auf seine Augenhöhle drückende Pistole zu ignorieren.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sagte Mason. Seine Stimme war nun so ruhig wie der Tod. »Werden Sie mir antworten? Kennen Sie meinen Namen?«

Der Mann weigerte sich noch immer, etwas zu sagen. Er schaute zur Seite.

Masons freie Hand zuckte vor und packte das gebrochene Handgelenk des Mannes. Und erneut schrie er vor Schmerzen auf.

»Ich wiederhole mich nicht gern«, sagte Mason. »Kennen Sie meinen Namen?«

»Ja, ja«, sagte der Schütze, der nach Luft schnappte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und liefen über seine Wangen. »Gregory Mason. US-Marines. National Security Agency. Gesucht wegen Mordes und Landesverrats. Wir hatten den Auftrag, sie aufzuspüren.«

»Und die Frau, die hinter mir steht?«, stieß Mason hervor. »Kennen Sie die?«

Der Mann schaute zu Anna auf, schluckte angestrengt und erweckte den Eindruck, als müsste er erst entscheiden, ob er die Frage beantworten wollte. Er beschloss, es nicht zu tun, sondern presste die Lippen aufeinander und schaute erneut von Anna und Mason weg.

»Hören Sie zu«, sagte Mason leise und beugte sich dem Schützen noch näher entgegen. »Sie können alle meine Fragen beantworten und mir einfach den Abend versauen – oder sie können den Helden spielen und mir einen Gefallen tun, denn wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Ihre Genossen Sie nicht mehr erkennen, wenn sie herkommen, um Sie aufzusammeln. Und wenn sie es doch tun, brauchen sie diverse kleine Behälter, um die Stückchen dort reinzutun, die von Ihnen übrig bleiben. Ich lüge Ihnen nichts vor. Erinnern Sie sich noch an das kleine Feuergefecht, dass wir vor ein paar Stunden hatten? Sie haben bei dieser Schießerei eine meiner Freundinnen umgebracht. Ich bin rachsüchtig, und Sie sind in weitem Umkreis der Einzige, an dem ich mein Mütchen kühlen kann. Nun also zum letzten Mal: Erkennen Sie die Frau, die hinter mir steht?«

Diesmal wandte sich der Mann Mason direkt zu und sagte mit monotoner Stimme, während er dem Blick seines Gegenübers mit einem gefühllosen Starren standhielt: »Waters, Desmond, FBI-Agent, 945-23-9199. Und das ist alles, was Sie von mir erfahren, Arschloch.«

Mason grinste. Die Standardantwort bei Verhören: Name, Dienstgrad, Firma und Sozialversicherungsnummer. Für den, der das Verhör führte, bedeutete es: »Leck mich am Arsch.«

»Na schön«, sagte er schleppend. »Was hat man dir beim FBI über Verhöre beigebracht, Desmond?«

»Genug«, fauchte Waters und betastete sein gebrochenes Handgelenk.

Noch immer grinsend zog Mason sein Kampfmesser und hielt es vor Waters’ Augen, damit er es sehen konnte.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass man dir diese Tricks in Quantico nicht beigebracht hat. Pass jetzt genau auf, Desmond, weil es nämlich ganz schön … wehtun wird.«

Mason beugte sich über den Schützen.

Anna musste den Blick abwenden, als die Schmerzensschreie des FBI-Agenten über die Interstate echoten.

19.47 Uhr

Anna hatte Mason und den Schützen längst allein gelassen und war über die Interstate hinweggewandert, um sich ins Gras zu setzen und die letzte Sonnensichel hinter dem Horizont verschwinden zu sehen. Hin und wieder wehte ein schmerzhaftes Geheul zu ihr herüber, aber sie gab ihr Bestes, um zu überhören, was auf der anderen Straßenseite passierte.

Schließlich hörte das Geschrei auf. Kurz darauf tauchte Mason auf der anderen Straßenseite auf und wischte sich mit einem Taschentuch die Hände ab. Er warf das blutige Stück Stoff weg und rief Annas Namen.

Anna wuchtete sich hoch und ging dorthin, wo er stand. Der Schütze lag noch immer an dem Baum, doch er rührte sich nicht mehr. Sein Kopf hing schlaff auf seiner Brust, und sein Hemd war in Fetzen geschnitten. Sogar aus der Ferne konnte Anna die dünnen Striche der Schnitte sehen, die Masons rasiermesserscharfes Kampfmesser hervorgerufen hatte. Während sie aus seinem Sichtbereich verschwunden war, hatte er dem Mann bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren gezogen und ihm Gott weiß was angetan.

»Ich hoffe, du hältst mir keine Predigt«, brummte Mason.

»Nein.« Anna furchte ihre Brauen. »Keine Predigt. Ich verstehe, warum du es tun musstest.«

»Danke«, sagte Mason. »Ich möchte dir aber trotzdem sagen, dass … ich es nicht gern getan habe. Manchmal … manchmal ist es nun mal die einzige Möglichkeit, jemanden dazu zu kriegen, einem das zu erzählen, was man wissen muss.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Anna und starrte den Schützen an.

»Nicht allzu viel«, sagte Mason, »aber genug, um uns einen Vorteil zu verschaffen.« Er wirkte ausgelaugt und erschöpft. Der Zorn war aus seinem Blick gewichen, und er wirkte nun wieder wie sein vernünftiges Ich. »Er hat zugegeben, dich zu kennen und dass du sein Hauptziel warst. Und wie ich’s mir gedacht habe, wollten sie dich lebend schnappen. Dann hab ich nach Sawyer gefragt, nach dem Stand der Dinge. Da hab ich ein paar interessante Kleinigkeiten erfahren.«

Anna antwortete nicht sofort. Sie schaute noch immer zu dem reglosen FBI-Mann hinüber. »Hast du ihn umgebracht?«

»Oh«, sagte Mason überrascht. »Eigentlich nicht.« Er wandte sich um und kehrte mit festen Schritten zu dem Schützen zurück. Auf halber Strecke blieb er stehen, zog die Pistole und feuerte drei Schüsse auf seinen Brustkorb ab. Agent Desmond Waters zuckte jedes Mal, wenn eine Kugel ihn traf. Als das Leben aus ihm entwich, schien er zu seufzen. Sein am Baum lehnender Leichnam sackte tiefer und fiel seitlich ins Gras.

Mason steckte die Pistole wieder ein und kehrte zu Anna zurück.

»Danke, dass du mich dran erinnert hast«, sagte er so locker, als hätte er vergessen, eine Münze in die Parkuhr zu werfen. »Er lag ohnehin im Sterben. Wir sollten jetzt lieber verschwinden. Ich habe all seine nützlichen Dinge an mich genommen. Hast du den Rover überprüft, als ich mit ihm beschäftigt war?«

Anna verneinte.

»Macht nichts«, sagte Mason. »Jetzt haben wir wahrscheinlich ohnehin keine Zeit mehr dafür. Gehen wir zum Laster zurück.«

Auf dem Rückweg warf Anna einen Blick auf Waters’ Leiche zurück. »Du hast gesagt, ihr hättet über den Stand der Dinge gesprochen. Was hat er gesagt?«

»Sparen wir uns das auf, bis wir bei den anderen sind«, sagte Mason und verzog das Gesicht. »Aber ich kann dir schon mal sagen, dass sie wirklich hinter dir her sind. Sie wollen sich an dir rächen. Was dich betrifft, so kursieren wohl derzeit eine Menge Gerüchte …«

»Gerüchte? Was denn für Gerüchte?«

»Du bist wohl momentan so was wie eine post-pandemische urbane Legende.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass unser Desmond geglaubt hat, du hättest ein Heilmittel gegen den Erreger bei dir«, sagte Mason. »Der Typ hat wirklich geglaubt, dass du mit dem einzigen Heilmittel gegen das Virus stiften gehen willst.«

»Aber es gibt doch gar kein Heilmittel«, sagte Anna protestierend, als sie am Rand der Interstate entlangmarschierten. »So einen Blödsinn habe ich ja nicht mehr gehört, seit …«

»Ich weiß, ich weiß, aber wenn man es aus seiner Perspektive sieht … Er hat geglaubt, er würde die Welt retten, und dass du irgendein Bösewicht bist, der sich mit dem Heilmittel davonmacht, um es an den Höchstbietenden zu verscherbeln.«

»Der ist ja noch blöder, als ich dachte.« Anna kochte förmlich. »Was kann man denn in dieser Welt mit Geld noch anfangen, verdammt?«

Mason schaute frustriert drein, als er überlegte, wie er Anna die Motivation des toten Schützen erklären konnte.

»Er hat in den vergangenen Monaten nicht in der gleichen Welt gelebt wie wir«, sagte Mason. »Er hat sich seinen Worten zufolge mit hundert anderen Regierungsbeamten in einer Kaserne der Heeres-Nationalgarde aufgehalten, jeden Tag Überträger abgewehrt und Befehle ausgeführt, wie vor dem Ausbruch der Seuche.«

»Und einer seiner Befehle lautet, mich zu suchen und zurückzubringen?«, fragte Anna.

»Eigentlich ist das der einzige Befehl, den Desmond und seine Kameraden haben«, gab Mason zu. »Und außerdem sollen sie am Leben bleiben.«

Sie hatten den Pick-up nun erreicht, wo Matt, Juni und Trev auf sie warteten. Das Trio hatte sich es an der Straße im Gras bequem gemacht und ruhte sich aus. Trev rauchte eine Zigarette. Matt und Juni teilten sich eine Dose Frühstücksfleisch und Cracker. Als Trev Anna und Mason kommen sah, stand er auf und wischte sich die Hände ab.

»Was gibt’s Neues?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du getan, was du tun wolltest?«

»Ja.« Mason nickte langsam. »Wenn ihr nichts dagegen habt, mir für ein paar Minuten eure Aufmerksamkeit zu schenken, habe ich Neuigkeiten für euch. Die Hälfte habe ich Anna schon erzählt, aber den Rest sollt ihr auch noch hören.«

Matt und Juni schauten erwartungsvoll von ihrem Frühstücksfleisch auf. Trev hob die Brauen und stützte sich auf den Wagen.

»Bevor wir dazu kommen«, sagte Trev und hinderte Mason am Weitersprechen, »schuldet ihr uns wohl noch eine andere Erklärung.«

»Warum wir heute angegriffen wurden«, sagte Mason mit einem zustimmenden Nicken. »Ich weiß. Ich wollte es euch schon früher erzählen, aber ich wurde überstimmt.«

Mason warf einen spitzen Blick in Annas Richtung, doch sie übersah ihn bewusst.

»Wir sind sozusagen auf der Flucht vor dem Gesetz«, erläuterte Mason.

»Vom Gesetz ist nicht mehr viel übrig«, sagte Trev. »Da musst du aber wirklich jemandem fies auf die Nerven gegangen sein.«

»Das kann man wohl sagen«, gab Mason zu. »Wir alle, Julie, Anna und ich. Ihr wisst ja, was Anna beruflich gemacht hat, von ihrer Arbeit an dem Erreger und der Hoffnung auf einen Impfstoff. Das haben wir euch alles schon erzählt.«

»Stimmt.« Trev nickte. »Hab ich gehört. Erzähl weiter.«

»Dann wisst ihr jetzt auch, dass sie ein wertvolles Gut ist«, sagte Mason. »Sie ist eine von ganz wenigen Menschen auf der Erde, die genügend Grundwissen haben, um einen Impfstoff zusammenzumischen. Das, was von den Bundesbehörden noch übrig ist, möchte sie zurückhaben – und zwar so schnell wie möglich. Sie gehört nicht nur zu ihren wenigen Hoffnungen auf ein Heilmittel, sie hat auch das Verhalten der Infizierten studiert und kennt ihre Stärken und Schwächen. Anders ausgedrückt: Anna ist eine menschliche Virensuchmaschine. Man kann ihr alle Fragen stellen.«

»Wie sieht die Inkubationsgeschwindigkeit des Virus aus?«, fragte Matt, bevor Mason weitermachen konnte. Mason wollte ihn tadeln und ihm sagen, dass sein letzter Satz keine Aufforderung zum Handeln gewesen war, doch Anna mischte sich ein.

»Bei minimalem Initialkontakt fünf bis neun Tage. Die Inkubationszeiten nehmen dramatisch ab, wenn die ins Körpersystem eingeführte Viren-Initialmenge zunimmt«, sagte sie ohne zu zögern. Die Worte strömten rasch und redegewandt aus ihr heraus. »Ein tiefer Biss in eine Vene oder Arterie kann die Inkubationszeit auf wenige Stunden verkürzen.«

Matt schaute Juni an und zuckte die Achseln. »Na schön, in der Hinsicht hat sie was drauf. Mach weiter, Mason.«

»Es gibt einen Menschen, der besonders wild darauf ist, Anna in seine Gewalt zu bekommen«, fuhr Mason fort. »Er heißt Sawyer und arbeitet für die NSA, wie ich selbst früher auch. Er gehörte zusammen mit einem Agenten namens Derrick vor dem Ausbruch der Seuche zu meiner Einsatzgruppe. Letzterer war nicht so übel, aber Sawyer konnte ein sadistischer Schweinehund sein. Er hatte wirklich Spaß an seiner Arbeit. Er hat sie ernst genommen. Zu ernst. Er hat quasi in unserer Dienststelle gewohnt. Als ich also vor ein paar Monaten desertierte und Anna und Julie aus ihren Zellen befreite, rastete Sawyer aus. Immerhin waren die beiden seine Fälle.«

Die anderen hörten ihm aufmerksam zu. Seine Geschichte nahm sie gefangen.

»Es ist uns zwar gelungen, mit heiler Haut aus Washington rauszukommen, aber wir mussten uns den Weg freikämpfen«, sagte Mason. »Sawyer klebte ständig an unseren Fersen. Als wir aus der Stadt raus und auf dem Land waren, war es zwar leichter, ihn abzuhängen, aber er ist nun mal ein hartnäckiger Schweinehund. Es ist ihm schon mehrfach gelungen, uns auf der Straße einzuholen, und er hat immer versucht, uns zu erwischen. Wir sind ihm bis heute ständig entkommen. Keiner von uns wurde je verletzt, geschnappt … oder getötet.«

»Dann haben wir uns also mit einer Bande gesuchter Ausbrecher zusammengetan«, sagte Matt mit finsterer Miene. »Was für ’ne Scheiße! Jetzt haben wir das am Arsch, was vom Amt noch übrig ist!«

»Moment, Moment«, sagte Mason und hob die Hände. »Das stimmt zwar so, aber eins können auch wir uns zugutehalten.«

»Und das wäre?«, fragte Matt.

»Amtlich gesehen gilt Sawyer ebenfalls als abtrünnig«, sagte Mason. »Laut dem Schützen – das ist der Rover-Mann, mit dem ich mich vorhin unterhalten habe – ist die Bundesregierung im Eimer. Die Mehrheit dessen, was von ihr noch übrig ist, möchte die Ordnung wiederherstellen und der Zivilbevölkerung Unterstützung zukommen lassen. Anders ausgedrückt: Diese Leute tun ihre Arbeit. Dann gibt’s aber auch die Fraktion der Abtrünnigen, eine Splittergruppe, die von Annas Forschungstätigkeit ebenso weiß wie von der Arbeit des CDC und der Deucalion Co-op in Omaha. Sie wollen ein Heilmittel und sind durchaus bereit, dafür zu töten. Das größte Problem, das wir mit denen haben, ist dies: Sie wissen nichts, sie glauben nur an ein Gerücht. Manche von denen glauben, Anna hätte ein Heilmittel bei sich. Andere glauben, sie hätte die Formel für ein Heilmittel auf einer CD bei sich. Und wieder andere glauben, sie könnte im Nu ein Heilmittel zusammenmischen, wenn man sie nur schnappt und in ein Labor sperrt.«

»Was absoluter Schwachsinn ist«, wandte Anna ein. »Wir hatten doch beim USAMRIID gerade erst angefangen, über einen Impfstoff nachzudenken. Vielleicht – ich bin mir da keinesfalls sicher – hat die Deucalion Co-op größere Fortschritte gemacht als wir. Aber das werden wir natürlich erst erfahren, wenn wir in Omaha angekommen sind.«

»Ist das eine gute Nachricht?«, fragte Matt ironisch. »Ist es gut, dass eine abtrünnige Fraktion des noch existierenden Teils der Regierung darauf aus ist, uns zu töten und Anna in irgendein Labor zu verschleppen?«

»Ja und nein«, erwiderte Mason. »Es ist schlecht, dass sie hinter uns her sind, aber es ist toll, dass wir nun wissen, dass wir es nur mit Abtrünnigen zu tun haben.«

»Wieso denn das?«, fragte Matt.

»Weil es bedeutet«, sagte Mason, »dass sie neben der Suche nach uns auch noch einen Bürgerkrieg am Hals haben.«

Dies ließ die Gruppe für eine Weile in Schweigen verfallen. Der Gedanke daran, dass der noch vorhandene Rest der Streitkräfte sich gespalten hatte und sich selbst bekämpfte, statt den Versuch zu unternehmen, die Städte zu säubern und die Ordnung wiederherzustellen, war ernüchternd.

»Gut«, sagte Trev dann. »Ich hab ’ne Idee. Lasst uns doch versuchen, mit der anderen Fraktion in Verbindung zu treten; also der einen, die sich noch an die Gesetze hält. Vielleicht könnten die uns ’ne Eskorte liefern oder Verstärkung schicken, oder … Verdammt noch mal, vielleicht könnten sie uns auch nur ab und zu ein paar Informationen zukommen lassen.«

Mason schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Wir schalten erst dann ein Funkgerät ein, wenn es absolut nicht anders geht. Wir bewegen uns im Stillen. Sollen die beiden Fraktionen die Sache unter sich klären. Im Moment ist es für uns am besten, wenn wir nicht von unserem Plan abweichen: dass wir nach Omaha gehen, uns einschließen und versuchen, diesen Impfstoff zu finden.«

In der Ferne war plötzlich das schwache Brummen eines Motors zu hören. Mason schaute zurück, dorthin, woher das Geräusch kam.

»Unser Stichwort zum Abhauen«, sagte er. »Das werden die Helfer sein, die unsere Freunde aus dem Rover gerufen haben, bevor ich sie von der Straße gedrängt habe.«

»Die werden den Unfallort finden«, sagte Trev.

»Ja, werden sie«, stimmte Mason ihm zu. »Und sie werden auch den Schützen finden, den ich ein paar Meter weiter verhört habe. Würde mich nicht überraschen, wenn Sawyer bei ihnen wäre.«

Trev schaute ihn mit großen Augen an. »Sawyer, der Oberlump? Warum sollen wir abhauen? Warum schlagen wir nicht zurück und bringen ihn unter die Erde? Dann hätten wir doch ein großes Problem vom Hals, oder nicht?«

»Ja, sicher«, sagte Mason. »Aber Sawyer kommt natürlich nicht allein. Er hat bestimmt eine ganze Brigade dabei. Ich glaube nicht, dass wir mit denen fertig würden. Nein, lasst uns lieber abhauen, und zwar schnell. Wäre ganz gut, wenn wir eine Weile über ein paar Nebenstraßen ausweichen und die Interstate meiden.«

»Kein Problem«, sagte Trev. Er öffnete die Fahrertür des Lasters und zog die gefaltete Landkarte heraus, die Junko zuvor verwendet hatte. »Wir suchen uns eine schöne abgelegene Route durch die Wildnis. Das dauert zwar länger und führt vielleicht zu einem Treibstoffproblem, aber niemand wird sich auf uns stürzen. Und das ist die Sache wert.«
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Abraham, Kansas

9. März 2007

15.21 Uhr

Das Aufräumen war viel glatter vonstattengegangen, als Sheriff Keaton sich vorgestellt hatte. Die Leute hatten Operationskittel, Handschuhe und Masken aus der Klinik geholt, um nicht mit verseuchtem Blut in Berührung zu kommen, und dann die gestapelten Infiziertenleichen zu den Wachttürmen und dem niedergetretenen Zaun gezogen.

Auf dem Feld vor der Stadt hatte man einen Scheiterhaufen aus Leichen errichtet. Immer dann, wenn ihm ein neuer Körper hinzugefügt wurde, folgte diesem ein Kerosinspritzer, der dafür sorgte, dass er Feuer fing. Die Infizierten waren nicht die Einzigen, die unzeremoniell auf dem Scheiterhaufen landeten. Die Leichen der Banditen, die den Ort während des Kampfes am Haupttor angegriffen hatten, wurden ebenfalls durch die Straßen gefahren und auf den Stapel geworfen.

Sheriff Keaton hatte die Entsorgung der Leichen zur Chefsache gemacht. Seiner Ansicht nach war es seine Pflicht, für den Schutz der Bürger Abrahams zu sorgen, und zu dieser Pflicht gehörte es auch, dafür Sorge zu tragen, dass die verseuchten Leiber ordentlich beseitigt wurden. Sherman und Thomas hatten sich freiwillig gemeldet, um überall dort zu helfen, wo man ihrer Unterstützung bedurfte, deswegen hatte Keaton sie angewiesen, die Reparaturen am Zaun und am Haupteingang zur Ortschaft zu beaufsichtigen.

Krueger, Denton und der noch immer leicht zitterige Brewster fanden sich bei den Reinigungsarbeiten auf dem Schlachtfeld am Ortsende ein, wo sie sich mit den Banditen Feuergefechte geliefert hatten.

»Oh, Mann, ich hab vielleicht Kopfschmerzen«, jammerte Brewster und bückte sich, um eine Pistole aufzuheben, die jemand verloren hatte. Er überprüfte das Patronenlager, entlud die Waffe und warf sie in den Beutel, der an seiner Schulter hing. »Und diese Bewegerei ist auch nicht sehr hilfreich.«

»Es hat dich ja gestern Abend keiner gezwungen, das ganze Bier zu trinken.« Denton untersuchte ein Päckchen, das ein Bandit verloren hatte. »Du bist selbst schuld.«

»Na schön, aber darf ich nicht wenigstens darüber jammern?«, fragte Brewster.

»Nein«, sagten Krueger und Denton wie aus einem Mund.

Zusammen mit mehreren anderen Leuten räumten die drei Männer einen Bereich am Ortsrand von Trümmern, verlorenen Waffen und Ausrüstungsteilen. Die Straßenreinigung war mit Kehrbesen unterwegs und fegte Schrapnellsplitter, Baumrinde, Asphalt-und Gesteinsbrocken beiseite, die bei der Schießerei durch die Luft geflogen waren. Ein anderer Trupp entfernte den Zaunabschnitt, der bei der Explosion der Handgranate zu Bruch gegangen war. Nachdem man ihn abgerissen hatte, nutzte Krueger die Gelegenheit, um das Gelände hinter dem Stadtrand zu erforschen und die Leichen und Waffen zu begutachten, die auf dem bewaldeten Hügel zurückgeblieben waren.

Denton folgte ihm. Er stieß die dort noch liegenden Leichen mit der Stiefelspitze an, bückte sich dann und wann, um etwas an sich zu nehmen, das ihm brauchbar erschien, und warf es in den an seiner Schulter hängenden Beutel.

»Schau dir das an, Mann«, rief Krueger ihm über die Schulter hinweg zu. »Das muss man gesehen haben.«

Denton lief mit gefurchten Brauen dorthin, wo Krueger neben einer riesigen Waffe mit Stativ kniete. Neben der Waffe lag ein Bandit mit einem Kopfschuss.

»Und?«, fragte Denton achselzuckend. »Ein toter Lump und seine Knarre. Schnapp dir das Ding, und weiter geht es.«

»Nein, nein, Mann«, sagte Krueger. »Das ist ’ne militärische Waffe.« Er hob sie hoch. »Das ist ’ne M-249 Automatik. Man nennt sie auch Säge. Wo, zum Henker, hat der Typ diese Waffe her?«

»Vielleicht hat er sie ’nem toten Soldaten abgenommen.« Denton zuckte die Achseln.

»Ja, vielleicht«, sagte Krueger. »Aber schau mal dahin.« Er deutete den Hügel hinab zur nächsten Feuerstellung. Dort lag ebenfalls ein M-249, und zwar von einem Haufen Munition umgeben. »Für eine Bande waren diese Typen wirklich gut bewaffnet. Hast du dir mal die anderen Knarren angeschaut, die sich bei sich hatten?«

»Hab eigentlich nicht genau hingesehen«, gab Denton zu. »War wohl zu sehr damit beschäftigt, nicht erschossen zu werden.«

»Die meisten von denen hatten Gewehre vom Typ AK-47, aber ihre Pistolen waren fast alle Berettas. Und zwar vom gleichen Typ, wie sie fürs Militär hergestellt werden.«

»Dann haben sie also einen Militärkonvoi überfallen. Und jetzt haben sie diese Kanonen nicht mehr, denn sie sind tot, und ihre Kanonen gehören nun uns.«

»Yeah, aber … Ich weiß nicht«, sagte Krueger. »Es kommt mir trotzdem komisch vor, dass sie an all dieses Zeug rangekommen sind. Na, macht nichts. Spielt vielleicht keine Rolle.«

»He, Leute«, rief Brewster von der anderen Seite des Zauns. Er saß auf dem Rest der Ziegelsteinmauer und sah elend aus. »Mein Beutel ist voll. Ob das vielleicht bedeutet, dass ich verschwinden und mich in Keatons Büro zum Schlafen hinlegen kann?«

Krueger und Denton schauten sich an und schüttelten den Kopf.

»Klar, Brewster, warum nicht?«, sagte Denton kichernd. Dann sagte er leise zu Krueger: »Ich glaube, der hat sein letztes Glas getrunken. Der hat die Schnauze voll.«

»Yeah, glaub ich auch«, erwiderte Krueger grinsend.

Als Brewster in Richtung Sheriffbüro abmarschierte, führten Denton und Krueger die Schlachtfeldsäuberung fort. Auf der Wiese am Zaun wuchs ein ständig höher werdender Waffenstapel heran: Feuerwaffen der toten Banditen und der ums Leben gekommenen Verteidiger. Ein separater Stapel aus Magazinen und Munition wuchs gleichermaßen daneben. Hin und wieder kam ein Stadtbewohner mit einem Beutel des Sheriffs, lud sich eine Ladung auf und brachte sie ins Büro, wo sie in den Waffenschank verstaut wurde.

Krueger und Denton arbeiteten zusammen, um eine Leiche durch die Lücke im Zaun zu werfen, wo zwei Einheimische darauf warteten, sie auf einen Elektrokarren zu verladen und durch den Ort zum Scheiterhaufen zu fahren.

»Eins, zwei, drei, hopp!«, rief Denton. Die Leiche flog durch die Lücke und landete als zerknautschter Haufen auf der anderen Seite des Zauns. Die Einheimischen hievten sie auf den Wagen, und Denton und Krueger kehrten aufs Schlachtfeld zurück, um es weiter abzusuchen.

Denton schlenderte seitlich davon und nutzte einen langen Stock, um belaubte Zweige beiseitezuschieben und Leichen oder verlorene Ausrüstungsteile aufzustöbern. Krueger, vom Werfen des schweren Leichnams und vom ewigen Waffenschleppen leicht außer Atem, schnaufte derweil den Hang hinauf, auf dem der tote MG-Schütze lag. Er kniete sich neben den Toten hin, drehte ihn auf den Rücken und durchsuchte seine Taschen.

Er entnahm ihnen ein paar zusammengefaltete Papiere, schaute sie kurz an und warf sie sich dann über die Schulter. Ein Kompass verschwand in einer seiner eigenen Taschen, und das Gleiche galt für ein Kampfmesser. Der tote MG-Schütze besaß auch eine Armbanduhr, ein hübsches gummiertes Teil mit eingebautem Kalender und einem Qualitätsarmband. Krueger nahm sie ihm ab und schob sie auf sein eigenes Gelenk. Es brachte nichts, darüber nachzudenken, was der Tote wohl davon gehalten hätte. Krueger stellte die neue Uhr ein. Dabei zog ein verfärbtes Grasbüschel auf der anderen Seite des Hangs seine Aufmerksamkeit auf sich.

Krueger betrachtete es mit konzentriertem Blick, dann stand er auf, um besser zu sehen. Es war kein Grasbüschel, sondern die Spitze des Stiefels eines Toten, die aus dem wilden Gras ragte. Krueger rutschte neugierig die kurze Böschung hinab und schritt durch das kniehohe Unkraut dorthin, wo die Leiche lag.

Der Bandit war in den oberen Brustkorb getroffen worden. Es sah in der Tat so aus, als sei die Kugel knapp über seinem Schlüsselbein eingedrungen und im Nacken wieder ausgetreten. Die beträchtlich große Blutlache unter der Leiche und die Nässe des Bodens um sie herum sagte Krueger, dass der Bandit verblutet war.

»Kein schöner Abgang, mein Freund«, murmelte er und schaute sich den Mann genau an. Irgendetwas an ihm kam ihm komisch vor. Er war zwar mit einer Pistole bewaffnet, aber ein Gewehr war nirgendwo in seiner Umgebung zu entdecken. Bisher hatten alle untersuchten toten Banditen ein Gewehr dabeigehabt. Die Männer waren alle sehr gut bewaffnet gewesen. Wieso hatte dieser Typ, der ziemlich weit hinten lag, nur eine Pistole und einen Tornister bei sich?

Krueger nahm einen Moment lang an, dass er vielleicht den Anführer der Banditen vor sich hatte. Doch er verwarf die Idee so schnell, wie sie gekommen war. Die Beschreibung, die Keaton ihnen von Herman Lutz gegeben hatte, passte nicht zu dieser Leiche. Das da war der Körper eines kleinen, drahtigen Mannes von Mitte dreißig. Lutz musste sein genaues Gegenteil sein.

Was also hat der Typ hier hinten gemacht?, ging es Krueger durch den Kopf. Dem Anschein nach hatte er Eindrücke vom Fortgang des Kampfes gewinnen wollen. Dabei hatte ihn ein Querschläger getroffen. Was für ein Scheißpech. Alle Indizien deuteten darauf hin, dass der Mann im Gesamtplan der Banditen eine hoch wichtige Rolle gespielt hatte. Er war womöglich im Hintergrund geblieben, damit ihm nichts passierte, und nur mit einer Pistole bewaffnet gewesen … Also war man davon ausgegangen, dass er nicht in größere Kampfhandlungen verstrickt wurde.

Krueger legte den Toten auf die Seite. Er trug noch immer einen schweren Motorradtornister. Krueger zückte sein Messer und schnitt die Schulterriemen sauber ab. Der Tornister löste sich leicht. Krueger stellte ihn hin, öffnete den Reißverschluss und schaute hinein.

Seine Augen wurden groß, und er verharrte. Seine linke Hand, die das Kampfmesser hielt, zitterte leicht, als er ein Stück von dem Tornister zurückwich, noch immer in der Hocke, die Hände vor sich, als müsse er sich vor dem Ding schützen. Als er sich etwa drei Meter weit entfernt hatte, entspannte er sich, drehte sich um und lief erneut den Hang hinauf.

»Denton!«, rief Krueger, als er oben angekommen war.

Unter ihm schaute Denton, der gerade eine Leiche aus einem Gebüsch zog, auf. »Was ist? Ich hab zu tun.«

»He, ähm, hör mal …« Krueger warf nervöse Blicke hinter sich und auf den Tornister. »Wir haben hier ein kleines Problem. Eigentlich ist es ein großes, und ich weiß nicht, wie ich damit fertigwerden soll. Deswegen, ähm, wäre es wohl besser, Sherman herzuholen. Ist dein Funkgerät noch aktiv?«

»Was denn für’n Problem?« Denton ließ die Leiche los, die er hinter sich herzog, um zu Krueger aufzuschauen. »Noch mehr Banditen? Hast du Watschler gesichtet?«

»Ach, nein«, sagte Krueger. »Hör zu, geh ans Funkgerät und sag Sherman, er soll mal herkommen. Und er soll Keaton mitbringen und jeden, der was von Bomben versteht.«

»Bomben?!«, sagte Denton und riss die Augen auf. »Fliegen wir in die Luft? Was ist das für ’ne Bombe?«

»Ans Funkgerät!«, rief Krueger und deutete auf das Ding, das an Dentons Schulterklappe hing.

»Oh, ja, richtig«, sagte Denton. Er war sichtlich durcheinander. Er schaltete das Handgerät ein und erstattete Meldung.

Vor dem Sheriffbüro hatten sich einige Menschen versammelt. Die meisten waren hier, um Dinge abzuladen, die sie bei den toten Banditen gefunden hatten. Andere hingegen formten einen Kreis um Kruegers Entdeckung – einen mit Plastiksprengstoff gefüllten braunen Motorradfahrertornister.

Wie sich ergeben hatte, war keine der Bomben mit einem aktivierten Zeitzünder versehen. In einer der Tornistertaschen hatte man Zündschnüre, Sprengkapseln und einen Plunger gefunden. Der Plastiksprengstoff war inaktiv. Trotzdem hielten Keaton und Sherman die neugierigen Gaffer in Schach, als Krueger und Thomas den Tornisterinhalt auf einen Klapptisch leerten, den man zu eben diesem Zweck aus dem Bürohaus geholt hatte.

»Gott im Himmel«, sagte Krueger und zog das letzte Sprengstoffpaket ins Freie. Er und Thomas hatten auf dem Tisch einen ansehnlichen Stapel von in braunes Packpapier gehülltem Plastiksprengstoff gebildet. Jedes Päckchen wog etwa ein Pfund, und insgesamt hatten sie dem Tornister fünfzehn Päckchen entnommen. »Das ist ’ne verdammte Menge.«

»Was ist das für ein Zeug?«, erkundigte sich Keaton, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte der neugierigen Menge den Rücken zu. »C-4?«

»Schlimmer«, knurrte Thomas. Er hob eines der Päckchen auf und las die an der Unterseite befindliche Gravur. »Semtex.«

»Semtex?«, krähte jemand aus der Menge. »Ist das nicht ein militärischer Sprengstoff?«

»Nein, kann man so nicht sagen.« Sherman beugte sich vor, um sich die Päckchen genauer anzusehen. »Das Zeug wird auch kommerziell genutzt, aber das Militär verwendet es natürlich auch. Das Komische jedoch ist, dass es aus Tschechien importiert werden muss. Normalerweise ist es auf Sonderprojekte beschränkt, zumindest im militärischen Bereich. Ein starker Sprengstoff, und hier liegen Pfunde davon rum. Das reicht ja, um …«

Sherman sprach den Satz nicht zu Ende.

»Um was?«, fragte Keaton.

»Tja, ich wollte sagen, dass es reicht, um eine Stadt in die Luft zu jagen.« Sherman zuckte die Achseln.

Die Menge der interessierten Zuschauer wich unweigerlich einen Schritt vom Tisch zurück und verstummte.

Keaton nickte vor sich hin, hob ein Sprengstoffpäckchen hoch und untersuchte es. »Yeah, das ist typisch Herman. Sich hier reinzuschleichen, einige unserer wichtigsten Gebäude in die Luft zu sprengen und dann wieder abzuhauen, während wir die blutige Nase davontragen.«

»Das war also sein Plan.« Krueger baute die vergangenen Kämpfe im Geiste zu einem Ganzen zusammen. »Er hat die Infizierten als Ablenkungsmanöver hergeschickt, wollte die Verteidigungsanlagen der Stadt durchdringen, wenn wir uns mit ihnen schlagen, die Bomben platzieren, wieder verschwinden und die halbe Stadt in die Luft blasen. Wie brutal.«

»Eigentlich ist es fast dasselbe wie das, was ihr Herman und seinen Banditen neulich abends angetan habt«, sagte Keaton nachdenklich. »Vielleicht hat er es für poetische Gerechtigkeit gehalten.«

»Tja, fragt ihn doch mal«, sagte jemand aus der Menge.

Die Zuschauer wichen beiseite, um Deputy Willis hindurchzulassen. Er sah abgespannt und müde aus und trug einen frischen Verband am Unterarm.

»Was meinst du damit?«, fragte Keaton.

»Ich komme gerade aus der Klinik«, sagte Willis und zeigte seinen Arm herum. »Bin am Zaun an ’nem Stück Draht hängengeblieben und dachte, ist wohl besser, wenn ich die Wunde reinigen lasse. Da sind auch alle anderen, die verletzt wurden. Miss Barrington und diese Rebecca Hall bemühen sich, alle zu verarzten. Na ja, jedenfalls sitz ich da und warte, dass ich drankomme, da fällt mein Blick auf den arschlöchrigen Herman Lutz, der in einem Bett liegt und selig vor sich hin schnarcht.«

»Im Ernst?«, stieß Keaton aufgeregt hervor. »Lutz war bei den Angreifern, und wir haben ihn lebend erwischt?«

»Lebend?«, meinte Willis. »Nun ja, größtenteils. Der Typ hat sich ’n paar Kugeln eingefangen, ist aber nicht tödlich verwundet. Schwester Barrington und die Hall haben ihn mit irgendwas betäubt, weil er rumkrakeelt und versucht hat, zu verschwinden.«

»Ich fall tot um«, sagte Keaton überrascht. »Wir haben ihren Anführer!«

Dies führte natürlich dazu, dass die Einheimischen sich zusammenscharten und lautes Gemurmel ausbrach. Während Keaton und Willis miteinander konferierten, wurde aus dem Murmeln ein siegreiches Grölen und Johlen, und die kleine Menge löste sich auf, um die Nachricht ihren Freunden und Nachbarn zu verkünden.

»Das ist das Ende der Banditen«, sagte Keaton mit einem breiten Grinsen.

»Die Lutz-Brüder waren der Klebstoff«, sagte Willis zustimmend. »Sie waren die Bandenchefs. Jetzt ist George tot, und Herman liegt an ein Bett gefesselt in unserer Klinik. Wir können ihn morgen in den Knast verlegen. Wenigstens hat Schwester Barrington es gesagt.«

Keaton schien sprachlos zu sein. Er grinste, stützte die Hände auf seine Hüften und nickte vor sich hin.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, sagte er kurz darauf. »Abgesehen von den Infizierten war die Lutz-Bande die schlimmste Bedrohung für unser Überleben in dieser Gegend. Jetzt haben wir sie endlich vom Hals. Falls jemand von der Bande überlebt hat, wird er sich spätestens jetzt davonmachen. Unsere Felder gehören wieder uns, und sicherer reisen kann man auch wieder. Mir ist, als wäre nach all diesen Monaten ein Traum wahrgeworden.«

Willis nickte zustimmend. »Ich fühle mich, als wären wir gerade auf Bewährung rausgekommen. Wenn es nötig ist, können wir wieder in die Welt hinausgehen.«

Keaton schaute Sherman, Thomas und Krueger an. »Ohne eure Hilfe wäre uns das nicht gelungen. Wenn ihr wollt … Ich bin sicher, niemand hätte etwas dagegen, wenn ihr in Abraham bleibt. Das Angebot gilt für euch alle. Ihr seid unsere Freunde.«

»Danke, Sheriff, aber ich selbst muss wieder auf die Straße zurück«, sagte Sherman. »Ich habe einer alten Freundin versprochen, sie in Omaha zu treffen.«

»Omaha«, sagte Keaton schleppend. »Wollen Sie ganz bestimmt nicht bleiben, Sherman? Wenn stimmt, was Sie uns über die Großstädte erzählt haben, ist Omaha wahrscheinlich eine Todeszone. Vielleicht fahren Sie dem eigenen Tod entgegen.«

»Geht nicht, Keaton, ich hab’s versprochen«, sagte Sherman.

Thomas, der neben ihm stand, nickte ebenfalls langsam.

»Hören Sie«, sagte Keaton, »ich will wirklich keine Nervensäge sein, aber warum lehnen sie einen relativ sicheren Ort zugunsten einer Stadt ab, in denen Ihnen der Tod drohen könnte? Nicht, dass Sie denken, ich wäre beleidigt, weil Sie mein Angebot ablehnen, aber ich verstehe Ihr Motiv einfach nicht.«

»Hoffnung«, sagte Sherman und schenkte dem Sheriff ein freundliches Lächeln. »Hoffnung, Keaton. Deswegen bin ich nach Omaha unterwegs. Meine Freundin – der ich das Versprechen gegeben habe – ist Ärztin. Sie glaubt, dass sie in einem Institut in Omaha eine Chance hat, einen Impfstoff zu entwickeln.«

»Einen Impfstoff?«, wiederholte Keaton mit erstaunter Miene. »Na, das ist natürlich ein Grund, sich etwas aufzuhalsen oder zu sterben.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Sherman.

»Glauben Sie wirklich, sie wird ihn finden?«, fragte Willis. »Den Impfstoff, meine ich. Und glauben Sie, dass Sie Ihre Freundin finden?«

»Ich weiß nicht«, gab Sherman zu. »Aber die Chance besteht nun mal, deswegen müssen wir es versuchen.«

»Tja, mein Angebot steht und gilt auch weiterhin für Sie und Ihre Leute«, sage Keaton. »Sie haben ja noch Zeit, es sich zu überlegen. Ich bin mir sicher, dass wir unseren Sieg außerdem noch feiern wollen.«

»Oh, noch ein Zechabend für Abraham«, kicherte Krueger. »Also, dafür bin ich nun wirklich zu haben! Besonders dann, wenn es uns gelingt, Brewster dazu zu kriegen, wieder mal ordentlich einen zu heben!«

20.31 Uhr

Keatons Prophezeiung hinsichtlich der Feierbereitschaft der Einheimischen bewahrheitete sich. Mit dem Beginn der Festivitäten hatte er den schmollenden Deputy Willis zu seinem Wachtturm entsandt. Jemand hatte einen alten Eisengrill mitgebracht, über einem Lagerfeuer auf der Stadtparkwiese aufgebaut und briet nun frisches, am Nachmittag erlegtes Wildbret. Eileen und ihr Mann hatten ihre Kneipe ins Freie verlegt – oder zumindest ein paar Metallfässchen in den Park gerollt und angezapft. Einer von Abrahams ältesten Einwohnern, ein Mann, der sich als Buck vorstellte, saß auf einem Schaukelstuhl am Grill und spielte auf einer Fiedel, ohne sich um den Rest der Welt zu scheren. Die jüngeren Einheimischen klatschten oder tanzten im Rhythmus der Musik, und der Duft von gebratenem Fleisch und schäumendem Bier wehte über die gesamte Versammlung hinweg.

Sherman und sein Trupp waren auch diesmal zugegen, doch heute behandelte man sie weniger als siegreiche Helden denn als Waffenbrüder. Der Unterschied war sehr erfreulich – alle fühlten sich akzeptiert. Dieses Gefühl hatte in den letzten Monaten allen gefehlt.

Sherman saß am Rande der Party auf einer Parkbank, nippte an einem halben Liter von Eileens bitter schmeckendem Lagerbier und lachte über die Possen, die die Leute trieben.

Katie versuchte Ron trotz seines verletzten Beins und Krückstocks auf die Tanzfläche zu zerren. Schließlich einigten sie sich auf den Kompromiss, dass Katie tanzte und Ron stehen blieb, auf dem gesunden Bein auf und ab hüpfte und sich bemühte, nicht allzu idiotisch zu wirken.

Jack und Mitsui saßen mit mehreren Einheimischen an einem Picknicktisch und kosteten gegrillten Rehrücken. Mitsui hatte noch nie Gegrilltes gegessen, und als Jack und die Einheimischen dies erkannten, sah sich der zierliche Japaner plötzlich von zahllosen Soßen und Ratschlägen umgeben, welche Rehteile mit welchem Gewürz am besten schmeckten. Er verstand zwar kaum ein Wort von dem, was er hörte, probierte aber brav alles aus, was vor ihm abgestellt wurde, und verbeugte sich mit Dankesworten vor jedem einzelnen Bürger.

Brewster, der seinen Kater inzwischen auskuriert hatte, nippte so vorsichtig an seinem Glas wie Sherman, ließ sich aber von seinem Nüchternheitsgrad nicht davon abhalten, sich zu vergnügen. Er versuchte außerdem, mit einigen jungen Frauen zu flirten, erhielt aber immer einen Korb.

Krueger hingegen lehnte an einem Baum und trank sein Bier in aller Stille. Die gleichen jungen Frauen, die Brewster einen Korb gegeben hatten, drängten sich ihm förmlich auf, damit er mit ihnen tanzte. Doch er lehnte jede Bitte höflich ab.

»Verdammte Kacke, Mann«, sagte Brewster und warf verzweifelt die Arme in die Luft, als die fünfte Frau erfolglos abzog. »Ich tue mein Bestes und krieg einen Scheiß, und du tust einen Scheiß und kriegst das Beste! Was geht hier vor?«

»Hast du Airheads gesehen?«, sagte Krueger, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

Brewster schüttelte den Kopf.

»Ist ’ne alte Filmkomödie. Ich spiele ›den lässigen Vogel‹. Da lehnt man sich irgendwo an, wirkt selbstsicher und tut so, als gäbe es in der gesamten Umgebung nichts, was seiner Beachtung wert wäre. Ja, und das macht die Damen scharf.«

»Und warum schickst du sie dann alle weg?«, fragte Brewster, stemmte die Hände in seine Hüften und schaute Krueger finster an.

»Gehört zum Auftritt«, sagte Krueger. »Irgendwann geht die Botschaft rum, dass da ein geheimnisvoller Soldat steht, der sich von nichts entzücken lässt, nicht mal von einem halben Dutzend junger Frauen. Und wenn das passiert, werden sich die wahren Schönheiten aufmachen, an dir vorbeizuflanieren, um dich zu ’nem Tänzchen zu verlocken. Warte nur ab.«

»Ach, leck mich«, sagte Brewster und zeigte ihm den Mittelfinger.

Denton wahrte Distanz. Er umkreiste, den Fotoapparat am Hals hängend, langsam den Stadtpark. Er hatte ihn schon früher am Tag ausgepackt, Aufnahmen des Schlachtfelds gemacht und nutzte nun die nächste Gelegenheit, seine Reise zu dokumentieren. Hin und wieder, wenn er Fotos von der tanzenden Menge, dem Geiger Buck, einem jungen Liebespaar auf einer Bank oder von Brewster machte, der Krueger finster ansah, weil dieser von ihn bewundernden Frauen umgeben war, erhellte sein Blitz den Park.

Rebecca war nirgendwo in der Nähe der Feier zu sehen. Sie befand sich noch zusammen mit Schwester Barrington und Mbutu Ngasy in der Klinik. Die drei taten ihr Bestes, um mit minimalen Vorräten jene Wunden zu behandeln, die bei den gewaltsamen Auseinandersetzungen des Tages entstanden waren. Zwei Einheimische waren bereits an ihren Wunden gestorben, und man hatte sie bis zum nächsten Morgen, wenn sie beerdigt werden sollten, in der Leichenhalle aufgebahrt. Somit hielt sich noch immer ein Dutzend Menschen auf der Station auf, auch wenn es in der Umgebung keinen richtigen Arzt gab. Schwester Barrington war das, was einem Mediziner in Abraham am Nächsten kam.

An der Stadtgrenze paffte Deputy Willis eine der wenigen noch in der Stadt vorhandenen Zigaretten und schaute aufs offene Land hinaus. Hinter ihm erklangen die Musik und das Gelächter der Feiernden, sodass er, weil er Dienst schieben musste, während die anderen sich vergnügten, wieder mal das Gesicht verzog. Doch draußen in der Landschaft ragte eine unvergleichliche Steigerung der Feier in Abraham auf: ein Stapel geschwärzter und verkohlter Leichen. Noch immer stieg Rauch von ihren geplatzten und deformierten Gliedmaßen auf.

Die lassen wir als Warnung liegen, dachte Willis beim Anblick des Scheiterhaufens. Von jetzt an muss jeder, der nach Abraham kommt, an diesem Scheißanblick vorbei. Von mir aus. Solange ich lebe, will ich nie wieder einen Menschen erschießen müssen, und wenn ein Stapel verbrannter Leichen der Preis dafür ist, will ich ihn gern bezahlen.

Willis spuckte übers Turmgeländer, stützte sich darauf und seufzte schwer.

In der Nähe des Ortszentrums, dicht genug am Park, um die Musik zu hören und das Barbecue zu riechen, arbeitete José Arctura in seiner Werkstatt. Er musste seine Hälfte der Abmachung erfüllen. Seine Tochter war draußen, um sich auf dem Fest zu vergnügen, doch er hatte sich in seiner Garage eingeschlossen und war damit beschäftigt, die Fahrzeuge zu inspizieren, die Sherman und seine Freunde gebracht hatten.

José schaute sich die Limousine an, verzog das Gesicht und stufte sie als Schrotthaufen ein, der es nicht mehr lange machen würde.

Der schwarze Kleinlaster, den Shermans Leute den Banditen geklaut hatten, war in fast perfekter Form. Einige Schusslöcher hatten das Innere ramponiert, doch als José unter die Motorhaube schaute, sah er, dass nichts den Betrieb des Wagens stören würde. Und so nickte er vor sich hin und machte die Haube wieder zu. Schließlich ging er zu dem Werkstattwagen, dem größten der drei Fahrzeuge.

»Du bist in einem erbärmlichen Zustand, mein Freund«, sagte er und fuhr mit der Hand über die Seite des kastenförmigen Wagens. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir dich wieder zum Laufen kriegen … oder vielleicht auch zu etwas mehr.«

Er wandte sich zu einer Formsteinwand um, an der Werkzeuge und Geräte hingen. Er setzte eine Schweißermaske auf, befreite das Schweißgerät von einem Kabelgewirr und schaute sich dann den Werkstattwagen an. Er zündete das Schweißgerät und stellte die Flamme ein, dann zog er sich die Maske vors Gesicht.

»In Ordnung«, sagte José und trat mit dem blau flammenden Gerät in der Hand auf den Wagen zu. »Mal sehen, was ich für dich tun kann.«

Bis tief in die Nacht hinein konnte man den Lärm brüllender Geräte und das Hämmern von Metall auf Metall aus José Arcturas Werkstatt hören. Es hörte auch dann nicht auf, als die Party beendet war und die braven Bürger von Abraham abgefüllt, satt und zufrieden nach Hause gingen, um sich ins Bett zu legen.
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Am nächsten Morgen erwachten die Bewohner von Abraham nur langsam, was aber auch nicht schlimm war. Der Tag dämmerte warm und feucht herauf. Niedrig hängende Wolken nässten das Land mit einem fortwährenden Nieseln. Am frühen Vormittag rissen die Wolken dann allmählich auf, und die ersten Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg hindurch.

Deputy Willis hatte die ganze Nacht auf seinem Wachtturm verbracht. Am frühen Morgen lehnte er an einer der Betonstahlstützen und hatte die Augen halb geschlossen. Das ständige Klingklang der die Leiter heraufsteigenden Stiefel weckte ihn aus seinem Dösen. Als er sich umdrehte, sah er Sherman, der sich auf den Turm heraufzog und dabei einen Pappbecher in der Hand hielt.

»Morgen«, sagte er und hielt Willis den Becher hin. Willis nahm ihn entgegen und hob ihn an seine Nase.

»Kaffee?«, fragte er. »Den hab ich seit einem Monat nicht mehr getrunken.«

»Pulverkaffee«, sagte Sherman warnend. »Keaton hat ihn heute Morgen im Büro verteilt und meinte, wir könnten alle eine Gaumenfreude gebrauchen, auch wenn es nur Pulver ist.«

»Dann aufs Pulver«, sagte Willis und trank ein Schlückchen. Er verzog das Gesicht, schluckte den Kaffee aber herunter. »Ist nicht entkoffeiniert, was?«

»Kein bisschen.« Sherman lachte leise. »Ist also kein Totalverlust. Sie waren die ganze Nacht hier draußen?«

Willis nickte und trank noch einen Schluck. »Keaton ist nicht berühmt für seine gerechten Dienstpläne. Wahrscheinlich wird er mir gegen Mittag eine Ablösung schicken. Allmählich wechseln wir zu Zwölf-Stunden-Schichten.«

»Dann haben Sie die Party gestern Abend wohl verpasst«, sagte Sherman.

»Yeah.« Willis zuckte die Achseln. »Ist aber nicht schlimm. Jemand musste schließlich Wache schieben. Übrigens sollten Sie im Laufe des Tages irgendwann mal in Josés Werkstatt vorbeischauen. Ich hab ihn um vier Uhr in der Früh noch da rumhämmern hören. Ich weiß zwar nicht, was er da bastelt, aber vielleicht wollen Sie es sich mal ansehen.«

»Tja, uns hat er gesagt, er braucht ein paar Tage, bis er fertig ist. Jack … Kennen Sie den überhaupt?«, fragte Sherman.

»So’n großer Typ, brünett, einsachtzig groß?«, fragte Willis.

»Das müsste er sein.« Sherman nickte.

»Ich glaub, ich kenn ihn«, sagte Willis. »Was ist mit ihm?«

»Jack arbeitet in der Baubranche«, sagte Sherman. »Der kann auch mit einem Schweißgerät umgehen. Er hat gesagt, er würde mal zu José rübergehen, wenn er wach ist, um zu sehen, ob er helfen kann. Ich glaube, dass er allerhand kann.«

»Ich wollte mit meiner Bemerkung nicht andeuten, dass es nötig ist, Arctura im Auge zu behalten oder so was«, sagte Willis schnell und nippte erneut an seinem Kaffee. »Ich hab nur gedacht, wenn er so viel Krach macht, muss er wie ein Irrer arbeiten – und wenn ich daran denke, wie es vor dem Ausbruch der Seuche war … Wenn einem da ein Mechaniker gesagt hat, dass irgendwas ein paar Tage dauert, hat er in Wirklichkeit immer ein paar Wochen gebraucht.«

Sherman runzelte die Stirn und seufzte. »Tja, das kann ich mir nicht leisten. Ich wollte eigentlich in ein, zwei Tagen wieder auf Achse sein.«

»Dann sollte Jack wirklich mal zu José rübergehen«, sagte Willis. »Er kann ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen, damit er das Tempo beibehält. Obwohl ich wette, dass José euch sehr dankbar für alles ist, was ihr getan habt, und sein Versprechen hält.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Sherman. »Tja, ich geh dann mal rüber zum Sheriff und schau mir an, was da sonst noch so gebraut wird – neben schlechtem Kaffee.«

Willis kicherte. »Danke fürs Vorbeikommen. Und wenn Sie Keaton sehen, erinnern Sie ihn daran, dass ich seit gestern Abend hier oben bin.«

Als Sherman ins Sheriffbüro zurückkehrte, wurde er von lärmendem Gelächter begrüßt. Drei Deputies sowie Thomas und Krueger hatten sich um die Kaffeekanne versammelt und erzählten einander Geschichten. Keaton war gerade in der Mitte einer Erzählung über einen Kleinstadtganoven.

»Der Typ hat also gerade ein Stück vor der Stadt Rubys Gemischtwarenladen ausgeraubt«, sagte er, von gelegentlichen Lachanfällen geschüttelt, »als ich gerufen werde und mir jemand auf dem Weg dorthin begegnet – und zwar pudelnackt!«

Die Deputies, die die Geschichte schon kannten, rissen sich am Riemen. Krueger und Thomas schauten sich skeptisch an.

»Sagen Sie bloß nicht, es war der Räuber«, sagte Krueger.

»Yeah, yeah, er war es«, sagte Keaton, dem es nicht leicht fiel, sein Lachen zu unterdrücken. »Er hat einen Sack voller Bargeld in der einen und seine Klamotten in der anderen Hand. Das Einzige, was er anhat, sind Tennisschuhe. Ich halte ihn also an, und er sagt: Was haben Sie für’n Problem, Sheriff? Ich mach doch nur meinen abendlichen Dauerlauf.«

Einer der Deputies konnte sich nicht mehr halten und lachte los. »Erzähl Ihnen die beste Stelle, Keaton.«

»Wie sich rausstellt«, fuhr Keaton fort, »ist dem Kerl klar geworden, dass Ruby mich anrufen und sagen würde, in welche Richtung er abgehauen ist, und dass sie eine Beschreibung von ihm durchgeben würde. Deswegen …« Keaton hielt sein Gelächter nur mit Mühe zurück. »Er hat geglaubt, wenn er sich auszieht, könnte ihn niemand mehr identifizieren!«

Alle im Raum brüllten vor Lachen, und sogar Thomas gestattete sich ein Lächeln.

»Oh, Morgen, Sherman«, sagte Keaton, als er den neuen Besucher sah. »Wir haben gerade Geschichten über die gute alte Zeit ausgetauscht. Haben Sie auch eine auf Lager?«

»Tonnen«, sagte Sherman. »Aber ich glaube, bevor der halbe Tag wieder rum ist, sollten wir uns ein bisschen auf die Arbeit konzentrieren.«

»Oh, ja, richtig«, sagte Keaton. »Die Waffen. Sie haben recht. Also los, kümmern wir uns darum.«

Keaton und Sherman hatten hinsichtlich der Waffen, die sie den Banditen abgenommen hatten, ein Abkommen getroffen. Da Shermans Gruppe lediglich mit einem Feuerwaffen-Sammelsurium ausgerüstet war, hatte Sherman darum gebeten, sich ein wenig aus dem Arsenal der Banditen bedienen zu dürfen. Keaton hatte sofort zugestimmt, da seine kleine Waffenkammer inzwischen von Gewehren, Pistolen und Ersatzmunition überquoll.

Keaton führte Sherman durch den Korridor zur Kammer, schloss sie mit einem Schlüssel auf, der an einem kleinen Ring an seinem Gurt hing, und ließ Sherman eintreten. Thomas, Krueger und die Deputies folgten ihm auf dem Fuße.

Die regulären Waffen des Sheriffs standen ordentlich an einer Wand aufgereiht: ein Gestell mit Kaliber-12-Pumpguns und zwei großkalibrigen Gewehren. Direkt darunter war der Pistolenspind voller Standard-Berettas und altmodischen .38er Revolvern. Den sauber sortierten Feuerwaffen gegenüber lagerte das Durcheinander der Beutewaffen.

Bei den meisten Gewehren handelte es sich um AK-47-Angriffswaffen, aber es waren in dem Sortiment auch einige Jagdgewehre für größere Reichweiten enthalten. Die erbeuteten Pistolen waren mit denen identisch, die Keaton weggeschlossen hatte: 9-mm-Berettas von Typ 92FS. In einem mit einem Vorhängeschloss gesicherten Stahlschrank stapelte sich der Semtex-Sprengstoff, und auf dem Schrank lag eine M-249 Automatik. Eigenartigerweise fehlte das zweite Exemplar.

»Wo ist das andere MG?«, fragte Sherman mit gerunzelten Brauen. »Wir haben doch zwei erbeutet, oder?«

»Oh, yeah, sicher«, sagte Keaton nickend. »Gegen sieben Uhr heute Morgen sind José und Ihr Freund Jack hier aufgekreuzt und haben es uns abgeschwatzt. Da sie nicht um Munition gebeten haben, sah ich keinen Grund, ihnen die Knarre zu verwehren. Außerdem bin ich der Meinung, dass die Hälfte der Beute euch ohnehin gehört. Mit dem Recht des Siegers, und so weiter.«

»Was, zum Henker, machen die mit einer Säge?«, fragte Sherman sich verwundert. Er zuckte die Achseln, schob die Frage beiseite und nahm sich vor, später nach der Antwort zu suchen. »Na schön, kommen wir zur Sache. Thomas, haben Sie unsere Waffenliste?«

»Ja, Sir«, brummte Thomas. Er zog ein ordentlich gefaltetes Blatt Papier aus der Brusttasche und faltete es einhändig auseinander. Er musterte den Zettel und las vor. »Wir sind mit zwei .30-06er Gewehren mit Zielfernrohren angekommen. Mit einem Karabiner Ruger M-14, einem 22er Smith & Wesson-Revolver. Vier Neun-Millimeter-Pistolen verschiedener Machart. Einer Pistole Cobra .380. Einer doppelläufigen Remington-Schrotflinte, und einem .357er Smith & Wesson-Revolver.«

»In Ordnung.« Sherman nickte. »Und wie ziehen wir von hier ab?«

»Tja«, sagte Keaton und rieb sich übers Kinn. »Ist mir, ehrlich gesagt, egal. Die meisten Leute im Ort haben eigene Waffen, von wegen zweiter Verfassungszusatz und so. Eigentlich brauchen wir die ganze Feuerkraft nicht, die hier rumliegt. Ich würde sagen: Lasst hier, was ihr nicht haben wollt oder nicht braucht, und nehmt alles mit, womit ihr was anfangen könnt. Mit einer Ausnahme.«

»Welche?«

»Das andere MG, diese Säge: Lasst sie uns hier«, sagte Keaton. »Ich möchte sie auf einen Wachtturm montieren.«

Sherman nickte zustimmend. »Kein Problem. In Ordnung, Thomas, dann krallen wir uns mal alles, was wir brauchen können.«

Die nächsten fünf Minuten wurden damit zugebracht, das Arsenal zu sortieren, Schusswaffen in Pappkartons zu verpacken und selbige aus dem Raum zu schaffen. Sherman übergab Keaton alle Pistolen seiner Gruppe mit Ausnahme der .357, die Krueger unbedingt als Reserve haben wollte. Ihr buntes Sortiment wurde durch die Berettas der Banditen ersetzt. Die Munition der Lutz-Bande übernahmen sie auch – es war eine ganze Kiste voller Magazine und Patronen. Trotzdem hatte Keaton hinterher mehr Munition als zuvor.

Krueger bestand auch darauf, seine .30-0er zu behalten. Sherman hatte nicht das Geringste dagegen. Krueger war der beste Schütze der Gruppe, deswegen sollte er unbedingt über eine Knarre mit großer Reichweite verfügen. Keaton war offenbar in Spendierlaune, denn er schenkte ihm zusätzlich noch das Zielfernrohr, das er ihm für den nächtlichen Angriff auf das Banditenhauptquartier geliehen hatte. Der Rest der Gewehre wurde Keaton übergeben. Sherman nahm sich für jeden seiner Leute – minus zwei – eine Kalaschnikow. Es gelang ihm darüber hinaus, Keaton zwei Pumpguns abzuschwatzen, eine für Brewster, eine für Jack.

»Das dürfte dann alles sein.« Sherman begutachtete die gefüllten Waffenkartons, die er organisiert hatte, und prüfte noch einmal nach, um sicherzugehen, dass für jede Waffe auch entsprechende Munition vorhanden war.

»Über eines müssen wir noch reden«, sagte Keaton und hob einen Finger, bevor Sherman den Raum verlassen konnte.

»Was denn?«

»Das Semtex.« Keaton deutete auf den verschlossenen Spind in der Ecke. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich überhaupt keine Verwendung für das Zeug habe – und dass es mich nervös macht, so was im Haus zu haben.«

»Das Zeug ist da absolut sicher!«, sagte Krueger protestierend. »Solange es nicht Hitze und Druck ausgesetzt wird, macht es rein gar nichts. Man kann sogar damit spielen, wie mit Knetmasse.«

»Wenn ich noch mal höre, dass Sie Semtex mit Knetgummi vergleichen, Krueger, laufen Sie um den Block, bis sie schwarz werden«, brummte Thomas und maß Krueger mit einem finsteren Blick. Krueger hielt die Klappe, schob die Hände in die Taschen und zuckte die Achseln.

»Ich mein ja nur«, sagte er irgendwie verlegen.

»Trotzdem, ich will das Zeug eigentlich nicht haben«, sagte Keaton. Und an Sherman gewandt: »Haben Sie keine Verwendung dafür?«

»Nein«, gestand Sherman ein. »Ich wüsste nicht, was ich in die Luft jagen wollte. Thomas? Haben Sie was im Auge?«

»Im Moment nicht, Sir«, erwiderte Thomas.

»Ich glaube, wir brauchen es auch nicht, Sheriff«, sagte Sherman. »Tut mir leid.«

»Tja, ich wäre Ihnen trotzdem sehr dankbar, wenn Sie es mitnehmen könnten«, sagte Keaton. »Man kann nie wissen. Vielleicht brauchen Sie es doch irgendwann unterwegs, und ich will es wirklich nicht in der Stadt haben. – Verflucht noch mal, Sie können es doch irgendwo auf einer Brücke in eine Schlucht werfen, wenn Sie wollen. Tun Sie mir nun den Gefallen oder nicht?«

Sherman zuckte die Achseln. »Na gut. Sobald unsere Fahrzeuge repariert sind, laden wir es auf einen Laster und überlegen uns, was wir damit anstellen.«

Keaton lächelte froh. »Ach, was das angeht … Ich wette, Sie brennen darauf, zu sehen, wie weit José inzwischen mit seiner Arbeit ist. Sie werden bestimmt überrascht sein, denn der Kerl ist verdammt fähig. Er könnte eigentlich bei Ford im mittleren Management sitzen, aber stattdessen hockt er in einem Kaff wie dem unseren und betreibt ’ne Reparaturwerkstatt.«

»Ich würde mir wirklich gern ansehen, wie weit er schon ist«, gab Sherman zu. »Ich habe aber auch gehört, es soll Unglück bringen, wenn man einen Künstler bei der Arbeit stört.«

Keaton lachte leise. »Dann würde ich das mal überprüfen. Wenn er noch an seinem Projekt arbeitet, macht er die Tür sowieso nicht auf. Aber einen Versuch ist es wert. Ich hole einen Elektrokarren. Wir treffen uns vor der Tür.«

Die Fahrt zu José Arcturas Werkstatt dauerte nur fünf Minuten. Sherman und Keaton fuhren allein hin, um die Lage zu peilen. Thomas, Krueger und die Deputies blieben zurück, um die Waffen rauszutragen und auf den Abtransport vorzubereiten.

Die Werkstatt sah fast so aus wie bei Shermans erstem Besuch. Sie lag noch immer halb versteckt in der Seitenstraße, und das Firmenschild war noch immer einfach. Wie zuvor waren beide Garagentüren geschlossen. Der einzige Unterschied war die an die Fassade gesprühte Botschaft. Das »Geschlossen« war übermalt worden. Dort stand nun »Geöffnet«.

»Na so was«, sagte Keaton verwundert und deutete auf die Schrift.

»Ein ermutigender Anblick«, stimmte Sherman ihm zu.

Das schrille Heulen und Mahlen einer Eisensäge erklang im Inneren des Gebäudes. Hin und wider knallte es auch laut. Sherman stellte sich einen Vorschlaghammer vor, der auf Stahl schlug.

Er verließ den Karren und umrundete den Bug, um an die Garagentore heranzukommen. Er klopfte freundlich an. Da niemand kam, um zu öffnen, schlug er mit der Faust auf das Metall ein, bis es vibrierte. Der Lärm der Säge erstarb, kurz darauf wurde das Tor geöffnet. Jack tauchte auf, sorgfältig bemüht, es gerade so weit aufzuhalten, dass er den Kopf ins Freie schieben konnte.

»Sherman!«, sagte er mit einem Grinsen, als er den General erkannte. »Guten Morgen. Wollen Sie sehen, wie weit wir gekommen sind?«

»Aber ja«, sagte Sherman nickend.

»Tja«, sagte Jack und setzte eine schelmische Miene auf. »Das geht leider nicht.«

»Nicht?«

»Nein«, sagte Jack. »Es soll ’ne Überraschung werden.«

»Überraschung? Ich wollte doch nur, dass die verdammte Karre repariert wird. Sagen Sie die Wahrheit, Jack: Sie haben sie in alle Einzelteile zerlegt, was?«

Jack schaute eine Sekunde lang drein, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Aber eben nur so lange, dass Sherman es bemerkte.

»Ich habe recht!« Sherman deutete mit einem anklagenden Finger auf Jack. »Sie haben die Wagen auseinandergenommen! Also, wirklich, Jack! Wir wollten sie doch wieder zusammenbauen, nicht auseinandernehmen!«

»Wer ein Omelett zubereiten will, muss ein paar Eier zerbrechen«, sagte Jack zu seiner Verteidigung. »Vertrauen Sie mir. Es ist die Sache wert. Geben Sie der Werkstatt noch einen Tag. José hat beide Motoren ans Laufen gekriegt. Sie schnurren jetzt wie ’ne Katze auf ’nem Schoß. Jetzt nehmen wir noch ein paar Veränderungen vor. Vierundzwanzig Stunden, General. Vierundzwanzig.«

»Keaton sagt, José und Sie hätten ihm heute Morgen ein M-249 abgeschwatzt«, sagte Sherman. »Wollen Sie mir nicht sagen, zu welchem Zweck?«

Jack grinste schon wieder. »Vierundzwanzig Stunden, General. Frank, meine ich.«

Er machte Sherman die Tür vor der Nase zu. Das Geräusch der vorgeschobenen Riegel war in der Gasse unüberhörbar.

Sherman stand vor dem geschlossenen Tor. Keaton saß hinter ihm im Elektrokarren, kaute auf einem Zigarillo herum und lachte.

»Ein paar Stunden mit José zusammen, und schon fängt Ihr Jack an, sich ebenso schrullig zu benehmen.«

»Ich kann nicht verhehlen, dass ich neugierig bin«, sagte Sherman, der die geschlossene Tür noch immer beäugte. »Wir werden Ihnen den Tag wohl geben müssen. Bis dahin können wir uns schon mal darauf vorbereiten, dass wir bald wieder auf Achse sind.«

»Haben Sie noch mal über mein Angebot nachgedacht?«, fragte Sherman vom Karren her.

»Ob ich bleiben will?«, fragte Sherman. »Omaha ist noch immer mein Ziel. Ich werde es meinen Leuten aber mitteilen, dann können sie heute Nacht darüber schlafen. Ich habe alle gebeten, heute zum Mittagessen bei Eileen zu sein, um die Angelegenheit zu besprechen.«

»Tja, bis dahin ist es nicht mehr fern.« Keaton warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Soll ich Sie hinfahren?«

»Es würde mir einen Marsch ersparen«, sagte Sherman. »Vielen Dank.«

»Springen Sie rein.« Keaton lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich setze Sie bei Eileen ab.«

Bei Eileen war es ziemlich still. Nur ein paar Einheimische saßen herum. Die meisten waren noch zu Hause, um die Nachwirkungen der Feier vom Vortag auszuschlafen oder sich auszuruhen.

Shermans Leute waren die größte Konsumentengruppe, und Eileen war damit beschäftigt, sich um sie zu kümmern. Sie tranken zwar nicht viel von ihrem bitteren Bier, schlugen dafür aber dafür umso besser beim Essen zu. Eileen hatte eine Küche im hinteren Teil des Lokals, in dem es auch einen Not-Holzofen gab. Als Sherman eintrat und sich zu seinen Leuten gesellte, aß der größte Teil Rührei mit Schinken.

Denton signalisierte Eileen, damit sie Sherman ebenfalls ein Frühstück brachte. Sie verschwand in der Küche, um die Bestellung auszuführen.

Sherman setzte sich mit einem Seufzer und faltete auf dem Tisch die Hände.

»Tja«, sagte er. »Wir müssen heute einige Dinge besprechen.«

»Immer raus damit, Frank«, sagte Denton mit vollem Mund.

»Zuerst würde ich gern wissen, wie es unseren Verwundeten geht. Gentlemen?«

Bevor Ron und Brewster etwas sagten, schluckten sie herunter, was sie im Mund hatten.

»Der Hand geht’s gut, General.« Brewster hob den bandagierten Arm. Dann deutete er auf das Pflaster an seiner Wange. »Die Gemeindeschwester sagt, da wird wohl eine kleine Narbe zurückbleiben, aber ansonsten bin ich gut in Schuss.«

»Mein Bein schmerzt wie verrückt«, sagte Ron. Seine Krücke lehnte am Nebentisch. »Wird wohl noch ein bisschen dauern, bis ich wieder richtig gehen kann. Bis dahin muss ich mich halt auf die Krücke stützen.«

»Aber es heilt?«, fragte Sherman.

»Das steht fest«, sagte Ron zustimmend. »Es heilt bestens. Es wird nur noch eine Weile dauern, bis ich wieder zu meinem alten Tempo zurückfinde.«

»Und Sie, Thomas?« Sherman schaute den Sergeant Major an. Thomas hatte seine Armwunde nicht groß erwähnt. Er hatte Rebecca erlaubt, sie zu verbinden, und auch ein paar Antibiotika zugelassen, aber dann einfach ein langärmeliges Tarnhemd über den Verband gezogen, sodass die Wunde einem oberflächlichen Betrachter nicht auffiel.

Thomas erwiderte Shermans Blick. »Dem Arm geht’s gut, Sir.«

»Keine Schmerzen, kein Ziepen, nichts?«

»Nein, Sir.«

Sherman grinste. »Lügen Sie nicht, Thomas, sonst geben Sie ein schlechtes Beispiel ab. Wir brauchen Sie da draußen in Bestform. Wenn Ihnen also was wehtut, lassen Sie sich in der Klinik eine Spritze verpassen.«

Thomas schaute nach rechts und links. Es schien ihm peinlich zu sein, es zugeben zu müssen. »Es juckt nur ein bisschen, Sir. Ich geh dann später mal zur Klinik rüber.«

»Ausgezeichnet«, sagte Sherman. »Nun zu Punkt zwei. Das ist eine größere Sache.« Alle Anwesenden schauten ihn an. »Haben Sie alle über Sheriff Keatons Angebot nachgedacht?«

»Was denn, dass wir hierbleiben sollen?«, sagte Brewster mit vollem Mund. »Ich hab nix gegen den Mann, aber das Angebot kann er sich sonstwohin schieben. Ich bin nach Omaha unterwegs. Ich bin doch nicht so weit gefahren, um jetzt anzuhalten.«

»Ich auch nicht«, sagte Denton. »Ich bin jetzt seit Suez mit diesem Gesindel unterwegs, da werde ich doch jetzt nicht desertieren.«

»Gesindel?«, fragte Krueger. »Wer soll das sein?« Er schaute Denton mit zusammengekniffenen Augen an. Dann fiel sein Blick auf Sherman. »Ich bin dabei. Ich meine, ich gehe mit. Könnte doch sein, dass ihr mich da draußen braucht.«

»Sehr gut«, sagte Sherman nickend. »Mitsui?«

Der Japaner hörte seinen Namen und blickte fragend und mit großen Augen von seinem Teller auf. Normalerweise spielte Jack mit Händen und Füßen für ihn den Dolmetscher, doch der war nicht hier. Mitsui war jedoch ein schlauer Bursche, der aus dem, was er gerade gesehen hatte, den Schluss zog, dass man ihn fragte, ob er hierbleiben oder weiterziehen wollte. Er raffte seine Englischkenntnisse zusammen und sagte nickend: »Ja, ich geh Omaha.«

Sherman nickte ebenfalls und nahm sich die Nächsten vor. »Ron? Katie? Wie ist es mit Ihnen?«

Ron und Katie tauschten kurz und schweigend einen Blick, dann schauten sie Sherman an.

»Wir haben darüber gesprochen, Frank«, sagte Ron. »Wir haben beschlossen, hierzubleiben.«

»Ihr geht nicht mit, Leute?«, fragte Brewster mit einem schmerzhaften Ausdruck im Gesicht. »Wir sind mit euch beiden den ganzen Weg von Oregon hierher gezogen. Wisst ihr genau, dass ihr die Reise beenden wollt?«

»Yeah, wir haben uns den Entschluss nicht leicht gemacht«, sagte Ron. Katie nickte schweigend bei seinen Worten. »Mit meinem Bein würde ich euch da draußen behindern. Außerdem suchen wir nur einen sicheren Ort, an dem wir uns niederlassen und unser Leben führen können. Wir glauben, dass hier könnte der Ort sein, an dem es uns gelingt.«

»Ich bleibe nur ungern ohne euch hier«, sagte Katie, die nun erstmals das Wort ergriff, »aber im Moment ist es das Beste, was wir tun können.«

»Es geht schon in Ordnung«, sagte Sherman seufzend. »So ungern ich Sie verliere, aber ich wünsche Ihnen viel Glück in Abraham. Und ich glaube, dass man Sie auch hier gut gebrauchen kann.«

»Was ist mit Jack, Mbutu und Rebecca?«, fragte Denton. »Wo sind die überhaupt?«

»Jack ist in José Arcturas Werkstatt«, sagte Sherman. »Er arbeitet an unseren Lastern. Rebecca ist noch mit Mbutu in der Klinik und behandelt Verletzte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit uns kommen. Das heißt, bei Jack und Mbutu. Bei Rebecca weiß ich es nicht so richtig.«

»Sie war in letzter Zeit ziemlich zugeknöpft«, sagte Denton.

»Eigentlich immer seit der Ramage«, stimmte Brewster zu.

»Wir fragen sie und die anderen, wenn wir sie sehen«, sagte Sherman. »Lasst uns jetzt unser Frühstück genießen. Wir sind ja noch einen Tag hier, bevor wir weiterziehen.«

Eileen tauchte neben ihm auf und schob ihm einen Teller hin. Sherman machte ihr Platz. Als sie wieder gegangen war, haute er mit dem Appetit eines hungrigen Soldaten rein.

»Was machen Jack und José denn mit den Lastern, dass sie so lange brauchen?«, erkundigte sich Denton.

»Ich weiß nicht genau.« Sherman zerschnitt seinen Schinken. »Sie tun ziemlich geheimnisvoll. Sie haben mich nicht reingelassen. Ich soll mich in vierundzwanzig Stunden noch mal zeigen. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin. Keaton sagt, dass José ein unglaublich begabter Mechaniker ist, und wir alle wissen, dass Jack, wenn es um’s Bauen geht, auch allerhand zu bieten hat. Ich frage mich, was sie wohl an unseren Lastern an-oder umzubauen haben …«

»Solange sie anschließend noch fahren, würde ich mich nicht beschweren.« Brewster kicherte.
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Mehrere Einheimische, Bürgermeister York, Sheriff Keaton und Deputy Willis eingeschlossen, waren aufgekreuzt, um Sherman und seine Leute zu verabschieden.

Den Tag davor hatte man damit zugebracht, Vorräte aufzutreiben. Die meisten hatten die dankbaren Bürger Abrahams gespendet. Thomas stand mit einem Zettel etwas abseits und machte Inventur. Viele Spenden waren frisches Gemüse und knuspriges hausgemachtes Brot. Thomas sortierte beides im Kopf schon mal als verderblich ein. Es musste in den ersten Tagen der Weiterreise verzehrt werden. Dann musste man sich wieder Konserven und anderen unverderblichen Lebensmitteln zuwenden.

Auch Katie und Ron tauchten auf. Man hatte ihnen bereits ein Häuschen in den Wohngebieten angeboten. Die alten Besitzer waren der Seuche zum Opfer gefallen, und seitdem stand das Gebäude leer. Niemand im Ort hatte etwas dagegen, dass es den neuen Bürgern geschenkt wurde.

Rebecca und Mbutu wollten mitkommen. Sie standen mit dem Rest der Gruppe auf dem Gehsteig, überprüften zum letzten Mal ihre Ausrüstung und versicherten einander, dass sie für die Fortsetzung der Reise bereit waren. Ihre Tornister waren mit Proviant und Kleidung gefüllt und wurden über Kleidungsstücken getragen, die Keaton spendiert hatte. Die Waffen waren verteilt. Schließlich schien alles abfahrbereit zu sein. Es fehlten nur noch die Fahrzeuge.

Nach fast einer Stunde des Wartens zog das Geräusch der sich öffnenden Garagentore José Arcturas die Beachtung der Versammelten auf sich. Jack tauchte in der offenen Tür auf, ein breites Grinsen zierte sein Gesicht. Er war schmutzig und voller Öl, denn er hatte zwei Tage lang pausenlos mit José an den Fahrzeugen gearbeitet.

»Jetzt kriegt ihr was Schönes zu sehen«, sagte Jack. Er schaute nach hinten, in die Garage hinein. »In Ordnung, José, bring ihn raus!«

Der Klang eines Lkw-Motors wurde im Inneren der Garage hörbar. Jack machte den Weg frei, und José lenkte den Werkstattwagen aus dem Haus auf die Straße. Allerdings konnte von einem Werkstattwagen jetzt nicht mehr die Rede sein. Das Fahrzeug war nun eine Mischung aus seinem alten Ich und einem Panzer.

Das Heck war entkernt und verstärkt worden. Hinten war es breiter und räumlich bequemer geworden. Die Männer hatten Schießscharten in die Seiten geschnitten. Ein ausladendes Stahlgeflecht schützte sie. Die Reifen hatten sie gegen die größeren eines Geländefahrzeugs ausgetauscht, und die Motorhaube war mit Eisenstangen gepanzert. Eine dreieckige Gerätschaft zierte den Bug. Sie erinnerte an einen Pflug. Sherman erkannte, dass es einer war – eine Möglichkeit für den Laster, sich eine Gasse durch liegen gebliebene Autos oder eine Infiziertenhorde zu bahnen. Zwei drehbare Suchscheinwerfer waren nun auf dem Führerhaus angebracht, und jedes sichtbare Teil war gepanzert und verstärkt. Unter dem Laster ragte ein rostiger Metallzylinder hervor, in dem Sherman den Benzintank eines Sattelzugs erkannte. Auch der Tank war demnach verstärkt. Sherman schätzte, dass er doppelt so viel fasste wie der normale Fahrzeugtank.

Das Auffallendste war jedoch der Geschützturm auf dem Dach. Dort befand sich das erbeutete M-249-Maschinengewehr, auf einem drehbaren Stativ befestigt. Jack und José hatten eine Luke ins Dach geschnitten, die von innen geöffnet und geschlossen werden konnte und es dem Schützen erlaubte, den Oberkörper durchs Dach zu schieben und die dort wartende Feuerkraft mit den Händen zu bedienen.

Schlussendlich hatten die beiden Mechaniker den Tarnanstrich erneuert, den Sherman und die anderen vor Wochen mehr oder weniger dilettantisch aufs Fahrzeug geklatscht hatten. Nun wirkte die Bemalung absolut professionell; alles war matt, nichts glänzte. Hätte Sherman es nicht besser gewusst, hätte er darauf getippt, ein echtes Militärfahrzeug vor sich zu haben.

»Heiliges Kanonenrohr«, murmelte Brewster, der hinter Sherman stand. »Ich bewerbe mich als Bordschütze.«

»Nix da«, kam Kruegers Antwort. »Ich bin hier der beste Schütze. Ich bewerbe mich als Bordschütze.«

»Ach, wartet mal«, sagte Jack. »Wir sind noch nicht fertig. Wartet noch ’nen Moment.«

Jack verschwand wieder in der Garage. Kurz darauf röhrte ein anderer Motor los, und der Banditenlaster kam auf die Straße gefahren. Das Fahrzeug war schon zuvor ein recht massiver, Sprit saufender Koloss gewesen, doch Jack und José war es gelungen, ihn noch länger und gigantischer wirken zu lassen.

Der alte Gruppen-Pick-up, der nun mehrere Kilometer von Abraham entfernt am Ort des Hinterhalts lag, hatte eine verstärkte Ladefläche gehabt, damit die Insassen nicht in die Gefahr kamen, von Infizierten, an denen sie vorbeifuhren, heruntergerissen zu werden. Diese Verbesserung war mehr oder weniger von Spucke und Klebeband zusammengehalten worden. Mit diesem Fahrzeug hatten Jack und José etwas Besseres angestellt.

Betonstahl war durch den Metallrahmen des Lasters gefädelt und als Stütze für die Aluminiumverkleidung verwendet worden, die nun an allen vier Seiten der Ladefläche aufragte. Die Verkleidung – laut Jack hatte sie in der Gasse hinter der Werkstatt gelegen – war zusammengeschweißt und fest an dem Betonstahl befestigt. Ähnliche Schießscharten wie die des Werkstattwagens waren in die Panzerung geschnitten worden. Einen Geschützturm gab es jedoch nicht. Die Reifen hatte man durch jene der gleichen Art wie beim Werkstattwagen ersetzt. Das ehemals schwarze Fahrzeug wies nun die gleiche Tarnfarbe auf wie der große Laster.

»Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.« Sherman verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust. »Das schlägt, ehrlich gesagt, alles!«

»Ah, aber eins kommt noch!« Jack ging zu dem großen rostfarbenen Treibstofftank des Werkstattwagens hinüber und versetzte ihm einen Tritt. Der Tritt war, wie man hörte, nicht ohne, denn die Umstehenden konnten den Treibstoff im Inneren des Tanks plätschern hören. »José hat den Sprit aus ein paar kaputten Karren hinter seinem Haus abgesaugt und beide Tanks gefüllt. Damit haben wir nun eine Reichweite von gut vierhundert Kilometern, und …«

Jack hielt inne, umrundete die Seite des Werkstattwagens und öffnete einen der dortigen Werkzeugkästen. Er enthielt eine Reihe roter Kunststoffbenzinkanister. Sie waren alle voll.

»… und wir haben genug in Reserve, um auch den Rest der Strecke nach Omaha zu schaffen … wenn uns unterwegs nicht allzu viele Hindernisse zu schaffen machen.«

»Tja, wenn ich seit der Pandemie eins gelernt habe«, sagte Sherman, »dann das: Es gibt immer Hindernisse. – Trotzdem haben Sie eine tolle Leistung erbracht. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll – besonders Ihnen, José.«

»Es war mir eine Ehre.« Der Mechaniker lächelte. »Sie haben meine Tochter zurückgebracht. Sollten Sie je wieder hier vorbeikommen, arbeite ich umsonst für Sie. Ich bin derjenige, der Ihnen niemals das zurückzahlen kann, was er Ihnen schuldet.«

»Na, dann sagen wir mal, wir sind quitt.« Sherman deutete mit dem Kinn auf die Fahrzeuge. »Wir sind beide schuldenfrei.«

José kicherte. »Wenn Sie es so sehen wollen, ist es so in Ordnung. Aber innerlich werde ich Ihnen immer was schuldig sein.«

Sherman wandte sich seinen Leuten zu.

»In Ordnung, meine Damen und Herren. Wird Zeit, dass wir aufbrechen. Bitte aufsitzen!«

Die Gruppe wurde geschäftig und verstaute Vorräte und Gepäck in den Fahrzeugen. Sherman wandte sich zu Keaton um.

»Danke, dass Sie uns reingelassen haben, Sheriff. Ich muss sagen, dass wir eine gute Zeit bei Ihnen verbracht haben – von der Schlacht natürlich abgesehen. Ich hoffe, wir sehen uns irgendwo und irgendwann mal wieder.«

»Könnte schon sein, Sherman«, sagte Keaton. »Warten wir’s ab.«

Die Männer schüttelten sich die Hand, dann ging Sherman dorthin, wo Ron und Katie standen. Rebecca verabschiedete sich gerade von Katie, mit der sie sich in den letzten paar Monaten angefreundet hatte. Beide hatten Tränen in den Augen und wirkten bekümmert. Deswegen wandte Sherman sich zuerst an Ron.

»Freut mich, dass Sie so weit mit uns gekommen sind, Ron«, sagte Sherman. »Sie werden uns bestimmt fehlen.«

»Wir werden Sie auch vermissen, General«, sagte Ron. »Ohne Sie wären wir ins Hyattsburg inzwischen tot.« Er drückte Shermans Hand. »Wie José schon gesagt hat: Wir stehen in Ihrer Schuld. Falls Sie je wieder hierherkommen, schauen Sie bei uns rein.«

»Mache ich.«

Als man Abschied genommen hatte, stiegen die letzten Angehörigen der Gruppe in die generalüberholten Fahrzeuge. Thomas übernahm, wie zuvor, den Fahrersitz des Werkstattwagens. Sherman rutschte neben ihn und zog die Beifahrertür zu. Im hinteren Teil des Lasters stritten sich Brewster und Krueger noch immer darüber, wer das Bord-MG bedienen durfte. Mbutu, der neben Denton am Steuer des Pick-up saß, winkte Sherman und Thomas zu und zeigte ihnen den erhobenen Daumen.

Sherman schob einen Arm aus dem Fenster und machte eine kreisförmige Bewegung. »Auf geht’s!«

Grüße und gute Wünsche begleiteten die beiden Laster, als sie die Seitenstraße verließen und auf die Hauptstraße abbogen, die durch den gesamten Ort führte. Sie wandten sich nach Osten, nahmen Geschwindigkeit auf und fuhren in Richtung der noch immer aufgehenden Sonne.

Nach Omaha war es jetzt nicht mehr weit.
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Nachdem Trev den Fahrersitz eingenommen hatte und die Gruppe keine Hauptstraßen mehr benutzte, verlief die Fahrt zur Abwechslung einmal glatt. Mehrere Tage lang hatten sie keine Spur von Sawyer und seinen Schergen gesehen. So blieben sie auf den Nebenstraßen, die meist parallel zu der Interstate verliefen, die sie direkt nach Omaha in Nebraska bringen würde.

Da sie in weniger als einer Woche mehrere Hundert Kilometer zurückgelegt hatten, war ihr Ziel nun buchstäblich in Sichtweite. Das sich vor ihnen ausbreitende Gelände war flach, und in der Ferne, hinter einem glitzernden Fluss, war die Stadt jetzt zu erkennen.

Anna hatte alle auf das hingewiesen, was sie erwarten konnten. Ihre Vorschau war nicht erfreulich gewesen.

»Omaha ist eine relativ große Stadt«, so ihre Erklärung. »Deswegen werden wir vermutlich eine von Infizierten überlaufene tote Landschaft zu sehen kriegen. Die schlechte Nachricht ist, dass das Deucalion-Institut auf der anderen Seite der Stadt liegt. Die gute Nachricht: Wir können sie ziemlich leicht umfahren.«

»Das hört man gern«, sagte Matt. »Das entbindet uns von der Aufgabe, beim Durchqueren der Stadt die halbe Bevölkerung auszurotten.«

»Und es enthebt die Infizierten der Mühe, uns bis zum Eingang des Instituts zu verfolgen«, stimmte Anna ihm zu.

»Was ist das für ein Institut?«, fragte Trev. »Wie wird sich die Anlage uns präsentieren?«

»Tja, es gibt zwei Möglichkeiten«, gab Anna zu. »Erstens besteht die Chance, dass Frank und seine Freunde – das ist der General, von dem ich euch erzählt habe, der darum gebeten hat, dass wir uns hier treffen – schon angekommen sind und es gesichert haben. Die andere Möglichkeit ist die, dass sie noch nicht hier sind und wir es selbst in Erfahrung bringen müssen.«

»Werden wir erkennen, ob es überrannt wurde oder nicht?«, fragte Junko.

»Keine Ahnung«, sagte Anna. »Der Kontakt ist schon zu Anfang der Pandemie abgebrochen. Das Institut hat die Eingänge verschlossen und sich abgekapselt.«

»Das ist also die gute Nachricht«, sagte Matt. »Vielleicht hat die Besatzung überlebt. Vielleicht ist der Laden, wenn wir ankommen, noch immer betriebsbereit.«

»Die Chance besteht«, sagte Anna zaghaft. »Aber lasst uns lieber davon ausgehen, dass es nicht der Fall ist. Wir sind nur zu fünft und nicht die am besten bewaffnete Gruppe hier draußen. Wenn der Laden also infiziert ist, steht uns eine verdammt schwierige Aufgabe bevor.«

»Was ist mit diesem Sawyer?«, fragte Trev. »Wenn er euer Ziel wirklich kennt, müssten wir ihn doch schon am Hals haben, oder?«

Mason beugte sich vor, um diese Frage zu beantworten.

»Ich würde sagen, dass die Chance wirklich sehr groß ist, dass er uns früher oder später über den Weg läuft, besonders jetzt, da wir unserem Ziel so nah sind. Er weiß genau, wohin wir wollen. Er ist entschlossen, uns aufzuhalten, und verfügt über mehr Ressourcen, als wir je aufbringen können. Wir können nur hoffen, dass er nicht bereits hier ist.«

»Hoffnung ist ’n verdammt dünnes Fädchen, um unser Leben dran aufzuhängen«, sagte Matt mit finsterer Miene.

»Sei froh, dass wir wenigstens Hoffnung haben«, erwiderte Mason. »Na schön, wenn wir es also machen, machen wir es richtig. Wie Anna gesagt hat: Wir umfahren die Stadt.«

»Dann gehen wir alle zu Fuß zur Anlage«, sagte Matt nickend. »Hab verstanden.«

»Nein, nein«, sagte Mason kopfschüttelnd »Wenn wir zu Fuß weitergehen, geht ihr alle hinter mir her. Ich habe das schon mal gemacht. Hört genau zu, was ich sage. Wenn ich anhalte, haltet ihr ebenfalls an. Wenn ich gehe, geht ihr auch. Achtet genau auf das, was ich mache. Trödelt nicht. Kapiert?«

»Yeah, klar.« Matt zuckte die Achseln. »Verstanden.«

Mason beugte sich näher zu Matt hinüber und kniff die Augen zusammen. »Ich hab ›Kapiert?‹ gesagt.«

Matt schaute Mason finster an. »Yeah, hab ich doch gesagt. Verstanden.«

Mason seufzte, dann fuhr er fort. »Sobald wir im Institut sind, müssen wir Raum für Raum sichern. Das bedeutet, dass wir zuerst eine sichere Zone einrichten müssen, die uns als Operationsbasis dient. Das wird höchstwahrscheinlich irgendwo am Haupteingang sein, da er uns im Notfall einen schnellen Rückzug gestattet. Wir verstärken den Haupteingang, peilen die Lage und machen das Labor wieder betriebsbereit. Wenn Sherman und seine Leute schon dort sind, prima, dann veranstalten wir ein Picknick. So ungefähr stelle ich es mir vor. Trev, kannst du uns um die Stadt rumbringen?«

Trev, auf dem Pick-up-Fahrersitz, schaute sich um und zeigte Mason kurz den erhobenen Daumen. »Kein Problem. Während du geredet hast, habe ich mir den Plan hier angeschaut. Ich sehe eine Route, die eigentlich sauber sein müsste.«

»Großartig«, sagte Mason. »Auf geht’s, Leute.« Er setzte sich hin und hielt sich an der Seitenwand der Ladefläche fest.

Trev schaute noch mal nach hinten, zu den Passagieren auf der Ladefläche, dann gab er Gas und bog in eine zweispurige Nebenstraße ein. »Ich bitte um Aufmerksamkeit: Danke, dass Sie mit dem Reisebüro Westscott fahren. Wir befinden uns nun in der Anfahrt auf Omaha, Nebraska. Bitte halten Sie alle Hände, Füße und sonstigen losen Gegenstände im Inneren des Fahrzeugs fest, bis wir unsere Parkposition erreicht haben und der Motor ausgeschaltet ist. Im Falle eines Angriffs durch Infizierte machen Sie bitte ohne besondere Anweisung von der Schusswaffe Gebrauch und fallen Sie nicht aus dem Fahrzeug. Noch einmal danke – und gute Reise.«

»Na, wenn das keine Ansage war, die die Kampfmoral stärkt«, sagte Junko und lachte.

»Mama hat immer gesagt, ich würde irgendwann Pilot werden«, sagte Trev.

Der Laster ratterte weiter und wechselte von einer Nebenstraße zur anderen. Sie passierten Vororte, und Trev musste den Motor mehr als einmal scheuchen, um einen Sprinter abzuhängen, der sich an ihre Fersen heftete. Wenn Sprinter den Wagen nicht mehr sahen, liefen sie unweigerlich in die Richtung weiter, in die sie ihre Beute zuletzt hatten fahren sehen, weshalb Trev sie relativ leicht abschütteln konnte.

Die einst von Leben erfüllten Vororte Omahas waren still und gespenstisch. Verlassene Autos standen am Straßenrand oder in Einfahrten. Kinderspielzeug schimmelte in verwilderten Vorgärten. Da und dort sah man Spuren von Gewalt. Ein ausgebrannter Wagen, der mit einem Telefonmast kollidiert war, stand mitten auf einer Kreuzung. Blechfetzen vermüllten den Asphalt an einem anderen Ort. Eine Blutspur führte von dort weg und deutete den verlorenen Posten eines umzingelten Überlebenden an.

Rechts von ihnen qualmten die verkohlten und ausgebrannten Überreste eines Wohnhauses vor sich hin. Der Brand hatte sich nicht auf die Nachbarhäuser ausgedehnt, aber die Blätter des einzigen im Garten stehenden Baums verbrannt, der nun wie ein bizarres Skelett wirkte. Junko war sich nicht ganz sicher, glaubte aber, den Umriss eines von der großen Hitze geschwärzten menschlichen Körpers zu sehen, der an einem Pfosten lehnte.

Trev wich auf gekonnte Weise den Hindernissen aus, die auf den Straßen verteilt waren, und sie kamen jener Gegend näher, in der das Institut lag. Es wurde nicht viel geredet. Jeder Lasterpassagier war auf eigene Weise beschäftigt. Die meisten sorgten sich um die Möglichkeit ihres unmittelbar bevorstehenden Ablebens, doch andere, wie Mason, wurden von ihrem Autopiloten gesteuert. Ihre Ausbildung hatte Vorrang über ihre normalen Gefühle.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Trev warnend, nachdem er auf eine nach Norden führende Straße abgebogen war. »Vielleicht noch zwei Minuten.«

Mason schob die MP-5, die er Julies Mörder abgenommen hatte, geladen und feuerbereit Anna zu. Die andere hing an seiner Schulter. Er prüfte seine Magazine, versicherte sich, dass sie voll waren, und sicherte desweiteren die Handfeuerwaffe im Holster. Als er seine mentale Prüfliste abgearbeitet hatte, war Trev an der ausgewählten Stelle angekommen.

Der Wagen verlangsamte und hielt an einer Straßenecke. Trev schaute nach hinten, um seinen Passagieren etwas zu verkünden.

»Weiter können wir nicht fahren, ohne in die bebauteren Stadtviertel vorzudringen«, sagte er. »Anna, wenn deine Informationen stimmen, brauchen wir von hier aus nur noch sechs Blocks weit zu gehen.«

»Sechs Blocks«, wiederholte Anna nickend.

»Wenn man bedenkt, wie viele Infizierte sich hier draußen aufhalten könnten, ist es ziemlich weit.« Junko blickte nachdenklich in die Richtung, in die Trev deutete. »Wir müssen sehr vorsichtig sein.«

»Deswegen nehmt ernst, was ich euch am Anfang gesagt habe«, sagte Mason, der auf der Ladefläche des Lasters stand und den Sicherungshebel der MP-5 umlegte. »Behaltet ständig im Auge, was ich mache. Und redet nicht. Macht nichts – gar nichts – ohne mein Okay. Seid ihr fertig?«

»So fertig wie noch nie«, sagte Matt. Er sprang vom Wagen herab und landete mit dem Gewehr im Vorhalt auf den Füßen.

»Dann los.« Trev stieg aus. Junko tat es ihm gleich. Sie machten die Türen nicht zu, sondern ließen sie einen Spalt weit offen. Niemand verursachte Geräusche, die nicht unbedingt notwendig waren.

Mason signalisierte der Gruppe, sich ihm anzuschließen, und führte sie die Straße entlang dorthin, wohin Trev und Anna gedeutet hatten. Hier befanden sich mehrheitlich industrielle Komplexe: endlose Hektare voller Fabrikgebäude, Lagerhallen und Schornsteine. Eine Straßenseite wurde jedoch von einer langen Reihe Häuserzeilen und Ladenfronten gesäumt. Mason konzentrierte sich auf eines der Gebäude. Wenn hier Infizierte hausten, waren diese Häuser vermutlich jene, in denen sie sich am liebsten versteckten, um auf Beute zu warten.

Sie ließen die ersten beiden Blocks ohne Zwischenfall hinter sich, doch als sie den dritten erreichten, verharrte Mason unweigerlich mitten in der Bewegung.

Anna, die an ihn gewöhnt war, blieb ebenfalls stehen. Trev, Juni und Matt waren weniger an Masons modus operandi gewöhnt und stießen gegen Annas Rücken. Trev war versucht, im Flüsterton zu fragen, was Mason erspäht hatte, doch dann fiel ihm Masons Warnung ein, nur absolut notwendige Geräusche zu machen. Trev hielt den Mund geschlossen.

Mason starrte zum nächsten Häuserblock hinüber. Sein Blick konzentrierte sich auf Glasscherben auf dem Gehsteg. Das Ladenfenster, von dem die Scherben stammten, war weit geöffnet. Die restlichen Fenster und die Tür wirkten unversehrt.

Mason drehte sich zu seinen Gefährten um. Er deutete die Straße hinunter, als wollte er »Geht weiter« sagen, dann wandte er sich auf dem Absatz um und marschierte mit festem Schritt und halb geduckt in eine Gasse hinein. Seine Gefährten blieben zurück.

»Wo ist er hin?«, flüsterte Matt in einem drängenden Tonfall.

»Psst«, machte Anna tadelnd und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir gehen weiter. Er weiß schon, was er macht.«

Während die Gruppe den Weg zögernd fortsetzte, huschte Mason durch die Gasse hinter den Häuserzeilen und schaute sich im Vorübergehen jeden Eingang sorgfältig an. Schließlich kam er an das letzte Haus. Statt vorbeizugehen, versuchte er den Türknauf zu drehen. Die Tür war nicht verschlossen. Ein Lächeln huschte über Masons Züge, und er tauchte in den Laden ein.

Anna fühlte sich auf der Straße inzwischen immer weniger sicher. Das, was Mason geängstigt hatte, ängstigte nun auch sie, obwohl sie nicht mal wusste, was es gewesen war. Sie zielte mit der Maschinenpistole von links nach rechts und prüfte jeden Winkel, den sie passierte, ohne aber etwas zu finden. Als sie ans andere Ende des Häuserblocks kamen, fielen ihr endlich die Glasscherben auf.

Anna verzog das Gesicht und trat vom Gehsteig herunter. Sie wollte die Scherben umgehen, damit sie unter ihren Füßen nicht knirschten und irgendwelche in der Nähe befindlichen Infizierten alarmierten.

Leider bemerkte Matt ihr Manöver nicht und ging geradeaus weiter. Sein bestiefelter Fuß trat auf eine Scherbe und zermalmte sie laut.

Die Gruppe erstarrte. Aus Richtung der Ladenfront kam das Geräusch schlurfender Schritte. Alle schauten sich rasch um. In dem eingeschlagenen Fenster war umrisshaft die blutige Gestalt eines Sprinters zu sehen, der die Gruppe mit wütenden blutunterlaufenen Augen anstarrte. Seine Haarmähne war zerzaust, und er atmete irgendwie aufgebracht.

Anna machte große Augen. Sie wusste, was nun kam – das Gebrüll. Das Ding würde aufbrüllen, und jeder Sprinter und Watschler in Hörweite würde sich hierher auf den Weg machen.

Bevor es jedoch dazu kam, tauchte Mason hinter dem Sprinter auf. Die MP-5 hing an seiner Schulter, und er hatte sein Kampfmesser gezückt. Mit einer raschen Bewegung schlitzte er die Kehle des Sprinters auf, der röchelte, als sein Blut aus ihm hervorspritzte. Er sackte zusammen und auf die Knie und brach dann mit dem Gesicht voran im Schaufenster zusammen. Sein Kopf und seine Schultern hingen im Freien. Mason kam durch das kaputte Fenster hinaus, putzte die Klinge an den Kleidern des Sprinters ab und steckte sie wieder ein.

»Heilige Scheiße«, sagte Matt leise. »Wusstest du, dass der da drin ist?«

»Hab’s vermutet«, sagte Mason. »Gehen wir weiter.«

Die Gruppe überquerte eine Straßenkreuzung. Dort war es an einer Stelle zu einem schweren Verkehrsunfall gekommen. Leere Autos standen halbe Häuserblocks weit in sämtliche Richtungen. Die Karosserien waren zerbeult und die Fenster bei der Massenkarambolage zerschmettert worden. Masons Blick fiel auf die erloschenen Ampeln, und er fragte sich, ob sie ausgegangen und den Unfall verursacht hatten.

Als sie den nächsten Block erreichten, wurde Anna sichtlich nervöser. Sie deutete die Straße hinunter und tippte aufs Masons Schulter.

»Da ist es!«, sagte sie. Ihr Finger deutete auf ein gedrungenes Ziegelsteingebäude, das vollkommen an die es umgebenden Industriebetriebe angepasst war. Es war einstöckig und wies im Parterre nur wenige Fenster auf. Die Gebäudefront war von der Architektur her ebenso spartanisch. Zwei Fenster erlaubten einem, von innen auf die Straße zu schauen, eine verglaste Doppeltür bildete den Eingang.

Als Mason den Kopf wandte, um das Gebäude zu betrachten, hätte er schwören können, auf dem Dach eine schemenhafte Bewegung wahrgenommen zu haben. Er verharrte, kniff die Augen zusammen und schaute noch einmal hin. Der Rest der Gruppe folgte seinem Beispiel und wartete ab.

Auf dem Dach schwangen sich plötzlich zwei Tauben in die Luft und flogen über die tote Stadt hinweg. Mason seufzte leise. Es waren nur Vögel. Er winkte die Gruppe voran. Nur noch zwei Blocks.

Trev prägte sich die Häuser ein, an denen sie vorbeigingen. Er bildete den Abschluss der Gruppe, die Nachhut, und er hielt es irgendwie für seine Pflicht, die Gefährten vor Gefahren zu bewahren und sich die Umgebung genau anzusehen, in die sich einfügen wollten. Die Ladenfronten auf der Seite gegenüber gehörten zu allen vorstellbaren Branchen, doch viele waren schmutzig und verrammelt. Trev wusste nicht, ob die Ladenbesitzer die Türen schon vor dem Seuchenausbruch geschlossen hatten oder danach. Er wusste nur, dass die Läden nichts mehr von Nutzen enthielten. Zwei der Geschäfte waren Kommissionsläden. Trev registrierte sie als Möglichkeiten. Schließlich hielten Textilien nicht bis in alle Ewigkeit. Bevor sie auseinanderfielen, musste der Mensch sich neu einkleiden.

Als sie den Block erreichten, hielt Mason die Gruppe an und ließ einen Finger kreisen, damit sich alle um ihn scharten. Er ging auf dem Asphalt in die Hocke. Alle machten es ihm nach und schauten sich dann und wann um.

»In Ordnung, hört zu«, sagte Mason. »Wir wissen nicht, was jetzt in dem Gebäude da ist, aber gehen wir ruhig davon aus, dass es von Infizierten wimmelt. Haltet eure Knarren also ständig schussbereit. Wenn wir uns wieder aufrichten, gehen wir sofort auf das Gebäude zu und lassen uns dabei von nichts aufhalten. Wir gehen rein, säubern den ersten Raum und sichern ihn. Sobald wir dort sicher sind, planen wir den nächsten Schritt. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Matt.

»Ich mach mit«, erwiderte Trev.

»In Ordnung«, sagte Mason und überprüfte zweimal die Sicherung seiner MP, um nachzusehen, ob sie ausgeschaltet war. »Dann los.«

Die Gruppe sprang aus der knienden Haltung auf und jagte auf die Kreuzung zu, die diesmal, Gott sei Dank, frei von verlassenen Autos und Unfallwracks war. Alle marschierten auf geradem Weg auf das Gebäude zu, auf das Anna sie hingewiesen hatte.

Sie schafften die Hälfte des Wegs.

Ein kehliges Brüllen unterbrach ihren Lauf. Mason und Trev hielten nach der Quelle des Lärms Ausschau. Nur ein Infizierter konnte es ausgestoßen haben. Als sie in die Seitenstraße blickten, die sie gerade überquerten, erspähten sie die Quelle.

Ein Sprinter hatte im Schatten der Eingangsterrasse eines Ladens herumgelungert und sich bei der Sichtung der Überlebendengruppe hochgezogen und geknurrt. Als Mason und Trev das Ding sahen, stand es noch immer im Schatten, doch es starrte sie direkt an, streckte die Arme aus und krümmte die Finger wie Klauen, die sich gleich in ihren Leib schlagen würden.

»Scheiße«, murmelte Mason. Er hob seine MP, um einen Schuss auf den Schädel des Infizierten abzugeben. Obwohl er wusste, dass Schüsse weitere Infizierte anlockten, sah er keine andere Möglichkeit. Bevor er jedoch schießen konnte, griff eine Hand nach seiner Waffe und drückte den Lauf nach unten. Mason schaute auf. Es war Trev.

»Ich hab das hier.« Trev löste einen simplen Teleskopschlagstock von seinem Gürtel, ließ ihn aufschnappen und winkte den Rest der Gruppe vorbei.

»He, he, willst du mich verarschen?« Mason riss die Augen auf, als er Trevs Waffe erkannte. Mit einer Nahkampfwaffe auf einen Infizierten loszugehen war so gut wie Selbstmord – bekam man einen verseuchten Blutstropfen oder eine Kratzwunde ab, war einem der Tod gewiss. Junko hielt Masons Protest auf, indem sie sich zwischen ihn und Trev schob.

»Lass ihn«, sagte sie. »Das hat er schon mal gemacht. Er weiß, was er tut.«

Sie war noch nicht fertig, als zwei weitere Sprinter auf der Fahrbahn auftauchten. Der eine sprang aus einer dunklen Einfahrt, der andere stürzte aus einem Keller. Nun stand Trev drei Infizierten gegenüber. Und noch immer hinderte Juni Mason daran, sich einzumischen.

Trev schaute Mason kurz über die Schulter hinweg an.

»Lass mich gehen, Mann«, sagte er. »Ich kann’s mit drei Dämonen aufnehmen. Ich würd’s sogar mit fünf von den Wichsern aufnehmen, verdammt. Geht alle rein – ich mach das schon. Je weniger Krach, umso weniger neue Gesellschaft.«

Mason wusste, dass Trev recht hatte. Ein einzelner Schuss konnte sämtliche Infizierte im umliegenden Viertel auf sie hetzen und war ironischerweise eine viel lautere und bessere Einladung zum Abendessen als das Gebrüll der Überträger selbst. Trevs Totschläger war hingegen lautlos. Doch insgeheim hatte Mason das Gefühl, dass Trev bei dem Versuch, den Rest der Gruppe entkommen zu lassen, sterben würde.

Aber wenn das sein Plan ist, sagte Mason sich, wie kann ich ihn dann daran hindern?«

»Haut ab!«, sagte Mason und schob Anna dem Forschungsinstitut entgegen. »Macht schon!«

»Aber wir können doch nicht einfach …«, protestierte Anna und deutete auf Trev.

»Doch, können wir!«, fauchte Mason. »Los! Sofort!«

Die restlichen vier Überlebenden liefen geradewegs zum Eingang des Instituts, sodass Trev allein auf der Kreuzung stand, den Totschläger in der einen Hand, die andere zur Faust geballt. Er schlug mit der Waffe fortwährend gegen seinen Schenkel und behielt die drei Infizierten genau im Auge.

Trev schaute zur Sonne hinauf. Sie näherte sich schon dem Horizont. Heute Mittag hatte er sie verpasst.

Na, macht nichts, dachte er. Für eine Kraftprobe ist immer die richtige Zeit.

»Tja«, sagte er kurz darauf und sprach so laut, dass die Infizierten ihn hören konnten. »Wollt ihr drei einfach nur da rumstehen, oder tanzen wir heute noch zusammen?«

Vielleicht war es seine Stimme, die sie zur Tat schreiten ließ. Vielleicht war es aber auch eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen den dreien, denn plötzlich setzten sie sich Richtung Trev in Bewegung, wobei sie die Arme wild und wie Dreschflegel schwangen. Der Abstand zwischen ihnen und Trev verringerte sich sehr schnell.

Während der ganzen Zeit, in der die Infizierten auf ihn zukamen, blieb Trev reglos an seinem Platz stehen. Nur der Totschläger klatschte rhythmisch gegen sein Bein.

Dann waren sie bei ihm. Und die Schlacht ging los.

Mason und Matt erreichten den Haupteingang des Instituts zuerst. Mason sandte ein Stoßgebet zum Himmel, in dem er darum bat, dass die Tür nicht verschlossen war. Er griff mit der linken Hand zu. Die Tür öffnete sich ohne Probleme. Matt zog die rechte Türhälfte auf und ließ Juni und Anna hinein, die beide mit schussbereiten Waffen ins Haus sprangen.

Mason und Matt folgten ihnen und ließen die Tür hinter sich zufallen.

Mason hielt die MP bereit und schaute sich den Raum an, in dem sie gelandet waren. Er war groß und leer, eine typische Empfangshalle. Am anderen Ende befand sich eine Art Rezeptionstresen. Er wurde von dickem Sicherheitsglas geschützt. Eine Stahldoppeltür genau vor ihnen führte ins eigentliche Institut. Dies fiel Mason zuerst auf.

Das Zweite, was ihm auffiel, war das Mobiliar im Raum. Man hatte es rechts und links vom Eingang zusammengeschoben, aufeinandergestapelt und zwei chaotisch aussehende Wälle gebildet, sodass man sich beim Eintreten leicht eingezwängt vorkam.

Masons Magen drehte sich um. Irgendwas stimmte hier nicht.

Anna schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Sie konzentrierte sich auf die stählerne Doppeltür und das winzige schwarze Kartenlesegerät auf ihrer Mitte. Das rote Gerätelicht war, wie auch die Lampen an der Decke, erloschen. Das war gut. Die Sicherheitsanlagen waren also nicht eingeschaltet, was bedeutete, dass ihnen das gesamte Institut zugänglich war. Anna ging auf die Doppeltür zu.

Plötzlich wurde der Raum zu einem Aktivitätengestöber. Zu beiden Seiten der Gruppe tauchten hinter den Möbelstapeln Männer in Tarnklamotten auf. Sie trugen Sturmhauben und schwangen Kriegswaffen. Vier Mann an jeder Seite. Einen Moment lang war nur ein Chaos von Drohungen, überraschten Flüchen und hin und her gerufenen Befehlen zu hören.

»Lasst die Waffen fallen!«

»Ihr seid umstellt und unterlegen. Waffen runter!«

»Wo kommen diese Typen denn her?«, rief Matt.

»Runter mit den Waffen! Runter!«

Urplötzlich war es still im Raum. Mason und seine Gefährten standen Rücken an Rücken da. Sie waren von Schwerbewaffneten umzingelt. Mason berechnete ihre Überlebenschancen und schluckte. Es war ein perfekt inszenierter Hinterhalt. Diese Männer hatten von ihrem Kommen gewusst.

Das bedeutete: Sawyer. Und es bedeutete, dass das Ablegen der Waffen reiner Selbstmord war. Wenn man ihn schnappte, würde Sawyer für seine Exekution sorgen. Doch andererseits: Wenn er das Feuer auf die Männer eröffnete, war er ebenso tot.

»Mason?«, hörte er Anna hinter sich sagen. »Was machen wir?«

Überall im Raum nahmen Finger Druckpunkt. Einen Moment lang hörte man nur das Klappern und Knarren von an Pistolengurten befestigten Dingen.

Mason runzelte die Stirn. Er empfand leichte Übelkeit. Was hatten sie nicht alles durchgemacht – nur um im Augenblick ihrer Ankunft geschnappt zu werden.

»Ergebt euch«, sagte er leise und senkte den Lauf der MP. Er ließ sie auf den Boden sinken, schnallte langsam seinen Gurt ab und legte ihn dazu. Rings um ihn her taten seine Gefährten es ihm gleich und entwaffneten sich.

»Hände hoch!«, befahl ein maskierter Uniformierter.

Drei Gestalten verließen ihre Deckung und näherten sich, die Waffen noch immer auf sie gerichtet, vorsichtig den Ankömmlingen. Sie schoben die Waffen mit den Füßen in Richtung Eingang. Als sie zufrieden waren, traten sie zurück und senkten die Waffen.

Die ins Innere des Forschungsinstituts führende Doppeltür flog auf. Das Grüppchen fuhr herum, da natürlich alle mit einer neuen Gefahr rechneten. Doch im Türrahmen stand ein einzelner Mann, der so gekleidet war wie die Männer, die den Hinterhalt gelegt hatten. Statt einer Sturmhaube war er barhäuptig, und statt eines Gewehrs trug er nur eine Pistole in einem tief hängenden Hüftholster. Er kam schnell heran und musterte Mason eingehend.

»Der Teufel soll mich holen«, sagte Mason, als er den Mann erkannte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du nach der ganzen Scheiße noch mit Sawyer zusammen bist, Derrick.«

Special Agent Derrick von der NSA bedachte seinen früheren Partner mit einem Grinsen.

»Sawyer arbeitet zum Besten des Landes, Alter«, sagte er dann. »Er sucht ein Heilmittel. Und das sollten wir alle tun.«

Mason lachte leise. »Genau das tue ich auch, Derrick. Deswegen sind wir hier. Um einen Impfstoff zu finden.«

»Einen Impfstoff?« Derrick machte große Augen. »Nein, Mason, wir wollen ein Heilmittel. Da draußen sind Millionen Menschen, die wir retten können. Denk darüber nach … Kein Töten mehr; keine weiteren Unschuldigen, die dran glauben müssen. Wir verpassen ihnen eine Ladung mit einer Nadelpistole und injizieren ihnen ein Heilmittel. Stell dir vor, wie viele Leben wir retten könnten.«

»Ein Heilmittel werden Sie nicht finden«, sagte Anna und schaute zu Boden.

»Die verloren gegangene Medizinerin spricht«, sagte der noch immer lächelnde Derrick. Seine Aufmerksamkeit wechselte von Mason zu Anna. »Wir waren lange hinter Ihnen her, Doc. Wissen Sie, wie viele Menschen bei dieser Suche gestorben sind? Sie hätten bei uns bleiben sollen. Wenn Sie die ganze Zeit für uns gearbeitet hätten, hätten wir vielleicht bereits ein Heilmittel.«

Anna schüttelte den Kopf. »Sie hören mir überhaupt nicht zu. Ich habe gesagt, dass Sie kein Heilmittel finden werden. Gegen Viren findet man fast nie eins. Das Beste, was man tun kann, ist die Entwicklung eines Impfstoffs, um den Rest der Bevölkerung …«

»Schnauze«, sagte Derrick. Sein Gesicht rötete sich. »Es gibt ein Heilmittel. Es muss eins geben. Und Sie werden es finden – sobald wir Sie wieder in den Osten gebracht haben. Wir haben in den letzten paar Monaten nicht nur herumgepfuscht. Wir haben eine ganze Krankenhausmannschaft zusammengetrieben, die ihnen helfen kann, Doc.«

»Es gibt kein Heilmittel«, sagte Anna geknickt. »Ich weiß nicht, wie ich Sie davon überzeugen soll.«

»Das können Sie nicht, weil Sie lügen«, knurrte Derrick zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich weiß es von anderen Ärzten, und von unseren Führern – es gibt ein Heilmittel, und Sie sind ein Stück aus dem Puzzle. Sie gehen mit uns nach Osten zurück, Doc.«

»Sie sind der Mann mit der Kanone«, sagte Anna kopfschüttelnd.

»Sehr richtig, der bin ich.« Derrick grinste wieder. »Foster!«

Ein Uniformierter knallte die Hacken zusammen. »Sir?«

»Holen Sie Sawyer ans SatCom.«

Der Mann nickte, lief zu einem der Möbelstapel hinüber und zog einen großen schwarzen Seesack hervor. Er öffnete den Reißverschluss und enthüllte einen Haufen Krimskrams; das größte Teil davon war ein Satellitentelefon. Er zog es heraus, stellte es auf einem Sofa ab und bemühte sich um eine Direktverbindung mit Sawyer.

»Einen Moment noch, Sir.« Foster fummelte an dem Gerät herum.

»Die Gefangenen fesseln«, sagte Derrick und nickte in Richtung Masons und seiner Gefährten.

Zwei Uniformierte näherten sich der Gruppe von hinten, lösten Kabelbinder von ihren Pistolengurten und fesselten den Gefangenen die Hände auf dem Rücken. Die Kunststofffesseln schnitten in Masons Haut und taten weh, doch er verschob den Schmerz in seinem Bewusstsein irgendwo nach hinten. Wenn Derrick Sawyer über ein Satellitentelefon anrief, bedeutete dies, dass noch eine Chance bestand, der gegenwärtigen Lage zu entkommen, bevor man ihn als Verräter erschoss. Mason zermarterte sich das Gehirn nach einem Ausweg.

Matt stand neben ihm. Sein Blick wanderte stumm von einem Bewacher zum nächsten. Der junge Mann sagte kein Wort. Er hatte auch nicht protestiert, als man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatte. Nun, da die Bewacher sich zurückzogen, bewegte er langsam die Hände und zog das winzige Taschenmesser heraus, das an die Innenseite seines Gurts geklammert war. Er öffnete es und begann an dem Kabelbinder zu sägen. Es ging langsam, denn er hatte kaum Hebelkraft, aber er gab nicht auf. Es war ein ständiges Hin und Her.

»Sawyer ist dran, Sir«, meldete Foster, stand vom Satellitentelefon auf und reichte Derrick den Hörer. Der NSA-Agent trat vor, nahm ihn entgegen und hielt ihn an sein Ohr.

»Hier ist Derrick«, sagte er.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung war nicht zu verstehen, doch Mason konnte sich vorstellen, was sie sagte.

»Ja, sicher«, sagte Derrick. »Makellos. Sie sind einfach hier reinspaziert.«

Pause.

»Eine Sekunde, Sawyer«, sagte Derrick in den Hörer hinein. Er drückte ihn an den Brustkorb und begutachtete die vier Gefangenen. »Mal sehen. Dich kenne ich, Mason. Und Doc, Sie kenne ich auch. Die beiden anderen kenne ich nicht. Wo ist Ortiz?«

Mason warf Derrick einen finsteren Blick zu und schaute dann weg.

»Sie haben sie erschossen«, sagte Anna, die Derricks Blick nicht auswich. »Vor ein paar Tagen, auf dem Highway.«

Derrick schüttelte zweimal den Kopf. »Ich habe niemanden erschossen.«

»Es war einer Ihrer Leute.«

»Ah«, sagte Derrick und nickte. »Das erklärt es.«

Er hob den Hörer wieder ans Ohr.

»Mason und Demilio sind hier, Sawyer. Sie haben zwei Unbekannte bei sich. Ortiz ist tot. Sie hat die Reise nicht überlebt.« Derrick hielt inne, lauschte Sawyers Antwort und beäugte Mason. »Tja, wenigstens hat er ihn kaltgemacht. Einen Moment.«

Derrick ließ den Hörer erneut sinken.

»Ich muss dir sagen, Mason, dass Sawyer über das, was du den Männern auf der Interstate angetan hast, stinksauer ist; besonders über den, den du dir vorgeknöpft hast. Er sagt, ich soll dir sagen, dass er es dir persönlich heimzahlen wird.«

»Sag ihm, ich hätte ›Leck mich‹ geantwortet, Derrick«, sagte Mason, ohne sein Gegenüber anzusehen.

Derrick hob den Hörer wieder hoch.

»Er hat genau das gesagt, was du prophezeit hast«, meldete Derrick. Dann kicherte er. »Verstanden. E. T. A.?«

Die Antwort dauerte relativ lange. Mason war nicht sehr erfolgreich damit beschäftigt, sich aus dem, was er Derrick hatte sagen hören, den Rest des Gesprächs zusammenzureimen; soweit er es verstand, meldete Derrick nur ihre Festnahme und besprach den Termin, an dem er sie weitergeben wollte.

»Das ist aber noch verdammt lange hin, Sawyer«, sagte Derrick plötzlich. »Nein, nein, wir können sie schon so lange bei uns behalten. Wir haben genug mitgenommen, um es zwei Wochen auszuhalten. Die Gefangenen werden bis dahin aber nicht viel zu futtern kriegen.«

Sawyer sagte etwas, das Derrick grinsen ließ.

»Ist überhaupt kein Problem«, sagte er. »Also halbe Rationen. Hauptsache, sie funktionieren, was? Verstanden. Ende.«

Derrick drückte Foster den Hörer in die Hand und musterte die Gefangenen.

»In Ordnung, Leute, hört zu«, sagte er. Alle spitzten die Ohren, die Uniformierten inklusive. »Wir graben uns für eine Weile hier ein und warten, bis Sawyer kommt und Dr. Demilio mit in den Osten nimmt. Da hinten gibt es einige hübsche fensterlose Büros, die wir so lange als Zellen verwenden können. Foster, Hurley, David – nehmt die Gefangenen mit und folgt mir. Jackson und Smith, ihr bleibt hier und bewacht den Haupteingang. Ihr drei anderen geht wieder aufs Dach und behaltet die Gegend im Auge.«

Als Mason den letzten Satz hörte, hätte er sich gern in den Hintern getreten. Er wusste doch, dass er etwas auf dem Dach des Hauses gesehen hatte. Die auffliegenden Tauben hatten ihn in Sicherheit gewiegt. Er hätte den Hinterhalt wittern sollen, statt ihn über sich ergehen zu lassen, doch nun war es zu spät. Man führte sie mit gebundenen Händen ins Innere des Instituts hinein. Gleich würden sie in Zellen landen.

Der erste Infizierte, der Trev erreichte, war einst Polizist gewesen. Er trug noch immer Uniform und hatte eine hässliche eiternde Wunde am Arm. Trev unterlief seinen Angriff, sodass er plötzlich hinter dem Infizierten war und der andere, von der eigenen Schwungkraft mitgerissen, aufs Maul fiel.

Die beiden anderen Sprinter waren jedoch gleich hinter ihm.

Als Trev sich wieder aufrichtete, ließ er seinen Totschläger wie ein Golfspieler mit voller Kraft nach oben zischen. Das Ende der Waffe traf das Kinn des zweiten Infizierten. Sein Kopf zuckte zurück. Blut spritzte aus seinem Mund. Er taumelte kurz und rang um sein Gleichgewicht.

Trev wirbelte herum und setzte seine Schwungkraft ein, um die Wucht des Totschlägers zu maximieren. Seine Waffe knallte seitlich gegen den Schädel des dritten Infizierten. Der Schädel brach unter dem Schlag auf und verspritzte Blut auf Trevs Waffe. Der Infizierte fiel mit großen und überraschten Augen flach zu Boden. Für ihn war alles gelaufen. Blut breitete sich rings um seinen Schädel aus.

Trevs Aufmerksamkeit richtete sich auf den infizierten Ex-Cop. Er hatte das Gleichgewicht zurückerlangt und fuhr herum, um Trev erneut zu attackieren. Die Wut in seinem Blick hatte zugenommen; die Frustration, übertölpelt worden zu sein, ließ sein Adrenalin kochen.

Trev kannte diesen Blick. Als er angesprungen wurde, war er vorbereitet.

Er trat flink beiseite und wich der erneuten Attacke aus. Dann nutzte er die momentane Gelegenheit, sich dem blutenden Infizierten zuzuwenden, dem er den Haken versetzt hatte. Er drosch ihm den Totschläger fest auf den Schädel. Im Gegensatz zu dem, der schon am Boden lag, steckte dieser hier den Hieb zwar weg, fiel aber ohnmächtig hin. Trev legte diese Kleinigkeit an taktischem Wissen in seinem Hinterkopf ab – er musste das Ding restlos kaltmachen, sobald sich ihm dazu eine Chance bot.

Der Ex-Cop wandte sich von seinem zweiten vermasselten Angriff um und schaute Trev finster an. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte noch einmal. Dann schlug er zum dritten Mal zu.

Trev war es leid, immer die gleiche Nummer abzuziehen. Diesmal legte er den Angreifer rein, indem er beiseitetrat und ihm ein Bein stellte, sodass er stolperte.

Der Ex-Cop landete hart auf der Straße. Trev hörte, dass die Atemluft zischend aus seiner Lunge entwich. Es scherte ihn nicht. Er gab ihm keine Chance, neu Luft zu holen, und noch weniger wollte er ihn sich wieder aufrappeln lassen. Trev war über dem Ex-Cop, bevor dieser sich wieder bewegen konnte. Er schwang seinen Totschläger und ließ ihn so lange auf den Schädel des Angreifers krachen, bis er nur noch eine blutige Masse war.

Dann richtete Trev sich auf und holte tief und bebend Luft, um sich zu stabilisieren. Drei Angreifer, drei Siege.

Halt, dachte er. Zwei Siege.

Trev wich zwei Schritte zurück, schaute sich den ohnmächtigen Sprinter an und trat mit einem festen Schritt auf seinen Nacken. Ein schnelles und lautes Knackgeräusch drang an sein Gehör.

Der steht nicht noch mal auf, dachte Trev. Jetzt sind es drei Siege.

Er reckte sich, ließ seine Halswirbel knacken und schüttelte den Schleim von seiner Waffe. Er wollte sich gerade bücken, um sie an der Kleidung eines toten Sprinters abzuwischen, als auf der anderen Straßenseite ein rasselndes und kehliges Stöhnen ertönte. Trev erstarrte, hob den Kopf und schaute in die Richtung, aus der es gekommen war.

Ein halbes Dutzend Watschler wankten, vom Gebrüll der Sprinter angelockt, in die Straße hinein. Sie kamen genau auf Trev zu. Trev schätzte die sie trennende Entfernung und ging davon aus, dass ihm noch gut dreißig Sekunden zum Töten blieben. Dann hörte er ein zweites Stöhnen und wandte seine Aufmerksamkeit der linken Seite der Straße zu.

Auch sie füllte sich mit Watschlern. Trev riss die Augen auf und schaute nach rechts. Aus dieser Richtung kamen noch mehr Watschler. Trev richtete sich auf und bewegte sich in Richtung Forschungsinstitut. Zwar zweifelte er nicht im Geringsten an seinen Fähigkeiten, sich gegen Infizierte zu wehren, aber er wusste auch, wann seine Chancen bei null lagen. Und dies war eine solche Situation. Er konnte sich nicht Dutzende von Angreifern zugleich vom Hals halten.

Trev drehte sich um. Er wollte den Rest des Wegs zum Institut laufen und die anderen vor der drohenden Gefahr warnen. Die zu seinem Ziel führende Straße war ebenso von Infizierten verseucht. Vier Gestalten ragten schon zwischen ihm und dem Eingang auf.

»Was für’n Mist«, murmelte Trev unterdrückt.

Das Gebrüll hatte sämtliche Infizierte im Umkreis eines ganzen Blocks dorthin gelockt, wo er gekämpft hatte.

»Jetzt oder nie«, sagte Trev vor sich hin. Er ließ den Totschläger erneut hervorschnappen und fing an zu rennen. Den ersten Watschler schlug er nieder, zwischen dem zweiten und dem dritten flutschte er hindurch. Beim seinem vierten Gegner wiederholte er den Golfschlägertrick von unten nach oben, sodass dessen Kopf in seinen Nacken flog. Der Angreifer fiel nach hinten und blieb reglos auf der Straße liegen. Der Weg zum Institut war frei.

Trev lief auf die Glasdoppeltür zu und streckte einen Arm aus, um sie aufzureißen.

In diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge zugleich. Trev war gerade außer Sichtweite, als auf dem von der Sonne beschienenen Dach drei Männer auftauchten. Außer der Straße und den sich schrittweise dem Institutsgebäude nähernden Watschlern sahen sie niemanden. Unter den Männern auf dem Dach, am Eingang, waren Jackson und Smith, die beiden Posten, die Derrick zurückgelassen hatte, gerade im Begriff, sich zu entspannen.

Jackson war dabei, Smith eine Zigarette zu reichen, als Trev die Tür aufriss.

Als er hereinstürmte, schauten Jackson und Smith ihn überrascht an. Jackson fiel die Zigarette aus dem Mundwinkel. Einen Moment lang sahen sich alle einfach nur wortlos an – dann fiel die Erstarrung von ihnen ab.

Obwohl Trev nach dem Zusammentreffen mit den Infizierten mental noch heftig aufgeladen war, kam ihm als Erstes der Gedanke, dass dies die Soldaten waren, von denen Mason und Anna pausenlos gesprochen hatten und die sie unbedingt treffen wollten.

Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, zogen Jackson und Smith ihre Pistolen.Trev warf sich zur Seite, rutschte halb hinter ein Möbelstück und tastete nach seiner Waffe. Er zog sie aus dem Holster, entsicherte und legte an.

***

»Es war nicht leicht, euch den ganzen Weg über auf den Fersen zu bleiben«, sagte Derrick, der das Grüppchen durch die gewundenen und verwirrenden Korridore des Forschungszentrums führte. »Diese verdammten Seitenstraßen, die wir alle im Auge behalten mussten. Wir dachten, ihr hättet irgendwann mal die Interstate benutzt, und die Vermutung hat sich wohl als richtig herausgestellt. Kommt ganz auf den Standpukt an.«

Mason hatte nicht richtig zugehört. Er widmete seine Aufmerksamkeit der Umgebung. Sie hatten etliche Büros und Lagerräume passiert, aber nichts, das irgendwie nach einem Labor aussah. Er vermutete, dass die Labors vielleicht auf einer anderen Etage waren – eventuell im Untergeschoss. Das Institut war ohnehin eine Sache für sich. Mason beobachtete sehr genau die Männer, die sie eskortierten. Drei Uniformierte und Derrick bildeten eine Raute um ihre Gefangenen, mit Derrick an der Spitze. Mason befand sich rechts hinter seinem früheren Partner, Matt und Juni nahmen seine Seiten ein. Anna bildete das Schlusslicht. Sie machte wegen ihrer Gefangennahme einen niedergeschlagenen Eindruck.

Matt versuchte inzwischen, die Kabelbinder loszuwerden, mit denen er gefesselt war. Als Derrick über seine Suche nach Dr. Demilio dozierte, lösten sie sich plötzlich, und seine Hände waren frei. Matt achtete peinlich genau darauf, weiterhin eine unbeteiligte Miene an den Tag zu legen, und verbarg das Messer in der Hand. Er hielt die Hände hinter dem Rücken fest zusammen, damit niemand sah, dass er sich befreit hatte. Er wartete auf seine Chance.

Auch Mason wartete auf eine Chance. Eins wusste er: Auch mit gefesselten Händen würde er mindestens einen der Posten erledigen, wenn sich die Gelegenheit bot. Er hoffte, dass seine Gefährten ihn dabei unterstützten.

Im Eingang eröffneten Trev und die beiden Posten das Feuer aufeinander. Kugeln schlugen in Sofas und Stühle ein und blieben in der Wand stecken. Eine Kugel erzeugte ein Netz von Rissen im Fenster des Pförtners. Alle Beteiligten suchten nach einer besseren Deckung.

Im Korridor hörten die Wächter und ihre Gefangenen plötzlich den Lärm der Schießerei.

»Was zum Teufel …?« Einer der Wächter drehte sich in Richtung Eingang um – und bot Matt und Mason die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatten.

Mason griff Derrick blitzschnell von hinten an und trat ihm in die Waden. Derrick ging ächzend in die Knie. Mason setzte sofort mit einem brachialen Schlag auf den Hinterkopf nach. Derrick fiel bewusstlos nach vorn.

Zur gleichen Zeit rammte Matt seine Schulter in den Brustkorb der Wache rechts von ihm, wodurch beide Männer gegen die Wand fielen. Durch die Wucht des Aufpralls schlug der Kopf des Soldaten mit einem hässlichen Geräusch gegen die Betonmauer. Der Mann sackte zusammen, rutschte an der Wand herab und blieb reglos liegen.

»Mason!«, rief Matt.

Mason drehte sich um. Er sah, dass Matts Hände frei waren und er ihm schon das kleine Taschenmesser zuwarf. Trotz seiner gefesselten Hände erwischte er es und begann sofort, seine Fesseln durchzuschneiden.

Juni hatte sich ebenfalls gegen ihren Wächter geworfen, doch ohne großen Erfolg. Der Mann stieß sie zurück, trat einen Schritt nach hinten und zog die Waffe. Als der vierte Wächter sah, was die Gefangenen taten, packte er Anna, zog eine Pistole und hielt sie ihr an den Kopf. Er zog Anna einige Schritte mit sich zurück, um Abstand zwischen sich und die anderen zu bringen. Der Mann, den Juni angegriffen hatte, eilte zu seinem Kameraden, dann richteten beide ihre Waffen auf die Gefangenen.

»Keine Bewegung, keine Bewegung!«, riefen sie. »Wir machen sie fertig!«

Matt beugte sich zu dem Mann hinab, den er niedergeschlagen hatte, schnappte sich dessen Gewehr und zielte auf den Kopf des Burschen, der Anna festhielt. Als dieser es bemerkte, ging er hinter Anna in Deckung, um Matt kein Ziel mehr zu bieten. Matt nahm den Finger vom Abzug, weil er nicht schießen konnte, ohne Anna zu gefährden.

»Wenn ihr sie fertigmacht, machen wir anschließend euch fertig«, sagte Mason emotionslos und warf das Taschenmesser, mit dem er sich inzwischen von seinen Fesseln befreit hatte, Juni zu.

Der durch den Korridor schallende Kampflärm wies darauf hin, dass es auch in anderen Bereichen des Gebäudes ungelöste Probleme gab.

»Haut ab!«, erklang hinter Mason plötzlich ein Befehl.

Er drehte sich um. Derrick rappelte sich mit zornrotem Gesicht auf. »Ich habe gesagt, ihr sollt abhauen! Nehmt den Doc, bringt sie in einen separaten Raum, schließt sie ein und bewacht sie. Auf die anderen Arschlöcher hier können wir verzichten.«

Mason schaute Derrick an. Er wusste, dass der NSA-Agent der gefährlichste Mann hier im Gang war. Er wagte es nicht, ihm den Rücken zuzudrehen. Über die Schulter wandte er sich an Juni und Matt.

»Holt euch Anna«, sagte er. »Ich kümmere mich um Derrick.«

Matt und Juni schauten die beiden Bewaffneten an. Anna attackierte den Mann, der sie festhielt, mit Tritten und Schlägen, aber ihre Befreiungsversuche waren zwecklos. Er hatte von hinten einen Arm um ihren Hals gelegt, und je mehr sie sich wehrte, umso mehr verstärkte er den Druck auf ihre Kehle.

Der Mann, der Anna hielt, schaute Matt und Juni an. »Verschwindet!«

»Auf keinen Fall«, sagte Matt und blickte über den Lauf seines erbeuteten Gewehrs hinweg.

Juni fühlte sich etwas hilflos ohne Schusswaffe, aber sie zückte das Taschenmesser und versuchte, einen möglichst wilden und entschlossenen Eindruck zu machen.

Mason und Derrick sahen sich über einige Meter hinweg an. Derrick hatte es geschafft, wieder ganz auf die Beine zu kommen. Trotz des heftigen Schlags auf den Hinterkopf, den Mason ihm verpasst hatte, war er wieder vollständig klar.

»Ich hätte darauf achten sollen, dass du nicht hinter mir gehst«, sagte Derrick nachdenklich. »Aber ich lerne jeden Tag dazu«.

»Hier ist noch eine neue Lektion für dich«, sagte Mason. »Leg dich nicht mit uns an.«

Derrick kicherte und schüttelte den Kopf. »Und wer genau ist uns, Mason? Du bist nur ein einzelner Abtrünniger. Du bist nichts.«

»Da liegst du falsch«, erwiderte Mason. »Ich habe alles Mögliche getan, um Anna Demilio hierher zu bringen, damit sie an einem Impfstoff arbeiten kann. Und jetzt kommst du und willst sie in den Osten zurückbringen? Ich kann es nicht zulassen, Derrick. Wir sind zu weit gekommen und haben zu viele Verluste erlitten. Ich bin kein Abtrünniger. Nur du und der Rest deiner Splittergruppe sind abtrünnig geworden.«

Derrick zog für einen Sekundenbruchteil die Augenbrauen hoch, doch Mason hatte die winzige Regung mitbekommen und grinste.

»Du glaubst wohl, ich hätte keine Ahnung von der politischen Entwicklung in unserem Land«, sagte er. »Sawyer hat dir von dem Schützen erzählt, mit dem ich auf der Interstate aneinandergeraten bin. Von dem habe ich ein paar wirklich interessante Sachen erfahren.«

Mason und Derrick umkreisten sich langsam. Jeder versuchte eine Lücke in der Deckung des anderen zu finden. Aber keiner gab sich eine Blöße.

»Ach ja?«, fragte Derrick. »Und was hat er dir erzählt?«

»Genug, um zu wissen, dass du und Sawyer euch mit der Hälfte des Kongresses überworfen habt, um euer eigenes Süppchen zu kochen«, sagte Mason. »Angeblich, um das Land zu stabilisieren. Was ich darüber gehört habe, ist Unsinn. Es gibt kein Heilmittel. Es gibt, verdammt noch mal, nicht mal einen Impfstoff. Jedenfalls jetzt noch nicht. Und so wie ihr euch verhaltet, hindert ihr uns daran, einen zu finden.«

»Ein Impfstoff nützt meiner infizierten Frau gar nichts«, knurrte Derrick und setzte sich plötzlich in Bewegung. Seine Hand fuhr blitzschnell hinter seinen Rücken und kehrte einen Sekundenbruchteil später mit einer kleinen automatischen Pistole zurück.

Mason hatte damit nicht gerechnet, aber er warf sich schnell genug zur Seite. Derricks erster Schuss ging daneben. Mason nutzte diesen Moment für einen schnellen Seitentritt, mit dem er Derricks Arm fest traf. Die kleine Pistole flog aus Derricks Hand zu Boden, prallte von einem Türrahmen ab und trudelte in ein Büro.

Die beiden Kämpfer, nun unbewaffnet, nahmen sofort wieder Kampfposition ein.

»Beim letzten Mal, als ich diese Art von Training absolviert habe, habe ich Sawyer fertiggemacht«, murmelte Mason. Er meinte die Prügelei mit Sawyer, als er, Anna und Julie versucht hatten, aus Washington zu entkommen.

»Sawyer geht auch nicht jeden Tag zum Krafttraining«, erwiderte Derrick und griff an.

Derrick feuerte eine Salve von Hieben auf Mason ab. Mason hielt seine Deckung geschlossen und blockierte sie, achtete aber genau auf Derricks Beine. Er hatte schon früher mit dem Agenten im Sparring gestanden und wusste noch einige Dinge über dessen Kampfstil – den Gegner mit vielen harten Angriffen beschäftigen und ihn dann mit einem Tritt von den Beinen holen.

Na klar. Nachdem der letzte Schlag abgewehrt war, schoss Derricks linkes Bein plötzlich vor, um Mason zu Fall zu bringen.

Mason war darauf vorbereitet. Er blockte den Tritt ab und antwortete mit einer schnellen Eins-Zwei-Kombination gegen Derricks Magen.

Derrick zog sich zurück, da ihm Masons Schlagfolge die Luft nahm. Der Ex-NSA-Agent stand in Kampfhaltung und ruhte auf den Fußballen, um jederzeit in jede Richtung aktiv werden zu können. Mason streckte einfach die Hand aus und winkte Derrick heran.

»Na los, Arschloch«, sagte Mason. »Du wolltest den Kampf. Jetzt hast du ihn.«

Mit Derricks nächster Aktion rechnete Mason wieder nicht. Bei der Agency hatten sie etwas Jiu-Jitsu gelernt, waren aber hauptsächlich in einfachem Boxen sowie den Grundlagen der Kampfsportarten ausgebildet worden. Die Agency machte keine Ninjas aus ihren Agenten, sondern gerissene Kämpfer. Das Einzige, was definitiv nicht gelehrt wurde, war Ringkampf. Und das war der Grund, warum Mason von Derricks nächstem Angriff überrascht wurde.

Mason balancierte flink auf den Füßen und versuchte auszuweichen, schaffte es aber nicht.

Derrick traf Mason mit voller Gewalt gegen die Brust, riss ihn mit einer Umklammerung hoch und warf ihn hart auf den Rücken.

Mason spürte, dass sein Kopf auf den Boden schlug, und sah plötzlich Sterne. Alles verschwamm vor seinen Augen. Die Deckenplatten kamen auf ihn zu und wichen dann wieder zur Decke zurück. Derrick, der auf Masons Brustkorb kniete, gab seinem Gegner keine Chance. Er holte aus, schlug Mason wieder und wieder die Faust ins Gesicht und brachte ihn so immer näher an den Rand der Bewusstlosigkeit.

Kurz bevor Mason ohnmächtig wurde, hörte Derrick auf. Er stand auf, musterte Masons blutiges Gesicht und grinste.

»Sieht aus, als ob die Runde an mich geht«, sagte er und wischte sich das Blut von den Knöcheln.

Er wandte sich von Mason ab und schaute den Gang hinunter.

Tja, in welches Büro war wohl vorhin die Pistole geschlittert?

Derrick ging zu einer offenen Bürotür und blickte in den Raum hinein. Er suchte auf dem Fußboden nach der Pistole und sah sie einige Schritte entfernt halb unter einem Schreibtisch liegen. Er war gerade einen Schritt weit gegangen, als Mason mit einem Wutschrei hinter ihm auftauchte und ihn wie beim Football mit vollem Körpereinsatz umrannte. Die beiden Männer fielen in das Büro hinein und rissen einen Kleiderständer und mehrere Stühle um.

»Verdammt, du gibst einfach nicht auf!«, fluchte Derrick.

»Das höre ich oft«, gab Mason zurück und nutzte die Gelegenheit, ein paar heftige Schläge auf Derricks Nieren zu landen.

Der Agent krümmte stöhnend den Rücken und knirschte vor Schmerz mit den Zähnen, langte aber gleichzeitig mit der Hand unter den Schreibtisch. Mit dem Zeigefinger ertastete er den Griff der Pistole. Er spürte das Brennen weiterer Nierentreffer, versuchte aber, den Schmerz zu ignorieren und sich auf die Pistole zu konzentrieren. Es gelang ihm, sie mit dem Finger einige Zentimeter heranzuziehen, und schließlich packte er sie und schoss ohne zu zielen zweimal nach hinten.

Mason sah die Pistole in Derricks Hand und rollte sich rückwärts fort. Die beiden Kugeln schlugen in die Decke ein. Putz und Staub regneten auf die Kämpfenden hinab.

Als Derrick sich aufrichtete, sprang auch Mason auf. Er wusste, dass er seinem Gegner keine Chance geben durfte, einen gezielten Schuss abzugeben. Es war schon ein Wunder, dass Derrick ihn noch nicht getroffen hatte.

Mason versuchte erneut einen heftigen Tritt an Derricks Arm zu landen, aber sein Gegner zog ihn rechtzeitig beiseite. Der Tritt traf Derrick in die Seite. Mason hörte ein dumpfes Knacken. Er hatte ihm mit dem Tritt eine oder zwei Rippen gebrochen.

Derrick rollte sich auf den Rücken und hielt die Pistole in beiden Händen, um auf Mason zu zielen. Mason hatte keine Zeit, um irgendwie zu reagieren. Er hechtete reflexartig durch den Raum und hoffte, dass keiner von Derricks Schüssen ihn traf. Der erste Schuss riss einen Putzbrocken aus der Wand. Der zweite zerschmetterte das einzige Fenster des Büros, wodurch eine Menge Splitter durch die Gegend flogen und etliche gezackte Glasscherben im Fensterrahmen zurückblieben.

Der dritte Schuss prallte von der Schreibtischplatte ab und erwischte Mason, als er auf dem Boden landete. Die Kugel blieb in seiner Schulter stecken. Mason ächzte, als er den Treffer spürte, und griff automatisch mit einer Hand an die Wunde. Blut rann durch seine Finger.

Derrick rappelte sich auf, hob die Pistole und umrundete den Schreibtisch, um bessere Sicht auf sein Ziel zu haben. Doch Mason war weg. Derrick fragte sich einen Augenblick, wohin sein Gegner wohl verschwunden war, aber dann sah er ihn am anderen Ende des Schreibtischs. Er hatte sich unter ihm hergerollt und kam auf der anderen Seite wieder hoch.

Beide Kämpfer wirkten einen Moment wie erstarrt.

Derrick stand mit dem Rücken zu dem zerbrochenen Fenster und richtete die Pistole genau auf Masons Brust. Mason stand nur einige Schritte von Derrick entfernt und betastete die Schusswunde noch mit der Hand.

»Die erste Runde ging an mich«, sagte Derrick. »Und es sieht so aus, als würde Runde zwei mit K. O. enden.«

Er krümmte langsam den Finger um den Abzug.

Im selben Moment trat Mason mit dem Mut der Verzweiflung so fest aus, dass Derrick zurücktaumelte. Der Schuss aus seiner Pistole löste sich, als Masons Stiefel seine Brust traf.

Beide Männer fielen nach hinten. Mason spürte den Einschlag des zweiten Treffers und fragte sich kurz, ob er tödlich getroffen war. Er lag auf dem Boden und starrte an die Decke. Das Atmen fiel ihm schwer. Es fühlte sich an, als stünde ein Elefant auf seiner Brust. Er vermutete, dass die Kugel eine Lunge durchschlagen hatte.

Dann hörte er von der anderen Seite des Büros ein gequältes Kichern. Es gelang ihm, den Kopf so weit zu heben, dass er Derrick sehen konnte.

Der NSA-Agent stand wie angewurzelt da. Aber er hatte es sich so nicht ausgesucht. Masons Tritt hatte ihn gegen den Fensterrahmen geschleudert. Derrick schaute nun auf eine lange spitze Glasscherbe hinab, die aus seiner Brust ragte. Er war ans Fenster genagelt.

»Ist bestimmt … ist bestimmt … nicht so schlimm … wie es aussieht«, keuchte Mason. Er spürte Schaum und Blut auf seinen Lippen. Nun war sicher, dass er einen Lungendurchschuss abbekommen hatte.

Derrick reagierte nicht. Er tastete mit der freien Hand nach der Glasscherbe, von der sein Blut troff.

»Hätte nicht gedacht … dass ich mal so abtrete«, sagte Derrick mit einem langen Seufzer. Seine Augen fielen langsam zu. Sein Kopf sackte auf seinen Brustkorb.

Die Pistole fiel aus seiner leblosen Hand und knallte auf den Boden.

Mason starrte die Leiche seines ehemaligen Partners kurz an, dann fiel ihm sein eigenes Problem wieder ein. Er musste wieder husten. Erneut schoss Blut aus seinem Mund. Er wusste, dass er so schnell wie möglich Hilfe brauchte – sonst würde er Derrick im Tod Gesellschaft leisten.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schleppte er sich in Richtung Korridor.

Juni und Matt standen den beiden Posten gegenüber, die Anna in der Gewalt hatten. Die Männer hatten sich tiefer in das Gebäude zurückgezogen. Matt und Juni waren ihnen vorsichtig gefolgt. Matt hatte noch immer das Gewehr auf den Mann gerichtet, der Anna festhielt, aber die Kerle hatten nicht die Absicht, das Feuer zu eröffnen. Beide Seiten mussten befürchten, dass sie bei einer Schießerei Anna trafen.

»Lasst sie gehen«, sagte Matt. »Wir wollen keinen Streit mit euch. Ihr habt freien Abzug. Aber lasst Anna hier.«

»Können wir nicht«, erwiderte einer der Männer. »Wir haben Befehle.«

»Ja klar, wir haben Befehle! Das habe ich schon oft gehört.« Matt kniff die Augen zusammen.

»Wir sollten besonnen und vernünftig über alles reden«, sagte Juni und hob beschwichtigend ihre Hände. »Ich bin sicher, wir können einen Weg finden, ohne …«

Plötzlich hallte ein Schuss durch den Korridor. Beide Soldaten zuckten zusammen. Doch Matt hatte den Schuss nicht abgegeben.

Der Mann, den Matt gegen die Betonwand geschleudert und als tot hatte liegen lassen, hatte sich erholt, die Waffe gezogen und geschossen.

Matt blinzelte. Ihm wurde plötzlich schwindlig. Er schwankte hin und her und blickte nach unten, auf seine Brust. Blut lief aus seiner Kleidung und durchnässte sie. Die Kugel hatte ihn mitten in die Brust getroffen.

»Scheiße«, murmelte er.

Das erbeutete Gewehr fiel aus Matts kraftloser Hand und schlug auf den Boden. Matt folgte ihm auf der Stelle. Er sank auf die Knie und musterte Juni mit einem überraschten und bedauernden Ausdruck. Dann fiel er nach vorn und blieb bewegungslos liegen.

»Matt!«, schrie Juni und kniete sich neben ihn. Sie drehte ihn auf den Rücken, aber es war nichts mehr zu machen. Seine Augen waren schon stumpf und leblos. Der Schuss hatte ihn ins Herz getroffen. Juni schluchzte. Matt war fast seit Beginn der Pandemie ein Teil ihrer Gruppe gewesen.

Sie bemerkte die sie umgebende Stille und schaute auf. Der Mann, der Matt erschossen hatte, hatte das Gewehr an sich genommen, das Matt aus der Hand gefallen war. Die drei Uniformierten richteten ihre Waffen nun auf sie.

»Steh auf«, sagte der, der Anna festhielt und unterstrich seine Worte mit einer Bewegung seiner Waffe. »Na los. Steh auf.«

Juni richtete sich langsam auf und hob die Hände.

»Noch mal fesseln«, sagte der Mann, der Anna hielt.

Der Mann, der Matt getötet hatte, zog Juni die Arme hinter den Rücken und fesselte sie mit einem Kabelbinder. Dann zogen die Männer mit ihren Gefangenen los. Sie stießen Anna und Juni vor sich her, tiefer in das Gebäude hinein.

Die drei von Derrick aufs Dach geschickten Posten waren damit beschäftigt, ihre Gewehre am Dachrand zu platzieren, damit sie besser auf die Watschler zielen konnten. Sie hatten die Schießerei am nahen Hauseingang gehört und vermuteten, dass der Lärm auch Infizierte anlocken konnte.

»Viele werden nicht übrig bleiben, wenn wir fertig sind«, murmelte einer der Posten, während er das Feuer auf die Watschler eröffnete. Einen der Infizierten erledigte er mit einem sauberen Kopfschuss.

»Ja, genau, wir werden uns nicht gerade zurückhalten«, sagte der zweite Mann.

»Jackson und Smith müssen ’ne Menge Besuch da unten am Eingang haben«, sagte der dritte Posten. »Derrick sagt, wir sollen keine Munition für unnötige Schüsse verplempern.«

»Für mich sind unsere Schüsse nötig«, sagte der Erste, der mit einem weiteren Schuss den nächsten Watschler außer Gefecht setzte.

»Keine Diskussionen hier, Leute. Wenn das …«

Plötzlich hörten die Uniformierten das Geräusch einer hochtourig laufenden Maschine. Sie schauten überrascht auf und erkannten in einiger Entfernung ein Fahrzeug in Tarnanstrich. Es fuhr mitten auf der Straße und näherte sich dem Gebäudekomplex.

»Ja, was ist das denn, zum Teufel?«, fragte einer.

»Sieht aus wie die Army«, sagte grinsend der zweite. »Endlich kommt die Unterstützung, die wir haben wollten.«

Hinter dem großen Kampfwagen kam ein zweiter Truck mit stärkerer Panzerung. Aus beiden Fahrzeugen wurde heftig geschossen. Je näher sie kamen, umso mehr Watschlerleichen ließen die Insassen hinter sich zurück.

Der erste Posten kniff die Augen zusammen und spähte nach den Fahrzeugen aus. Im vorderen Truck öffnete ein Mann in Zivilkleidung eine Luke. Er trug jedoch ein Kampfanzugbarett und umklammerte eine M-249 mit Dreibeinstativ.

»Warte mal«, sagte einer der Posten auf dem Dach und verfolgte gespannt die Szenerie. »Die sind nicht von der Army!«

Er schwang sein Gewehr herum und zielte auf den Mann im Geschützturm.

»Und wenn es befreundete Einheiten sind?« fragte der zweite.

»Vergiss nicht, was Derrick gesagt hat: Erst schießen, dann fragen.« Der erste Posten schoss auf den Mann im Geschützturm.

Die Kugel traf das Fahrzeugdach und hinterließ eine hässliche Delle. Sofort richtete der Mann am MG den Blick auf sie und schwang das schwere Geschütz in ihre Richtung.

Die drei Posten auf dem Dach gingen in Deckung, denn plötzlich umschwirrte sie ein Kugelhagel und riss Stücke aus dem Dach. Nach einer Weile hörte das MG-Feuer auf. Einer der Posten hob vorsichtig den Kopf, um über den Dachrand zu spähen. Der MG-Schütze hatte sich wieder auf die Watschler konzentriert und war damit beschäftigt, sie umzumähen.

Der MG-Beschuss hatte heftige Auswirkungen auf die Infizierten. Blut spritzte durch die Gegend, als die Zombies zuckend und zerschmettert zu Boden fielen. Der Laster hatte sich den Weg zum Forschungsinstitut frei gemacht.

Der erste Posten auf dem Dach wollte sein Glück noch einmal versuchen. Er kam hinter der Dachkante hervor und zielte vorsichtig auf den Schützen im Turm. Er achtete allerdings nicht darauf, dass direkt hinter dem Kampfwagen ein Pick-up folgte, aus dessen Schießscharte ein Gewehrlauf in seine Richtung zeigte.

Bevor der Mann den Finger um den Abzug krümmen konnte, knallte ein einzelner Schuss, und er fiel nach hinten aufs Dach. Die Kugel hatte ihn direkt über dem Auge getroffen.

Die beiden verbliebenen Posten taten gut daran, in Deckung zu bleiben, als die Fahrzeuge sich dem Eingang näherten und alle Leichen plattwalzten, die dort herumlagen.

Trev lief am Eingang die Zeit davon. Die beiden von ihm überraschten Posten hatten das Feuer eröffnet. Er hatte es erwidert. Das Problem war, dass beide Parteien gute Deckung hatten und Trev nicht mehr viel Munition besaß. Sein Gewehr war bereits leer, und in der Pistole steckte das letzte Magazin. Er hatte nicht die Absicht, die Posten mit seinem Schlagstock anzugreifen, das wäre Selbstmord gewesen.

Als er eine Weile mit seinen Gegnern Kugeln ausgetauscht hatte, hörte er vor der Tür das Geräusch von Fahrzeugmotoren. Einen Moment überlegte er, wohin er sich absetzen könnte, falls der Feind Verstärkung bekam. Dann verwarf er den Gedanken. Wenn dies der Fall war, hatte er ohnehin keine Chance. Er könnte nichts dagegen tun.

Trev riskierte einen Blick hinaus und sah einen großen Werkstattwagen, der mit voller Geschwindigkeit in eine Gruppe von Watschlern fuhr, die den Eingang blockierten. Ein vorn an dem Fahrzeug befestigter Kuhfänger schleuderte die meisten Watschler einfach beiseite. Einige landeten auch unter dem Kuhfänger. Trev konnte die Geräusche von brechenden Knochen und zermatschtem Fleisch hören, als die Wagenräder sie überrollten. Die zermalmten Körper kamen an der Rückseite des Fahrzeugs wieder hervor und blieben als blutige Haufen in der Straßenmitte liegen.

Der Laster kam mit quietschenden Reifen und kreischenden Bremsen zum Stehen. Trev hörte, dass der Rückwärtsgang eingelegt wurde.

Jackson und Smith, Trevs Gegner, waren ebenso von der Ankunft des Fahrzeugs überrascht wie er. Sie fingen sich jedoch schnell wieder und eröffneten mit ihren Gewehren das Feuer auf Trevs provisorische Deckung. Trev duckte sich noch tiefer, um nicht getroffen zu werden.

Die Reifen des Lasters quietschten wieder, als er mit Wucht rückwärts in den Eingang fuhr und ihn so blockierte. Ein weiteres Fahrzeug, ein Pick-up, fuhr vorbei. Schüsse hallten von der Ladefläche. Die Watschler, die noch auf der Straße waren, wurden nacheinander abgeknallt. Wer auch immer diese Ankömmlinge auch waren: Sie wussten mit Dämonen umzugehen.

Die rückwärtigen Türen des Trucks schwangen auf. Etliche Männer in Räuberzivil sprangen heraus, traten die Institutstür auf und stürmten mit den Waffen im Anschlag herein. Jackson und Smith ließen von Trev ab, wandten sich den Ankömmlingen zu und eröffneten sofort das Feuer.

Die Ankömmlinge reagierten blitzschnell. Zwei warfen sich auf den Boden und erwiderten den Beschuss. Die anderen beiden bewegten sich zur Seite und feuerten aus dieser Position.

Jackson und Smith, überrascht und ohne Deckung, wurden im Kugelhagel niedergestreckt. Smith erhielt einen Treffer in die Brust und fiel nach hinten. Jackson wurde von etlichen Kugeln gegen die Wand geschleudert und rutschte dort langsam nach unten, eine schmierige Blutspur hinterlassend.

In der nachfolgenden Stille behielten die neu Angekommenen ihre Position bei und warteten ab, ob von Jackson und Smith noch irgendeine Bewegung kam.

Trev entschloss sich, diesen Moment zu nutzen, um aus seiner Deckung hervorzukommen.

Augenblicklich drehten sich die vier Männer in seine Richtung, die Waffen im Anschlag.

»He, he, he«, schrie Trev, wobei er die Hände und die Pistole über seinen Kopf hielt. »Freund! Glaube ich jedenfalls. Wer seid ihr, verdammt noch mal?«

»Wer bist du, verdammt?«, kam die Antwort.

»Trevor Westscott. Ich bin mit Mason und Anna Demilio hier – und du bist …?«

»Denton«, antwortete der andere Mann. »Demilio, hast du gesagt? Dr. Demilio?«

»Ja, die.« Trev wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er die Leichen von Jackson und Smith erblickte. »Seid ihr die Leute, die sie hier treffen wollte?«

»Sind wir«, antwortete Denton. »Wieso dieser feindliche Angriff? Wir dachten, wir kommen in einen Bereich mit Infizierten. Wir haben nicht mit bewaffneten Gegnern gerechnet«.

»Offen gesagt, ich habe keine Ahnung«, erklärte Trev kopfschüttelnd. »Ich war draußen, um ein paar Infizierte zu erledigen. Als ich reinkam, warteten diese beiden Säcke auf mich. Dahinter steckt wahrscheinlich ein Typ namens Sawyer. Ich weiß nicht, wo die anderen geblieben sind. Ich vermute, sie haben sich dorthin zurückgezogen.« Er deutete auf die Doppeltür, die Jackson und Smith bewacht hatten.

»Gut möglich.« Denton nickte. »Aber wir sind noch nicht auf der sicheren Seite. Wir haben die Haupttüren blockiert. Einen Moment.« Er zog ein Funkgerät aus der Tasche und drückte die Sendetaste.

»Ghost drei an Ghost Leitung, kommen. Ende«, sagte er.

»Ghost Leitung an Ghost drei, sprechen Sie, Ende«, kam die von leichten Störgeräuschen überlagerte Antwort.

»Sherman, wir haben Probleme. Es sitzen Feinde im Institut. Sie haben deine Freundin vermutlich gefangen genommen. Schick jemanden rein, damit wir alles absichern können, Ende.«

»Verstanden«, kam die Antwort. »Wir kommen zurück. Ende.«

Der Pick-up hielt neben dem Werkstattwagen. Die Rückseite des Pick-ups klappte auf, und eine weitere Gruppe von Überlebenden sprang heraus. Alle bewaffnet. Sie stiegen durch die Vordertür in den Werkstattwagen. Dann kam einer nach dem anderen durch die Hecktür und betrat das Institut.

»Alle herhören.« Denton deutete mit der Hand in Trevs Richtung. »Das ist Trevor. Er ist auf unserer Seite. Trevor, das ist unsere Gruppe.«

Einige Bewegungen und Nicken begleiteten die kurze Vorstellung.

»In Ordnung, wie ist die Lage?«, fragte ein Mann mittleren Alters, der aus dem Werkstattwagen stieg. »Geben Sie mir einen kompletten Lagebericht.«

Ein weiterer älterer Mann, der, abgesehen von einer einfachen Baseballkappe, in eine Army-Uniform gekleidet war, drehte sich zu dem Sprecher um.

»Wir sind einsatzbereit, Sir. Brewster bedient das .249 und sichert den Eingang. Die Laster halten unerwünschte Besucher fern.«

»Trevor sagte, dass die Schützen wahrscheinlich von einem Mann namens Sawyer geschickt wurden«, fügte Denton hinzu und wies auf die Leichen von Jackson und Smith. »Er sagt, es sind wahrscheinlich noch mehr hier, und dass Doc Demilio wahrscheinlich tiefer in der Forschungseinrichtung gefangen gehalten wird.«

»Es sind ganz sicher mehr«, warf ein weiterer Mann ein.

»Erklären Sie, Krueger«, sagte der Mann mittleren Alters.

»Jawohl, General. Ich habe einen vom Dach geholt, der auf Brewster geschossen hat. Wahrscheinlich sind noch einige mehr auf dem Dach. Ich wette, es sind auch noch einige irgendwo im Gebäude – möglicherweise mit Demilio, um sie zu bewachen.«

»Okay.« Der General nickte und verschränkte die Arme. »Thomas, nehmen Sie Jack, Denton und Mitsui und sichern Sie das Erdgeschoss. Finden Sie Anna und bringen Sie sie sicher und gesund hierher zurück. Falls jemand auf euch schießt, tötet ihn. Wenn ihr könnt, bringt sie zum Aufgeben.«

»Ja, Sir«, schnarrte Thomas.

»Krueger«, sagte der General.

Krueger nahm Haltung an. »Sir?«

»Nehmen Sie Rebecca, Trev und Mbutu und gehen Sie aufs Dach. Beseitigen Sie die Posten da oben, dann stoßen Sie wieder zu Thomas und helfen ihm, das Gebäude komplett abzusichern. Wir haben es bis hierher geschafft, Gentleman und Ladies. Lasst es uns zu Ende bringen!«

Die Männer im Raum konzentrierten sich auf ihr Ziel, rissen die Doppeltüren auf und stießen mit der Routine erfahrener Überlebenskünstler weiter ins Institut vor. Alle hielten die Waffe im Anschlag, bewegten sich professionell in halb gebückter Haltung, kontrollierten jede Ecke, bevor sie sie passierten, und gaben sich gegenseitig Deckung durch überlappende Schusslinien.

Thomas’ und Kruegers Gruppen trennten sich, als Krueger das Treppenhaus zum Dach entdeckte. Er nickte Thomas zu – eine kurze Geste, die »Viel Glück« bedeutete – und begann, die Treppe zum Dach hinaufzusteigen, gefolgt von Rebecca, Mbutu und Trev.

Als Kruegers Schritte verklangen, führte Thomas seinen kleinen Trupp weiter in das Gebäude hinein. Er kam an eine Kreuzung und bedeutete allen, in Deckung zu gehen.

Denton hockte sich mit dem Rücken zur Wand nieder, während sich Thomas zu dem Objekt vorbewegte, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte: eine Leiche mitten im Gang.

Matts Körper war so zurückgelassen worden, wie er gefallen war. Thomas überprüfte alles, bemerkte die zivile Kleidung und das Fehlen einer Waffe ebenso wie die zerschnittenen Fesseln neben dem Körper des jungen Mannes.

»Wir haben hier einen toten Gefangenen«, rief Denton über die Schulter. »Lasst uns weitergehen – wir wollen nicht, das dies auch Doc Demilio passiert«.

Zum Glück für Thomas war jemand nahe bei der Leiche gewesen und hatte in der Blutlache gestanden, die sich unter dem Körper des jungen Mannes ausgebreitet hatte. Etliche blutige Fußspuren führten in einen Seitengang und verrieten Thomas, welche Richtung der Feind mit den Gefangenen eingeschlagen hatte.

»Hier lang.« Thomas deutete in den Flur hinein. »Geht langsam, überprüft euren Zielbereich und alle Winkel und Ecken. Und von jetzt an: Ruhe!«

Denton und Jack nickten als Erwiderung. Jack drehte sich zu Mitsui um und gab die Nachricht weiter, indem er einen Finger auf die Lippen legte. Mitsui nickte mit grimmiger Entschlossenheit.

Die vier machten sich auf den Weg in den Seitenflur und verschwanden hinter der Ecke. Sie wussten, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf die Gefangenen stießen – und auf deren Bewacher.

Als sie um die Ecke bogen, erschien Masons Hand in der Türöffnung des Büros, in dem er mit Derrick gekämpft hatte.

Er zog sich einige Zentimeter weiter und gelangte schließlich mit Kopf und Schultern in den Flur. Er sah Matts Leichnam und knirschte mit den Zähnen, um seinen Schmerz zu unterdrücken. Den Schmerz seiner Wunden und den Schmerz über den Verlust eines Kameraden.

Er glaubte, kurz vorher Stimmen im Gang gehört zu haben, aber da war niemand, außer Matts Leiche. Vielleicht hatte er Halluzinationen oder einen Schock.

Hoffentlich ist es eines von beidem, dachte Mason, sonst bin ich vielleicht schon tot.

Er hustete und spuckte Blut. Er hatte nicht mehr lange.

Die Tür zum Dach flog durch einen festen Tritt Kruegers auf und knallte gegen die Wand. Krueger und Trev sprangen als Erste mit der Waffe im Anschlag durch den Rahmen. Auf dem Dach waren Hindernisse errichtet worden, die eine klare Sicht auf die Fläche verdeckten. Krueger merkte sich, dass die meisten Hindernisse anscheinend Platten einer Solar-Anlage waren.

Trev duckte sich und spähte unter den Platten durch. Er sah die in Kampfstiefeln steckenden Füße der Gegner und stieß einen leisen Pfiff aus. Krueger schaute zu ihm hinüber. Trev deutete auf das feindliche Personal. Rebecca und Mbutu rückten vorsichtig nach und studierten ebenfalls die Lage.

Beide Posten blickten in eine andere Richtung und hatten offenbar nichts gehört, trotz der eingetretenen Tür. Sie spähten mit den Gewehren im Anschlag über die Dachbrüstung. Dicht neben ihnen lag ein Toter, aus dessen hässlicher Kopfwunde sich eine Blutlache ergossen hatte.

Krueger erlaubte sich ein kurzes Gefühl von Selbstzufriedenheit. Das war sein Schuss gewesen.

Er und seine Gefährten näherten sich langsam und vorsichtig den Posten. Sie bewegten sich auf Zehenspitzen über die geteerte Dachfläche, um kein Geräusch zu verursachen. Als sie nahe genug waren, drehte sich Krueger um und nickte den anderen zu.

Alle vier sprangen auf und zielten mit ihren Waffen auf die beiden Männer.

»Keine Bewegung! Keine Bewegung! Waffen runter!« schrie Krueger.

Die Männer wurden völlig überrascht. Sie drehten sich erschrocken und fassungslos um. Einer hob blitzschnell die Hände, der andere wollte nach seiner Pistole greifen. Seine Hand erstarrte jedoch am Griff, als er bemerkte, dass er genau in Mbutus Gewehrmündung blickte. Er ließ vorsichtig den Pistolengriff los und hob die Hände.

»Auf! Steht auf!«, schrie Krueger wieder.

Die beiden Männer nahmen sich Zeit, dem Befehl nachzukommen. Sie richteten sich nur langsam auf. Krueger schnitt eine Grimasse, hob leicht den Gewehrlauf und feuerte einen Schuss knapp über die Köpfe der beiden ab.

»Aufstehen, hab ich gesagt!«, schrie er.

Plötzlich kam Bewegung in die beiden. In einem Sekundenbruchteil standen sie mit erhobenen Händen da.

Immer noch auf seinen Gewehrlauf schauend, gab Krueger Befehl an seine Kameraden. »Trev, Mbutu, entwaffnet sie.«

Die beiden Angesprochenen zogen die Pistolen aus den Holstern der Gefangenen, durchsuchten sie, nahmen ihnen die Munitionsgurte ab und warfen alles weit weg.

»He, Krueger«, sagte Trev.

»Ja?«

»Schau mal, was ich gefunden habe.« Trev hielt ein kleines Bündel Kabelbinder hoch. »Sieht aus, als hätten wir jetzt Handschellen«.

»Die Gefängniswärter werden zu Gefangenen«, sagte Krueger grinsend. »Fesselt sie. Wir bringen sie runter zu Sherman. Er soll entscheiden, wie wir weiter mit ihnen verfahren.«

Thomas hörte seine Ziele, bevor er sie sah. Als seine Gruppe den schwach beleuchteten Gang hinunterging, vernahm er Befehlsgebrüll sowie die Geräusche scharrender Füße und des Verschiebens von Gerätschaften. Thomas verharrte, als sie sich der nächsten Kreuzung näherten, spähte vorsichtig um die Ecke und sah sein Ziel.

Ungefähr zehn Meter entfernt standen drei Uniformierte an einer offenen Tür. Sie waren im Begriff, zwei Frauen in einen Raum zu schubsen, ohne darauf zu achten, ob sie dabei vielleicht Blessuren erlitten. Thomas beobachtete, dass einer der Kerle einer jungen Frau mit dem Stiefel in den verlängerten Rücken trat, um sie in den Raum zu befördern.

Thomas brauchte keine schriftliche Einladung. Beide Gefangenen waren in ihrer provisorischen Zelle vorerst sicher. Der Gang war von befreundeten Personen, die gefährdet werden könnten, frei.

Er trat hinter der Ecke hervor und eröffnete mit dem Gewehr das Feuer. Seine erste Salve erwischte einen der Männer voll in die Brust und warf ihn rückwärts zwischen seine beiden Kameraden. Die beiden hatten genug Gespür, sich nach hinten fallen zu lassen, die Tür des provisorischen Gefängnisses zuzuschlagen und Deckung zu suchen.

Denton und Jack sprangen hinter der Ecke hervor und feuerten, was das Zeug hielt, in den Korridor hinein. Querschläger prallten überall von den Wänden ab, als der Feind das Feuer erwiderte.

Thomas und seine Gefährten deckten die Stellung der anderen mit Schüssen ein. Splitter flogen aus den Wänden. Das gegnerische Feuer war anfangs heftig, sodass Thomas und die Seinen vorsichtig sein mussten. Doch als das Gefecht andauerte, gaben die anderen weniger Schüsse ab. Sie hatten offenbar kaum noch Munition.

Thomas sah, dass einer der Gegner den Kopf hinter der Deckung hervorstreckte und auf die Leiche seines Kameraden schielte, der über einen vollen Munitionsgurt und ein Gewehr verfügte. Die Leiche lag im Gang, praktisch mitten im Niemandsland.

Der kann doch nicht so bescheuert sein, sich die Munition holen zu wollen, dachte Thomas.

Als er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, sprang der Mann hinter seiner Deckung hervor, verschoss seine letzten paar Kugeln und rannte zur Leiche seines toten Kameraden.

Tja, ich lag wohl falsch, dachte Thomas. Er ist tatsächlich so bescheuert.

Thomas’ nächster Feuerstoß erwischte den Mann, bevor er auch nur die Hälfte der Strecke überwunden hatte.

Stille legte sich über den Gang, als er starb. Der Geruch von Kordit und Wolken von Pulverrauch füllten den Korridor. Der letzte verbliebene Gegner befand sich noch in seiner Deckung am Ende des Gangs. Nun machte er Friedensangebote.

»Nicht schießen! Nicht schießen!«, rief er. Seine leeren Hände kamen um die Ecke, gefolgt von seinem Kopf und den Schultern. »Ich ergebe mich!«

»Komm raus und halt die Hände oben«, befahl Thomas. Er bedeutete seinen Gefährten, zu dem Mann hinüberzugehen. Denton und Jack schoben ihn an die Wand. Sie untersuchten ihn nach Waffen und hielten ihn fest, während Thomas und Mitsui die beiden Toten untersuchten.

Thomas kam nach einer Weile mit einem kleinen Schlüsselbund wieder hoch und ging zu der verschlossenen Tür in der Mitte des Gangs. Die beiden ersten Schlüssel passten nicht, aber der dritte ging ins Schloss. Thomas hörte den Riegel zurückschnappen, als er den Schlüssel drehte. Er öffnete die Tür.

Hinter der Tür saßen Anna Demilio und Juni Koji mit gefesselten Händen auf dem Fußboden. Man hatte ihnen den Mund mit Gaffaband zugeklebt. Beide schauten Thomas anfangs etwas ängstlich an. Annas ängstlicher Blick verschwand aber schnell. Sie kannte den alten Sergeant Major von ihren Gesprächen mit General Sherman, und so strampelte sie mit den Füßen und grinste hinter dem Klebeband.

»Tut mir leid, dass wir so lange gebraucht haben, Doc«, murmelte Thomas und ging auf Anna zu. Er packte eine Ecke des Klebebands. »Es wird wehtun«.

Bevor sie protestieren konnte, riss er das Klebeband mit einem einzigen schnellen Ruck ab.

»Au«, gab Anna von sich und war froh, dass ihr Mund von dem klebrigen Gefühl befreit war. »Schön, Sie zu sehen, Thomas«.

»Ebenfalls«, sagte Thomas. Er nahm das Messer vom Gürtel und hielt es hoch. »Soll ich Sie von den Fesseln befreien?«

»Bitte tun Sie das.« Anna stand auf, drehte sich um und gab Thomas die Gelegenheit, die Plastikfesseln durchzuschneiden.

Juni war inzwischen durch Mitsui ebenfalls von ihren Fesseln erlöst und auf die Beine gestellt worden.

Da die Gefangenen befreit und der verbliebene Agent unter Kontrolle waren, hielt Thomas die Situation für geklärt.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte Denton, der den Überlebenden an der Wand festhielt.

»Dasselbe, was er mit Doc Demilio gemacht hat«, grunzte Thomas und hielt eine Plastikfessel und das Stück Klebeband hoch, das er von Annas Mund gerissen hatte. »Fesseln Sie ihn und bringen Sie ihn in den Raum. Wir entscheiden später, was wir mit ihm machen.«

Mason hörte den Gefechtslärm, der durch das Gebäude drang, während er versuchte, sich Stück für Stück zum Hauptkorridor zu schleppen. Er wusste nicht, wer da auf wen schoss, aber er hoffte, dass es niemand war, der ihn endgültig erledigte, wenn er ihm begegnete.

Er spürte eine Taubheit in der Brust, die sich rasch ausbreitete. Jeder Atemzug fiel ihm schwerer. Er wusste genau, dass sich sein Brustkorb durch die perforierte Lunge mit Luft füllte und so beide Lungenflügel zusammengedrückt wurden. Bald würde er nicht mehr atmen können.

Eins nach dem anderen, dachte Mason und streckte die Hand aus, um sich wieder ein paar Zentimeter zum Hauptkorridor zu ziehen. Er hinterließ eine Blutspur. Manches kam von seinem böse zugerichteten Gesicht, aber viel mehr von den beiden Schusswunden.

Er wusste, dass er nicht schneller vorwärtskommen würde. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Er kämpfte gegen eine nahende Bewusstlosigkeit. Die Schießerei im Gebäude hatte aufgehört. Mason fragte sich, wer wohl gewonnen hatte.

Am Ende des Gangs wurde ein Grüppchen verschwommener Gestalten deutlicher. Mason wusste, dass es Menschen waren. Aber er wusste nicht, wer sie waren und ob sie ihn gesehen hatten.

Es gelang ihm noch, das Wort »Hilfe« zu krächzen, bevor ihm schwarz vor den Augen wurde.

Mason öffnete langsam und vorsichtig die Augen. Er blinzelte heftig, denn ihm schlug grelles Licht entgegen. Er wollte schlucken, aber seine Kehle war wie ausgetrocknet. Dicht neben ihm konnte er das permanente Piep-Piep-Piep eines Herz-Monitors hören. Mit großer Anstrengung wandte er den Kopf nach links, um seine Umgebung zu erkunden.

Er lag in einem Krankenzimmer. Es war anders als die Krankenzimmer, die er bisher gesehen hatte: ohne Fenster und die üblichen Gerätschaften. Aber es war ein Krankenzimmer. Sensoren waren an seinem Kopf und an seiner Brust angeschlossen und gaben über Kabel Signale an eine Batterie von Geräten ab. Alles diente dazu, seinen Zustand zu überwachen, und war erforderlich, damit alles getan wurde, ihn am Leben zu erhalten.

Mason war einen Augenblick verwirrt. Seine Erinnerung war verschwommen. Was war passiert? Wo war er? War die Pandemie und alles, was sie umgab, nur ein Traum gewesen? War er vielleicht bei irgendeinem Auftrag verwundet worden und hatte wochenlang im Koma gelegen?

Das alles brachte ihn ins Grübeln. Nur bruchstückweise kam die Erinnerung zurück. Wie hatte er den Kampf mit Derrick überlebt? Nichts, was er in seiner Umgebung sah, machte es für ihn verständlicher. Es stand sogar eine Vase mit künstlichen Blumen an seinem Bett.

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Eine junge Frau kam herein. Sie schob einen Rollwagen aus Edelstahl vor sich her, auf dem ein Tablett stand. Sie sah aus wie Anfang zwanzig und hatte ihr dunkelblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mason dachte, wenn er fünfzehn Jahre jünger wäre, hätte er wahrscheinlich versucht, mit ihr zu flirten. Bevor er eine Frage stellen konnte, bemerkte sie, dass er erwacht war, und begann mit einer Erklärung. Ihr Tonfall war der eines Arztes, der mit einem verwirrten Patienten spricht.

»Schön, Sie sind endlich aufgewacht«, sagte die Frau und überprüfte die Geräte auf dem Tablett vor sich. »Ich heiße Rebecca. Ich bin Ihre Krankenschwester, solange Sie bei uns sind. Sie waren in einem bedauernswerten Zustand, als wir Sie fanden. Sie haben Glück, dass Dr. Demilio da war.«

»Sie lebt?«, krächzte er mit trockener Kehle. Es fühlte sich an wie reibendes Sandpapier im Hals.

»Ja«, sagte Rebecca. »Sie hat dafür gesorgt, dass es Ihnen wieder besser geht. Wenn es irgendwo sonst passiert wäre, hätten Sie es nicht überlebt. Ein Glück, dass dieses Gebäude medizinische Einrichtungen hat.«

»Was ist passiert?«, fragte Mason. »Wer sind Sie? Ich meine, wo kommen Sie her? Und kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«

»Sicher.« Rebecca ging zum Waschbecken und füllte einen Plastikbecher halb mit kaltem Wasser. »Ich bin mit General Shermans Gruppe hierhergekommen. Genau zur richtigen Zeit – wir kamen gerade noch rechtzeitig an, bevor diese Uniformierten die Oberhand gewinnen konnten. Wir haben ein paar von denen gefangen genommen, den Rest erschossen und das Institut gesichert.«

»Sherman? Das ist doch der Mann, den Anna unbedingt treffen wollte.« Mason nahm dankbar den Becher mit dem Wasser entgegen und leerte ihn in einem Zug.

»Genau der«, sagte Rebecca. »Wie auch immer, ich muss Ihnen jetzt ein paar Spritzen geben, bevor ich wieder an die Arbeit muss.«

»Arbeit?«, fragte Mason.

Rebecca brauchte einen Moment, um zu antworten, weil sie damit beschäftigt war, eine Spritze mit einem Antibiotikum zu füllen.

»Nun, wir müssen hierbleiben. Zumindest für eine Weile«, antwortete sie, während sie eine Nadel in Masons Arm stach. Er nahm die Spritze hin, ohne das Gesicht zu verziehen. »Deswegen mussten wir den Laden sichern und dafür sorgen, dass die Fenster dicht sind, wie in einer Festung.«

»Wieso ist Strom da?«, fragte Mason.

Rebecca brauchte wieder einen Moment für die Antwort, da sie eine weitere Spritze füllte.

»Sonnenkollektoren auf dem Dach. Die geben genug Strom ab, um das Institut komfortabel zu betreiben. Wir könnten sogar die Klimaanlage einschalten, wenn wir wollten. Ein schönes Plätzchen, dieser Laden.«

»Sicher«, sagte Mason, als Rebecca ihm die zweite Spritze verabreichte. Plötzlich fühlte er sich benommen. Sein Körper wurde langsam gefühllos. Die Schmerzen in seiner Brust ließen nach. »Was war das?«

»Demerol«, sagte Rebecca. »Ich habe Ihnen genug gegeben, damit Sie wieder etliche Stunden schlafen können. Sie brauchen Ruhe.«

»Wir alle brauchen Ruhe«, sagte Mason, dem schwindlig wurde, weil das Demerol zu wirken begann.

Rebecca war schon dabei, den Rollwagen Richtung Tür zu schieben. Sie hielt an, blickte zu Mason und lächelte.

»Mr. Mason, wir haben dieses Gebäude abgesichert wie Fort Knox. Wir können uns alle für eine Weile ausruhen.«

Damit schob sie den Wagen durch die Tür und war weg.

Mason legte den Kopf wieder auf das Kissen und genoss die Wirkung des Schmerzmittels. Er schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und fühlte, wie der Stress der letzten Wochen langsam abklang.

»Jetzt ruhe ich mich für eine Weile aus«, murmelte er vor sich hin, als ihm die Augen zufielen und die Dunkelheit Besitz von ihm ergriff.

Mason schlief ruhig und sicher im Forschungszentrum von Omaha, Nebraska. Die beiden Gruppen hatten sich wochen-, ja monatelang bemüht, einander zu begegnen, und endlich war es ihnen gelungen. Mission erfüllt.

Jetzt galt es nur noch, einen Impfstoff zu finden.

Wenn es überhaupt einen gab.






	




EPILOG


Hyattsburg, Oregon

17. März 2007

13.54 Uhr

Commander Harris ließ seine Männer an der Stadtgrenze anhalten. Sie hatten ein Warnschild erreicht, das Unbefugten den Schusswaffengebrauch androhte, sobald sie in Sichtweite kamen. Das Schild hing verblasst an einem Pfosten, nur noch von einem Nagel gehalten. Harris befahl seinen Männern, in Schützenlinie auszuschwärmen und mit Ferngläsern akribisch alle Gebäude abzusuchen. Dabei sollten sie nach Anzeichen möglicher Aktivitäten Ausschau halten, entweder von Menschen oder von Infizierten.

Nach zwanzig Minuten schweigender Beobachtung hatten Harris und seine Leute nicht mal eine Ratte im Rinnstein gesehen. Die Stadt wirkte völlig verlassen.

»Was meinen Sie?«, fragte Harris, der direkt neben dem schief hängenden Schild stand.

»Keine Ahnung«, erwiderte Hal. Er stand inzwischen hinter dem Commander und überblickte die Stadt. Ein Anflug von Argwohn zeigte sich in seinem Gesicht. »Sherman hat mir mal von einem Ort draußen in der Wüste erzählt, der Scharm El-Sowieso hieß und auch einen verlassenen Eindruck machte. Er sagte, dass sie von einem Infizierten angesprungen wurden, als sie drin waren.«

»Scharm El-Scheich«, sagte Harris nickend. »Ich habe diese Geschichte schon gehört.«

Hal zog die Augenbrauen hoch. »Sollen wir die Stadt umgehen? Es könnte hier ebenso sein.«

Harris sah für einen Moment so aus, als wäre er hin und her gerissen. Seine Leute verfügten über beängstigend wenig Nahrung und Wasser, und die Stadt bot ihnen die Möglichkeit, ihre Bestände zu ergänzen. Andererseits nützte Verpflegung nichts, wenn man tot war.

Harris traf seufzend eine Entscheidung. Er wandte sich an einen neben ihm stehenden Bootsmann und gab Anordnungen. »In Ordnung, wir gehen rein. Unsere MG-Schützen sichern die Flanken. Sie sollen die Türen und Fenster aller Häuser, die wir passieren, sehr genau im Auge behalten. Wir gehen die Hauptstraße runter, bis zur anderen Seite der Stadt. Sagen Sie allen, sie sollen genau auf Geschäfte oder Supermärkte achten, wo wir uns Verpflegung oder Mineralwasser verschaffen können.«

»Jawohl, Sir«, lautete die Antwort. Der Bootsmann rannte los, um die Befehle weiterzugeben. Die anderen Seeleute wurden zusammengerufen, um ihre Waffen zu überprüfen.

»Also, ich weiß nicht«, murmelte Hal. Er sagte jedoch nichts weiter.

Die Seeleute, Harris und Hal drangen langsam in Hyattsburg ein. Sie nahmen sich Zeit, um jede Ecke und jeden Hauseingang gründlich zu überprüfen. Nach drei Blocks stießen sie auf die erste Leiche.

»Sir«, rief der Bootsmann Harris zu. »Ich habe hier ’ne Leiche in U. S. Army-Uniform.«

Harris lief zu dem Seemann hin und kniete sich neben der Leiche auf den Boden, um sie genauer zu betrachten. Ihr Fleisch war ausgetrocknet und verschrumpelt, aber auch nach Monaten der Verwesung konnte man erkennen, woran der Mann gestorben war. Er hatte sich mit einem Schuss in die Brust selbst erlöst. Zerrissene, ausgetrocknete Haut an den Armen und im Gesicht deuteten auf den Angriff eines Infizierten hin. Der Soldat hatte sich lieber selbst erschossen, bevor er vollständig kontaminiert war.

Der Bootsmann langte nach unten und versuchte vorsichtig, die Pistole aus der Umklammerung des Toten zu lösen. Die Finger brachen, als er sie aus der Starre bog. Er griff um den Körper herum und schob die Waffe unter den Verschluss des Tornisters, den der Mann auf dem Rücken trug.

Harris fiel das Einheits-Emblem auf dem Ärmel des Toten auf, und er verzog das Gesicht: eine Amsel mit Flammen im Hintergrund. Das war sicher einer von Shermans Leuten gewesen.

»Los, wir müssen weiter«, sagte Harris und richtete sich stöhnend auf. »Was diesen armen Teufel auch erwischt hat, ich möchte nicht, dass es uns auch erwischt.«

Als die Gruppe weiter durch die Stadt zog, stieß sie auf mehr und mehr Leichen. Die meisten waren Zivilisten und wohl von mehreren Schüssen niedergestreckt worden. Hal vermutete, dass sie Shermans Leute angegriffen hatten. Andere trugen die Uniform der U. S. Army. An etlichen Stellen bemerkte Hal dunkle, fast schwarze, längst getrocknete Blutflecke auf der Erde, aber keine dazugehörenden Leichen.

Hal winkte zu dem Marineoffizier, deutete auf die Blutflecken und sagte: »Sieht aus, als gäbe es ein paar Watschler in der Gegend, Harris.«

Harris nickte zustimmend. Die Blutlachen stammten höchstwahrscheinlich von Opfern der Infizierten. Und da Infizierte keine Gefangenen wegschleppten – so schlossen Harris und Hal –, waren die, die es hier erwischt hatte, nach einiger Zeit wieder aufgestanden und hatten sich davongemacht.

Die Gruppe ging schweigend weiter. Sie kamen zum Betriebsgelände eines Gebrauchtwagenhändlers. Etliche weitere Leichen lagen vor einen Zaun herum, der das Gelände umgab. Das Tor war nach außen aufgebrochen. Leichen und verbogener Stahl lagen auf dem Weg.

»Was ist hier passiert, verdammt?« murmelte Harris und musterte den Platz.

»Sieht nach ’ner offenen Schlacht aus.« Hal nickte in Richtung der Leichen. »Irgendwer hat wahrscheinlich ein paar Autos gebraucht und sich den Weg mit ihnen frei gesprengt. Schau mal nach unten.«

Harris blickte nach unten und sah Reifenspuren, die vom Betriebsgelände fort in die Stadt hineinführten. Er vernahm ein Rascheln, das aus einer Gasse hinter ihm kam, zog die Pistole und sprang angriffsbereit herum. Dann entspannte er sich, denn er sah, dass es nur eine vergilbte Zeitungsseite war, die der Wind gegen eine Mauer gefegt hatte. Für einen Augenblick konnte er die Schlagzeile »New York bestätigt Ausbruch des Morgenstern-Erregers« erkennen. Dann flog das Blatt weiter. Hyattsburg ging Harris allmählich auf die Nerven.

»Lasst uns weiterziehen«, sagte Harris. »Je weniger Zeit wir hier verbringen, umso besser. Es ist, als ginge man über einen dunklen Friedhof.«

Die Männer schienen der gleichen Meinung zu sein. Die ganze Gruppe setzte sich wieder in Bewegung und ließ einige Blocks ohne Zwischenfall hinter sich. Harris’ Vergleich mit einem Friedhof war mehr als zutreffend. Die Gebäude wirkten verlassen, es war still, die Straßen waren verwahrlost. Ohne die Leichen und die gelegentlichen Hinweise auf Gewalt hätte man leicht annehmen können, dass die Menschen einfach ihren Kram gepackt und die Stadt verlassen hatten.

Ein Seemann ging nahe an den Schaufensterfronten der Geschäfte entlang und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein, um etwas zu erkennen. Hal sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hinüber und pfiff kurz und schrill durch die Zähne.

Der Seemann drehte sich zu ihm um.

»Was machst du da, du Trottel?« Hal breitete die Arme aus. »Willst du in ein Wespennest stechen?«

»Sorry, Hal, es ist nur …«

»Hal hat recht, Seemann. Kommen Sie in die Mitte der Straße zurück. So besteht weniger Gefahr, dass diese Dinger dich sehen«, mischte Harris sich ein.

»Aber es ist nur…«

»Kein Aber, Seemann, Ausführung!«, sagte Harris in gereiztem Tonfall.

»Jawohl, Sir.« Der Seemann warf einen merkwürdig deprimierten Blick auf das Geschäft.

»Moment mal«, sagte Hal und winkte den Seemann zu sich. »Was hast du entdeckt?«

»Ach, es war vielleicht gar nichts.« Der Seemann schüttelte den Kopf, während die Gruppe weiterging.

»Nein, nein, ich will es wissen«, drängte Hal. »Was war es? Eine Leiche?«

Der Seemann schüttelte verneinend den Kopf. »Ich hab nur im Hintergrund des Ladens wie ’ne Festung aufgebaute Bretter und Regale gesehen. Ich dachte, vielleicht hat es da jemand geschafft, zu überleben. Aber wahrscheinlich sind das nur übrig gebliebene Reste. Das alles kann doch niemand überlebt haben«.

Wirklich nicht?, dachte Hal. Ich habe Shermans Leiche nirgendwo zwischen all den toten Soldaten gesehen. Auch nicht die von Thomas. Oder von Denton.

Er blieb stehen und blickte auf den Laden zurück, in den der Seemann hineingeschaut hatte. Ein kurzer Blick auf das Schild über der Tür zeigte einen schlampig gezeichneten Superhelden, der mit der Faust durch ein Comic-Heft in Richtung des Betrachters schlug. Es war offenbar ein Comicladen. Ein bohrendes Gefühl machte sich in Hals Hinterkopf breit.

»Commander«, rief er laut und erreichte damit, dass die ganze Kolonne stehen blieb und in seine Richtung schaute.

»Was ist denn?«, fragte Harris mit gedämpfter Stimme.

»Vielleicht sollten wir den Laden da doch mal überprüfen.« Hal deutete auf dessen Eingang. »Unser Seemann hat möglicherweise recht. Wenn es irgendjemand geschafft hat, sich zu verstecken, können wir ihn vielleicht rausholen und mitnehmen.«

»Genau«, stimmte Harris zu. »Dann reißen wir die Barrikade nieder und stürmen in einen Raum voller Watschler, oder noch schlimmer, voller Sprinter. Vielleicht hat jemand die Blockade in den hinteren Räumen aufgebaut, um den dort lauernden Tod einzusperren.«

Die Seeleute setzen sich wieder in Bewegung und rückten weiter auf der Straße vor.

Hal zog eine Grimasse, wandte sich von dem Laden ab und wollte sich ihnen erneut anschließen. Nach ein paar Schritten blieb er jedoch abrupt stehen.

»Verdammt noch mal«, knurrte er und zog seine Pistole. »Ich bin außer Dienst! – Harris!«

Wieder blieb der Commander stehen und drehte sich um. »Was ist denn jetzt?«

»Ich überprüfe den Laden«, sagte Hal.

»Das ist keine gute Idee«, sagte Harris. »Wir sollten auf der Straße bleiben.«

»Sie können ja auf der Straße bleiben«, antwortete Hal und entfernte sich von der Gruppe. »Ich will mich vergewissern.«

»Scheiße«, flüsterte Harris. Er musterte Hal, der mit vorsichtigen Schritten auf die Ladenfront zuging. Dann seufzte er.

»Hillyard! Rico! Wendell! Gehen Sie mit!«

»Sir?«, fragte der Seemann, der neben ihm stand, ungläubig.

»Sie haben mich genau verstanden«, sagte Harris. »Sichert ihn ab. Wir halten euch den Rücken frei.«

Die drei Seeleute unterdrückten ihre Furcht, liefen zu Hal und waren neben ihm, als er sich dem Geschäft näherte.

Alle vier hatten die Waffen gezogen. Hinter ihnen schwärmte die Kolonne der anderen aus und sicherte beide Seiten der Straße. Der kleine Trupp machte sich bereit, den Laden zu betreten.

Hal blieb am Eingang stehen und sondierte die Lage. Die Schaufenster waren mit Farbe verdunkelt, aber die Eingangstür war noch durchsichtig.

Er und der Seemann namens Rico gingen zur Tür und spähten durch die Scheiben hinein. Rico beleuchtete die Szene mit einer Lampe, deren Schein über die Einrichtung wanderte. Es war ein wildes Durcheinander. Die meisten Comics waren aus den Regalen gefallen und bildeten einen willkürlichen Teppich aus Superhelden und Superschurken. Die Regale selbst waren alle zur hinteren Wand geschleppt und zu einem brauchbaren Schutzwall aufgetürmt worden. Hal konnte erkennen, dass sie durch Balken an ihrem Platz gehalten wurden. Hinter der Barrikade konnte er die Oberkante eines Türrahmens ausmachen.

»Unabhängig davon, ob noch jemand hier ist«, sagte Rico, »wurden hier Anstrengungen unternommen, das Überleben zu sichern.«

»Amen«, erwiderte Hal. »Lasst uns sehen, wie wir reinkommen.«

Hal rüttelte an der Tür und stellte fest, dass sie von innen verriegelt war.

»Nun, das ist ein gutes Zeichen«, sagte Hillyard, der hinter Hal und Rico stand. Als sie zu ihm hinblickten, zuckte er die Achseln. »Nur wer lebt, kann von innen verriegeln – oder?«

»Sollten wir die Tür vielleicht aufbrechen?«, scherzte Rico.

Hal schnaufte, änderte die Haltung seiner Pistole und schlug mit der Unterseite des Griffstücks das Glas aus der unteren Türhälfte. Das weithin hörbare Klirren ging den Seeleuten durch und durch. Sie gingen nervös auf und ab und schauten sich zur Straße um, ob irgendein Infizierter durch diesen Lärm aufgescheucht und angelockt wurde. Selbst Hal stand wie angewurzelt und wartete, ob seine Aktion einen Angriff nach sich zog.

Aber niemand kam aus einer dunklen Einfahrt, nichts erschien aus irgendwelchen Gassen oder Kellertüren. Die einzigen Geräusche auf der Straße waren das nervöse Scharren der Seeleute und entferntes Vogelgezwitscher.

Nach einer ganzen Weile begannen die Seeleute sich zu entspannen.

Hal langte durch die Glassplitter nach innen und tastete nach dem Riegel. Er fand ihn, drehte den Knauf, und die Tür war offen.

»Wir sind drin«, sagte er leicht grinsend zu Rico.

»Alles klar«, gab Rico zurück und hob seine Pistole hoch. »Dann mal los.«

Hal stieß die Eingangstür auf und ging langsam und vorsichtig hinein, dichtauf gefolgt von Rico, Hillyard und Wendell. Ihre Schritte knirschten auf den Umschlägen von Heftchen und zerknittertem Papier, als sie in dem Shop ausschwärmten. Sie hatten etwa die Hälfte durchquert, als die spannungsgeladene Stille vom Knall eines Gewehrschusses durchbrochen wurde. Der Schuss wurde aus der Richtung der aufgetürmten Regale abgegeben.

Die Seeleute warfen sich zu Boden. Eines der mit Farbe bemalten Schaufenster zersplitterte mit lautem Geklirr. Ein zweiter Schuss folgte kurz darauf und schlug direkt neben Ricos Kopf in den Boden ein. Er rollte sich seitlich ab, richtete sich kniend auf und feuerte drei Schüsse auf die Regalbarrikade ab.

Danach war Ruhe. Die Seeleute hielten, wie Hal, ihre Stellung und warteten, ob sie nochmals unter Beschuss genommen wurden. Aber keine weiteren Schüsse wurden hinter der Barrikade abgegeben.

»Glaubst du, ich hab ihn erwischt?«, flüsterte Rico.

»Hoffentlich nicht«, sagte Hal. »Ich habe noch nie von einem Infizierten gehört, der Waffen benutzt. Ich glaube, das ist ein Überlebender.«

Hal stand langsam auf und hob seine Stimme auf normale Lautstärke an. »Hallo«, rief er. »Nicht schießen! Wir sind keine Infizierten.«

Man konnte hören, dass hinter der Barrikade jemand aufstand.

»Heilige Scheiße«, kam eine Stimme über den aufgetürmten Wall hinweg. »Ich dachte, ich wäre der Einzige in der Stadt, den es nicht erwischt hat.«

»Kommen Sie raus«, sagte Hal. »Wir machen keine Probleme. Wir haben Ihre Festung von der Straße aus gesehen und sind davon ausgegangen, dass hier noch jemand ist. Möglicherweise möchten Sie die Stadt ja mit uns verlassen.«

»Und ob«, kam die Stimme hinter der Barrikade hervor. »Ich hab die Schnauze voll. Ich sitze seit zwei Monaten in diesem verdammten Laden und lebe von Süßigkeiten und Popcorn. Ja, verdammt, ich will raus aus der Stadt.«

Die Barrikade brach zusammen, als der Mann dahinter sie beiseitetrat. Die Stützbalken flogen durch die Gegend und gaben den Blick auf den Burschen frei, der seit Januar allein hier ausgehalten hatte. Er trug einen abgerissenen, versifften Kampfanzug und hielt eine wunderbare antike Winchester in der Hand, die er wie einen Stock benutzte. Sein Bein war mit Bandagen umwickelt, die in Fetzen herabhingen. Gegenüber dem Aufnäher der U. S.Army war noch ein anderer aufgebracht, auf dem der Name »Stiles« zu lesen war. Der Mann wirkte abgerissen. Sein Gesicht war eingefallen, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er wirkte unterernährt und war nervös.

»Der Teufel soll mich holen«, sagte Rico und musterte Stiles genauer. »Ich kenn dich doch von der Ramage. Du warst bei Shermans Gruppe, richtig?«

Stiles nickte langsam und stützte sich auf sein Gewehr. »Ja, war ich.«

»Was ist hier passiert? Wo ist der Rest von Shermans Truppe? Was ist mit deinem Bein?«, fragte Rico schnell hintereinander.

Stiles runzelte die Stirn und zog seine Brauen zusammen, bevor er antwortete.

»Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind. Wir wurden von Infizierten angegriffen und mussten schnell entscheiden, wie die meisten von uns überleben konnten. Jemand musste die Infizierten ablenken, damit die anderen verduften könnten. Ich habe es gemacht.« Stiles lehnte sich an die Ladentheke und strich mit der Hand über sein Bein.

»Und was ist jetzt mit deinem Bein?«, presste Rico hervor.

»Bissverletzung«, sagte Stiles.

In Sekundenschnelle hatten alle vier Männer im Raum ihre Pistolen auf ihn angelegt.

Stiles begutachtete die Waffen und brach in schallendes Gelächter aus.

»Beruhigt euch«, sagte er, noch immer kichernd. »Ich wurde im Januar gebissen«.

»Das ist Monate her!« Rico kniff die Augen zusammen. »Wie hast du bis jetzt überlebt?«

»Bin ich Arzt?«, fragte Stiles zurück. »Ich weiß nur, dass ich gebissen wurde und noch lebe. Sicher, es tut mordsmäßig weh, aber ich bin nicht infiziert. Hab noch nicht einmal Fieber bekommen.«

Hal senkte langsam seine Pistole. Er ließ Stiles nicht aus den Augen. »Du wurdest gebissen, bist aber nicht infiziert?«

»Genau das habe ich gesagt«, gab Stiles nickend zurück.

Hal grinste breit und packte Rico an der Schulter. »Weißt du nicht, was das bedeutet?«

Rico schaute Hal an, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Keiner von euch? Lest ihr denn überhaupt nichts?«

Stiles sagte kein Wort. Er kramte in seiner Tasche herum und förderte eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug zutage.

»Stiles, wie lange ist es her, dass du gebissen wurdest?« Hal umrundete den Soldaten.

»Ungefähr zwei Monate« antwortete Stiles mit der Zigarette zwischen den Lippen. »Und das Leben, das ich hier führe, ist beschissen.«

»Gut, aber du warst nach einer Woche nicht infiziert«, sagte Hal.

»Genau.«

»Du kommst ganz bestimmt mit uns«, sagte Hal lächelnd.

»Aber sicher, ich will ja«, gab Stiles zurück. »Aber warum die Aufregung?«

»Pass auf, mein Junge. So oft einer von uns jemanden gesehen hat, der gebissen wurde, war er infiziert. Du bist der erste – verdammt noch mal, der einzige – Mensch, von dem man je gehört hat, der nach einem Biss nicht infiziert war. – Stiles, ich glaube, du bist immun gegen den Erreger.«

Bei diesen Worten horchten alle Seeleute im Raum auf.

»Wenn du immun bist«, sagte Hal, »bedeutet das, du hast Antikörper. Wir müssen dich nach Omaha bringen und Sherman finden, so schnell wir können.«

»Warum?« Stiles schnippte die Asche seiner Zigarette ab.

»Stiles, wenn du immun gegen den Erreger bist, heißt das, dass dein Blut der Schlüssel für die Herstellung eines Impfstoffs ist.«

Dies verblüffte Stiles einen Moment lang. Er ließ die Zigarette in seinem Mundwinkel nach unten hängen.

»Der Schlüssel?«

»Frag mich nicht, wieso«, sagte Hal. »Ich bin nur ein einfacher Soldat. Aber ich weiß genau, dass Shermans Gruppe jubeln wird, wenn wir dort ankommen.«

»Wenn sie es geschafft hat«, sagte Rico.

Hal drehte sich zu ihm um. »Sie haben es geschafft! Wenn Stiles es in dieser tödlichen Stadt zwei Monate ausgehalten hat, haben Sherman und die anderen es nach Omaha geschafft. Und nun müssen wir Stiles zu Sherman bringen.«

»Alles klar.« Stiles griff hinter sich auf die Ablage und holte ein fertig gepacktes Sturmgepäck hervor. »Ich bin seit einem Monat reisefertig. Hab nur auf den richtigen Moment gewartet. Nun, dies ist er.«

Hal war froh, dass er seinem Gefühl gefolgt war und den Laden überprüft hatte. Er hatte gehofft, einen Überlebenden zu finden, aber er hatte weit mehr gefunden. Möglicherweise war Stiles ein lebendes, natürliches Gegenmittel des Morgenstern-Erregers.

»Gehen wir«, sagte Hal und half Stiles, das Sturmgepäck anzulegen. »Wir haben einen langen Weg vor uns, Mr. Immunität.«

»Ich bin dabei«, sagte Stiles, »solange du diese Immunitätsgeschichte nicht als Entschuldigung anbringst, um mich als Ersten in jedes dunkle Loch zu jagen.«

»Oh, das tun wir nicht«, sagte Hal und schaute Stiles ernst an. »Ich weiß zwar nicht, was Sherman sagt, aber meiner Meinung nach bist du derzeit der wichtigste Mensch auf diesem Kontinent. Du kannst die Seuche aufhalten, wenn wir Omaha rechtzeitig erreichen. Was sagst du dazu, Stiles?«

Stiles schien leicht überfordert von Hals überschwänglicher Äußerung.

»Hm, kriegen wir das hin?«, fragte er zögerlich.

»Das ist eine gute Voraussetzung, als Retter der Menschheit in die Geschichte einzugehen.« Rico ahmte Stiles’ Tonfall nach: »Kriegen wir das hin?«

»He, Leute, für mich ist das alles ganz neu«, verteidigte sich Stiles. »Wenn ich der Retter der Menschheit bin, bin ich außerdem besorgt um die Zukunft unserer Spezies.«

»Keine Angst.« Hal legte vertrauensvoll die Hand auf Stiles’ Schulter. »Ich bin sicher, du wirst es auf dem Weg rauskriegen. Nun lasst uns endlich machen, dass wir weiterkommen. Bevor die Nacht anbricht, sollten wir aus der Stadt raus sein. Umso schneller sind wir in Omaha.«
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